
        
            
                
            
        

    Das Buch
Kann eine Fremde deine Erinnerungen kennen?
Diese Frage stellt sich Privatdetektivin Brenna Spector, als sie sich die Filme des Internetphänomens Lula Belle ansieht. Nackt, aber nur als Schatten sichtbar, erzählt die Performance-Künstlerin ihren unsichtbaren männlichen Fans ihre dunkelsten Geheimnisse – Geheimnisse, die Brenna verdammt bekannt vorkommen …
Brenna hat das perfekte Gedächtnis, sie kann sich mit bemerkenswerter Detailtreue an jeden Moment ihres Erwachsenenlebens erinnern. Aber ihre Kindheit, die sorglosen Jahre vor dem traumatischen Verschwinden ihrer Schwester Clea, ist für Brenna ein verschwommener Wirrwarr. Als Brenna nun Lula Belles Geschichten hört, Geschichten, die nur Clea und sie selbst kennen können, erwachen diese verdrängten Jahre in ihr wieder zum Leben. Weil sie überzeugt ist, dass die vermisste Internetkünstlerin eine Verbindung zu ihrer Schwester haben muss, ermittelt Brenna in dem Fall – und deckt bei ihrer Suche nach Lula Belle ein Netz aus Obsessionen, Sex, Schuld und Mord auf, in das auch ihre Familie verstrickt ist und das sie selbst das Leben kosten könnte …
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Für Mike und Marissa


PROLOG
»Du bist ein attraktiver Mann«, sagte RJ. »Die Frauen stehen auf dich.«
Er saß in seinem Lieferwagen vor dem Studio – dem Studio – und sprach mit seinem Bild im Rückspiegel. Eigentlich kam es RJ ziemlich idiotisch vor, dass er sich selbst zu seinem Aussehen gratulierte – vor allem, weil er bisher alles andere als ein Frauenschwarm gewesen war. Aber, ohne Witz, er glaubte einfach an die Kraft der positiven Selbstbestätigung. Mitte der Achtziger hatte er Louise Hay gelesen. Er besaß noch seine Originalausgabe von Gesundheit für Körper und Seele. Zwar hatte ihn Louise seither schon ziemlich oft im Stich gelassen, aber weshalb sollte er jetzt an ihr zweifeln? Schließlich käme heute all die positive Energie, die er dem Universum je geschickt hatte, zu ihm zurück.
Er hatte morgens seine Ausrüstung gepackt, die Nachricht für seine Mutter ausgedruckt und sich in seinem neuen Outfit – einem schwarzen T-Shirt, einer etwas abgewetzten braunen Lederjacke, schlabberigen Jeans, der Baseballkappe von den Los Angeles Dodgers, auf die er im Internet gestoßen war, und den leuchtend blauen Nikes, die er sich am Vorabend bei Foot Lockers geleistet hatte – vor dem Spiegel auf der Innenseite seiner Schranktür aufgebaut. Er hatte sich eingehend gemustert und sein Aussehen mit dem Bild verglichen, das er am Computer ausgedruckt hatte und das direkt neben dem Spiegel hing: einem Bild von Spielberg in genau derselben Aufmachung wie jetzt er selbst. Dann hatte er die Tasche auf dem Boden neben seiner Zimmertür beäugt und war innerlich erschaudert, weil sie eine Canon EOS 5D Mark II enthielt. Für diese Kamera hatte er mehr bezahlt, als seine Kreditkarte erlaubte (was er als durchaus beunruhigend empfand), aber wie hätte Louise bestimmt gesagt? Man braucht das beste Werkzeug, wenn man eine Bestleistung erzielen will.
Also hatte RJ all seine Ängste und Zweifel verdrängt, heilendes Licht geatmet und zum allerersten Mal in seinen fünfundvierzig Lebensjahren die für ihn wichtigste positive Selbstbestätigung nicht nur gedanklich, sondern laut und deutlich formuliert: »Ich bin Regisseur.«
Gott, er fühlte sich phantastisch. Denn er hatte nicht nur eine tolle Kamera, sondern auch einen Studiotermin mit einer wunderschönen Frau. Genau das wollte er. Er hatte nie etwas anderes gewollt. Die Bilder würden einschlagen wie eine Bombe, er würde berühmt und reich, und im Handumdrehen bekämen seine Gläubiger ihr Geld von ihm zurück. Dann wäre er den Stress der Schulden los. Und hätte den Kopf frei für seine Kunst.
Er hatte schon ein gutes Dutzend Drehbücher im Kopf – einen Thriller über einen blinden Cop mit telekinetischen Fähigkeiten; die anrührende Geschichte eines gescheiterten Zauberers und eines Hunds, der ihm das Leben rettete; einen im London der vierziger Jahre spielenden Erotikfilm … und so weiter und so fort. All diese Geschichten hatten jahrelang in seinem Hirn herumgespukt und nur darauf gewartet, dass die ganze Welt sie sah – und jetzt bot sich ihm endlich die Gelegenheit, dafür zu sorgen, dass das auch geschah. Das Projekt, das ihm den Durchbruch bringen würde, näherte sich seinem Abschluss. Es wäre der Anfang seines Neuanfangs.
RJ öffnete die Hintertür des Vans. Er brauchte nicht jetzt schon alle Sachen auszuladen. Denn das könnten später seine Leute für ihn tun. Die Canon aber würde er aus zwei Gründen gleich mitnehmen: Erstens wollte er sie bei sich haben, wenn er all die anderen traf, und zweitens könnte sie gestohlen werden, wenn er sie unbewacht in seinem Van zurückließ.
Es hatte sich herausgestellt, dass das Studio in einer ziemlich miesen Gegend von Mount Temple lag – und das wollte etwas heißen. RJ war gebürtiger New Yorker und hatte im Laufe seines Lebens miterleben können, wie selbst die verschlafensten und rückständigsten Kaffs im Westchester County reich und schön geworden waren. Aber irgendwie hatte Mount Temple diesen Trend verpasst. In den Neunzigern, zur Zeit der Immobilienblase, ignoriert und jetzt, während der aktuellen Rezession, geschmäht, erschien ihm Mount Temple wie der ärmliche Verwandte – der glücklose alte Onkel – von Orten wie Scarsdale, Bronxville oder Tarry Ridge. In gewisser Hinsicht war Mount Temple wie RJ – oder zumindest wie der Mann, der er bisher gewesen war –, deshalb war es durchaus passend, dass das Studio hier, unweit der Ecke Columbus / 102., in einem verlassen wirkenden Gebäude zwischen anderen verlassen wirkenden Gebäuden lag. Die einzigen Lichter in der Straße brannten in der winzigen Autolackiererei drei Häuser weiter.
»Hallo! Hallo, Sir!«
RJ hatte gerade die Straße überqueren wollen, drehte sich aber noch einmal um und sah den Obdachlosen, der vor einem Maschendrahtzaun hockte und die Hand zum Gruß erhob. Er sah aus wie ein Berg Schmutzwäsche mit einem Kopf, und sein Gesicht und seine Haare waren derart dreckig, dass die Hautfarbe unmöglich zu erkennen war.
»Mr Steven Spielberg! Ihre Filme sind echt klasse, Mann.«
Hatte dieser Penner diese Sätze tatsächlich gesagt – oder spielte sein Hirn ihm einen Streich?
Dessen ungeachtet fragte sich RJ, was seine Kumpel von der Filmakademie wohl sagen würden, wenn sie ihn jetzt sahen – wie er, seine Dodgers-Kappe auf dem Kopf, die Tasche mit der Canon EOS 5D Mark II lässig über einer Schulter, wie der große Meister höchstpersönlich durch die Tür des Studios trat …
RJ entfuhr ein leises Schnauben. Selbst in der Privatheit seiner eigenen Gedanken kam ihm dieser Ausdruck ziemlich übertrieben vor – Kumpel von der Filmakademie. Schließlich hatte er die Schule schon nach einem Vierteljahr geschmissen, und vor allem hatte er ganz sicher keine Kumpel dort gehabt. Weil das lauter großkotzige, affektierte Lackaffen gewesen waren. Verwöhnte Sprösslinge stinkreicher Eltern, und sie hatten ständig irgendwelche abgehobenen Phrasen über Fassbinder und französischen Expressionismus von sich gegeben, Steven Spielberg als banal bezeichnet – Himmel, nicht mal Schindlers Liste hatten sie gemocht – und auf RJ herabgesehen, nur weil er nicht reich und jung und arrogant wie sie gewesen war.
Die Lehrer waren noch schlimmer gewesen. Und der eine Typ, der so getan hatte, als wäre er sein Freund … Shane. O Mann. Der war ein noch größerer Widerling, als all die Kinder reicher Eltern und selbstherrlichen Lehrer es gewesen waren.
In Wahrheit war die Filmakademie einfach der letzte Scheiß. Selbst in zwanzig Jahren dort hätte er nicht mal halb so viel wie durch das Schneiden von billigen Softpornos gelernt. Das war nicht einfach so dahergesagt. Das hatte die Erfahrung ihn gelehrt.
Er dachte an die Kündigung zurück, die er Charlie, seinem Boss bei Happy Endings, letzte Nacht gemailt hatte, und hoffte, dass der Mann verstand, wie dankbar er ihm war. Aber Charlie müsste auch verstehen, dass RJ kurz vor seinem endgültigen Durchbruch stand. Bald hätte er Lula Belle, die Lula Belle, vor seiner Linse – und danach würde die ganze Welt sie sehen. Endlich hatte er sein großes Ziel erreicht.
Er betrat das Haus, in dem das Studio lag, und merkte, dass er lächelte. »Ab heute läuft mein Leben rund«, flüsterte er glücklich. Endlich machte sich die jahrelange positive Selbstbestätigung bezahlt.
Im Foyer des Hauses gab es keinen Empfangstresen und noch nicht einmal eine Hinweistafel. Aber RJ war viel zu glücklich, um zu sehen, dass das vielleicht ein schlechtes Zeichen war. Nein, bei dieser schäbigen Adresse und der schmuddeligen Eingangshalle war das Studio selbst wahrscheinlich supergeil. Weil es das in dieser Branche schließlich öfter gab. Wie die Bude in der ausgedienten Lagerhalle in der Lower East Side, in der er einmal auf einem Fest gewesen war. Einer von den Pornoregisseuren – ein echt netter Typ mit Namen Byron Ryder – hatte dort gelebt. Einen solchen Dreck wie in der Eingangshalle hatte RJ nie zuvor gesehen, und er hatte Angst gehabt, sich gleich eine ganze Reihe ekelhafter Krankheiten zu holen, wenn er dieses Haus auch nur betrat. Dann aber war er hinaufgegangen in Ryders Wohnung, die sich über die gesamte erste Etage erstreckt hatte, und hatte seinen Augen nicht getraut.
Denn mit einer riesengroßen Marmorwanne, einem Flachbildschirm, der praktisch eine ganze Wand einnahm, und den hohen Decken mit den sagenhaften Kranzprofilen aus dem neunzehnten Jahrhundert, deren Anblick einem regelrecht die Tränen in die Augen trieb, hatte das Apartment mindestens so abgefahren wie das Loft der Tussi aus Flashdance ausgesehen. Was man an der Sicherheit des Hauses spart, kann man in privaten Luxus investieren, hatte Ryder ihm erklärt.
Er drückte auf den Knopf des Fahrstuhls, wartete, und als die Tür sich endlich knirschend öffnete, nahm er den beißenden Uringestank, die Graffiti und Flecken trockenen Bluts, das sicher schon vor einer Ewigkeit bei irgendeiner Schlägerei vergossen worden war, kaum wahr. Sein Herz fing an zu rasen, seine Hände wurden feucht, und er war aufgeregter als ein Teenager vor seinem allerersten Date.
Obwohl er es kaum erwarten konnte, dass der Lift endlich den sechsten Stock erreichte, war er gleichzeitig total nervös. Und zwar nicht nur, weil sich sein Traum von einer Regisseurkarriere bald erfüllen sollte. Sondern auch oder vor allem, weil er gleich der wunderbaren Lula Belle persönlich gegenüberstehen, weil er ihr Gesicht und ihre Augen sehen würde. Denn das hatte bisher schließlich kaum ein Mann.
Bei diesem Gedanken zog sein Magen sich zusammen. Wie würde sie ihn wohl ansehen? Respektvoll? Dankbar?
Oder wäre sie vielleicht enttäuscht?
Um nicht mehr darüber nachzudenken, stellte er sich Spielberg vor, wie er zum ersten Mal Kate Capshaw am Set von Indiana Jones und der Tempel des Todes begegnet war. Wie hatte dieses blonde, strahlende Geschöpf – ein Star oder ein Stern im wahrsten Sinn des Wortes, eine Frau, die funkelte und glitzerte und einen regelrecht zu blenden schien – den großen Mann wohl angesehen?
RJ hatte in seinem Leben ein paar dämliche Entscheidungen getroffen. Er hatte den falschen Leuten vertraut, selbst andere enttäuscht und erst nach einer halben Ewigkeit etwas daraus gelernt. Aber spielte das noch eine Rolle? Niemand war perfekt. Nicht einmal Spielberg. Und noch nicht mal Louise Hay. Vielleicht waren all die Male, wenn er irgendwas vermasselt hatte, wie die Handlungspunkte eines Films. Vielleicht hatte einfach eins zum anderen geführt, bis er am Ende hier gelandet war. Von Angesicht zu Angesicht mit einem echten Star, kurz vor Fertigstellung des Projekts, das ihm den großen Durchbruch bringen würde. Dass dies beides gleichzeitig und infolge all dieser Ereignisse geschah, war ja wohl Beweis genug dafür, dass er zeit seines Lebens auf dem rechten Weg gewesen war.
»Ich werde mich dir gegenüber anständig verhalten, Lula Belle«, sagte er zu den Stahltüren des Fahrstuhls, während er höher, höher, höher fuhr. »Das verspreche ich.«
Das muss ein Irrtum sein, dachte RJ zuerst, als er in der sechsten Etage ausstieg. Dann weiter: Wo zum Teufel stecken all die anderen?
Um ihn herum sah es wie in einer Kloake aus – auf dem nackten Zementboden türmte sich Müll, und die Wände waren mit wüsten Schmierereien übersät. RJ wusste, dass es Strom in dem Gebäude gab – sonst hätte ja wohl kaum der Fahrstuhl funktioniert. Doch hier im sechsten Stock, in dem sich nur ein bisschen fahles Licht durch ein paar schmale Fenster kämpfte, hätte man das nicht gedacht.
»Lula Belle?«
Er folgte den gedämpften Stimmen, die er durch die Tür ganz hinten auf der rechten Seite hörte, und schlurfte in seinen neuen Nikes über den Beton. Dabei sah er einen Berg von Glasscherben an einer Wand neben einem undeutlichen, dunklen Haufen, dessen beißender Gestank ihn würgen ließ, als er daran vorüberging … Das hier ist kein Studio. Und es wird auch nie ein Studio sein.
»Lula Belle?«
»RJ? Bist du das?«, fragte eine Frauenstimme aus dem Nebenraum. Eine Stimme, die einem über die Beine und den Rücken in die Seele kroch, wo sie nie mehr verklingen würde. Lula Belle.
»Ja!«, rief er mit wild klopfendem Herzen.
»Wir sind hier! Hast du den Scheck vom Postamt mitgebracht?«
Er zuckte zusammen, denn er hatte nicht damit gerechnet, dass er so früh da sein würde, und deshalb noch nicht mal den Schlüssel eingesteckt. »Tut mir leid. Hab ich vergessen.«
»Kein Problem, Baby.«
Baby, wiederholte er mit ehrfürchtiger Flüsterstimme, und das Herz ging ihm vor Freude über. »Dann bist du mir also nicht böse?«
»Ich könnte dir niemals böse sein.«
Schließlich stand er vor der offenen Tür, die in Wahrheit keine offene Tür, sondern nur eine Öffnung war, und atmete tief durch. Er hob die Hand, um sich über das Haar zu streichen, rückte dann aber die Baseballkappe sorgfältig auf seinem Kopf zurecht. Dabei spürte er die Tasche mit der Kamera, die schwer an seiner Schulter hing, und schloss kurz die Augen.
Meine Tätigkeit erlaubt es mir, meiner Kreativität ungehindert Ausdruck zu verleihen. Ich verdiene gutes Geld, indem ich Dinge tue, die ich liebe, betete er Louises Mantra nach, bevor er durch die Öffnung trat.
Links und rechts von ihm bröckelte Putz von schimmeligen Wänden. Aber das war ihm egal. Das Einzige, was zählte, war ihr Anblick, wie sie mitten in dem Zimmer stand und ihren Bademantel auf die Füße gleiten ließ.
Ihm stockte der Atem, doch nach einem Augenblick stieß er mit ehrfürchtiger Stimme aus: »Mein Gott, wie schön du bist.«
»Bist du bereit?«, erkundigte sich seine Lula Belle, sein zukünftiger Star.
Er wollte schon erwidern: So bereit, wie es nur geht – als plötzlich eine andere Stimme sagte: »Einen Augenblick.«
Er kannte diese Stimme, und als er sich umdrehte, sah er, dass der Mann, dem sie gehörte, in der Ecke saß – in Jeans und einem schwarzen T-Shirt, das ihm deutlich besser stand als das schwarze T-Shirt, das RJ selbst trug. In den Jahren, seit sie sich zum letzten Mal gesehen hatten, war dem Kerl ein dichter Bart gewachsen, und auch der war deutlich hübscher als das Haar in RJs Gesicht.
Sie hatte Shane Smith zu diesem Shooting mitgebracht?
»Hi, RJ«, grüßte ihn Shane. »Freut mich, dich zu sehen.«
Wie seltsam doch das Leben war. Als sie sich zum letzten Mal gesehen hatten, hatte Shane, das Arschloch, so getan, als würde er ihn gar nicht kennen – nachdem er sein Leben und seine Karriere an der Filmakademie zerstört und obendrein dafür gesorgt hatte, dass er im Knast gelandet war.
Während der vergangenen drei Jahre hatte sich RJ die Rede, die er diesem Mistkerl halten würde, falls er ihn jemals im Leben wiedertreffen sollte, sorgfältig zurechtgelegt. Aber jetzt, als er ihm plötzlich gegenüberstand, nachdem inzwischen meterhohes Gras über die Angelegenheit gewachsen war – und Lula Belle sie beide sah –, lächelte er einfach stumm zurück. Schließlich wäre ohne Shane aus RJs großem Projekt niemals etwas geworden.
Offensichtlich hatten wirklich sämtliche Ereignisse in seinem bisherigen Leben ihn an diesen Punkt geführt.
Shane stand auf, umarmte ihn, und RJ umarmte ihn genauso fest zurück. Ich erfülle mein Leben mit heilendem Licht. Es ist kein Zeichen von Schwäche, einem anderen Menschen zu verzeihen. Am Ende fügt sich immer alles irgendwie zum Besten, machte er sich Mut.
»Wir haben uns ja schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen.« RJ nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Lula Belle den Morgenmantel wieder anzog … ehe sie und Shane sich flüchtig zunickten.
»Viel zu lange«, stimmte ihm sein alter Kumpel zu. »Aber das passiert uns nicht noch mal.«


1
Sie will sterben.
Die Erinnerung sprang Brenna Spector an wie die Schrift auf einer Werbetafel irgendwo am Straßenrand – nur einen kurzen Augenblick zu sehen, aber trotzdem grundsolide und real. Brenna hatte auf das Bild ihrer neuesten Vermissten auf dem Bildschirm des Computers ihres Assistenten Trent LaSalle gestarrt. Wobei diese Person kaum mehr als ein von hinten beleuchteter Schatten hinter einem Leinentuch war – Gliedmaßen und Rundungen und flauschig weiches Haar, aber keine Details, keine Farbe, kein Gesicht. Sie schien nackt zu sein, wobei nicht einmal das eindeutig zu erkennen war. Dann aber klopfte die Schattenfrau sich dreimal mit dem Finger an die Unterlippe und rief dadurch die Erinnerung in Brenna wach.
Zwei Monate zuvor, während der eisige Wind ihnen in die Gesichter beißt und überall um sie herum so eisiges Wasser stiebt, dass es sich in die Haut zu brennen scheint, sieht sie in die Augen einer jungen Frau. Die Ärmste sieht vollkommen fertig aus, obwohl ihr Freund hinter ihr steht, eine Hand auf ihre Schulter legt und so fest zudrückt, dass sämtliche Farbe aus den Fingerspitzen weicht. Dann sieht sie wieder auf die junge Frau, der die Mascara über die Wangen läuft, die noch fertiger als Maya und sie selbst aussieht und eine bodenlose Traurigkeit verströmt, während ihr ahnungsloser Freund sie lächelnd an sich zieht. Sie hasst es hier. Das tun wir alle, aber dieses Mädchen …
Es kommt Brenna wie ein Morsezeichen vor, als sich das Mädchen dreimal an die Unterlippe klopft.
Sie will sterben.
»Mann, ist dieses Mädchen heiß«, stellte ihr Assistent in diesem Augenblick mit ehrfürchtiger Stimme fest.
Brenna kehrte aus ihrer Erinnerung zurück und blickte wieder auf den Monitor. »Uh, Trent? Sie ist lediglich eine Silhouette.«
»He, das sind die Tussis auf den Schmutzfängern der Laster auch.«
Brenna verdrehte die Augen.
»Du wirst verstehen, was ich meine, wenn es weitergeht.«
Wie aufs Stichwort fing die Schattenfrau mit einer Reihe zweideutiger Yoga-Dehnübungen an – beugte sich langsam zurück, machte das spitze V des abwärtsgerichteten Hundes, richtete sich übergangslos wieder auf, beugte sich nach vorn, umfasste ihren rechten Knöchel, zog ihr Bein nach vorn und dann nach oben, bis das Knie in Höhe ihres Kopfes war.
»Sieht du?«, fragte Trent.
Schockierend mühelos schlang sich die Frau das Bein wie eine Stola um die Schultern, während gleichzeitig ihr watteweicher Südstaatenakzent wie warmer Nebel aus den Lautsprechern von Trents Computer drang: »Ich verbiege mich auf jede Art, die dir gefällt.«
Beinahe wäre Trent von seinem Stuhl gekippt.
»In Ordnung, ich verstehe, was du meinst.« Brenna schnappte sich die Maus und klickte das Pausenzeichen an. »Wer ist diese Frau?«
»Sie heißt Lula Belle.« Er sprach ihren Namen mit derselben Ehrfurcht aus, mit der eine Nonne ihren Lieblingsheiligen ansprach. »Sie ist eine Künstlerin.«
Brenna blickte ihren Assistenten an. Er trug ein schwarzes Muscle-Shirt mit einem tiefen V-Ausschnitt und rot glitzerndem Ed-Hardy-Logo auf der Brust. Sein gegeltes Haar war zu so spitzen Stacheln aufgestellt, dass sich damit wahrscheinlich mühelos die Lackschicht von der Seite eines Busses kratzen ließ, und – als wäre das nicht bereits schlimm genug – er hatte auch noch eine neue Tätowierung: einen leuchtend roten Kussmund direkt oberhalb des linken Brustmuskels. Weshalb das, was er als Kunst bezeichnete, nicht unbedingt auch Kunst zu nennen war.
Als hätte er Brennas Gedanken erraten, fügte er hinzu: »Eine Performance-Künstlerin. Sie stellt ihre Auftritte ins Netz. Wo man sie, das heißt natürlich ihre Auftritte, runterladen kann.«
»Sie ist eine Netz-Nutte, ein Webcam Girl.«
»O nein.« Er zeigte auf den Monitor. »Mit Pornographie hat das hier nichts zu tun. Ich meine, klar, die Filme gehen einem echt gut ab, aber …«
»Aber was?«
»Hier – ich werde es dir zeigen.« Trent verschob den Cursor und spulte den Film ein Stückchen vor. Brenna sah, wie sich der Schatten abermals verrenkte, einen Spagat hinlegte, eine Pirouette drehte, das Becken schwungvoll über seinen Kopf nach hinten warf, nach einer Rückwärtsrolle auf seinen Füßen landete, sich wie ein Star im Musical rittlings auf einen Hocker schwang, eine altmodische Colaflasche irgendwo aus der Kulisse zog, den Schattenkopf nach hinten warf, die Schattenzunge an den Hals der Flasche legte und danach die Flasche innerhalb von wenigen Sekunden ganz in seinem Schlund verschwinden ließ.
»Nun, ich schätze, dass man das vielleicht als Kunst bezeichnen kann«, räumte Brenna ohne große Überzeugung ein.
»Nein. Warte.« Wieder klickte er auf »Play«, und Lula Belle saß mit gekreuzten Beinen auf dem Hocker und wickelte eine Haarsträhne auf die Finger auf. »Hör zu.«
»›… und, Lula Belle, du kennst doch diese kleinen, weichen Stellen links und rechts an deinem Kopf. Direkt neben deinen Brauen. Das sind deine Schläfen. Daddy hat sein Gewehr genommen, sich den Lauf an die Schläfe gehalten, abgedrückt, und dann ist sein Schädel explodiert.‹ Das hat meine Mama mir erzählt. Ich war damals zwölf. ›Verstehst du, Lula Belle?‹, hat sie mich gefragt, und ich hatte das Gefühl, als hätte jemand eine Fackel an mein Herz gehalten, bis es in meiner Brust geschmolzen war. Aber ich wusste, dass ich nicht weinen durfte. Weinen war mir nicht erlaubt. Mama … hat auf Tränen ungehalten reagiert.«
Wieder klickte Trent auf Pause und sah Brenna an. »Verstehst du jetzt?«
»Sie entblättert ihre Seele. Teilt ihre Geheimnisse.«
Er nickte.
»Und die Leute zahlen dafür Geld.«
»Ja.«
»Seltsam.« Brenna schüttelte den Kopf.
»Tja, wahrscheinlich eher für den Colaflaschen-Trick …«
»Seit wann ist sie verschwunden?«
»Seit nicht ganz drei Monaten.«
»Und der Klient?«
»Der Auftrag ist uns weitervermittelt worden.«
»Und von wem?«
»Von einer anderen Detektei. Die von Lulas Manager beauftragt worden war.«
»Und was ist das für eine Detektei?«
»Brenna?«
»Ja?«
»Darf ich dich was fragen?«
»Solange du das nicht nur machst, damit du mir keine Antwort geben musst.«
»Ich meine es ernst.«
»Okay.«
Er räusperte sich kurz. »Als du Lula Belle zum ersten Mal gesehen hast … hast du dich … an was erinnert, stimmt’s?«
»Ja.« Seltsam, dass das Wort »erinnern« so belastet sein konnte, aber für Brenna war es das auf jeden Fall. Denn seit ihrem elften Lebensjahr litt sie unter dem hyperthymestischen Syndrom, einer seltenen Störung, aufgrund derer sie sich mit sämtlichen Sinnen an jede Minute jedes Tages ihres Lebens erinnern konnte, ob sie wollte oder nicht. Wie ihr ein kalifornischer Neurowissenschaftler namens Dr. Louis Gettis am 24. Juni 2006 erläutert hatte, war die Ursache der Störung ein perfekter Sturm, das hieß die Verkettung unglücklicher Umstände – in ihrem Fall einer Gehirnanomalie und eines traumatischen Erlebnisses. Wobei die Bezeichnung »Sturm« es wirklich gut beschrieb, weil schließlich das Syndrom in ihrem Hirn Vergangenheit und Gegenwart wild durcheinanderwirbeln ließ.
Inzwischen hatte sie zwei Arten von Erinnerungen – die verschwommenen, undeutlichen Andenken an ihre Kindheit und die klaren, dreidimensionalen Bilder all der Dinge, die ihr seit dem 22. August 1981 widerfahren waren.
Beispielsweise konnte Brenna noch genau ihr Frühstück vom 25. Juni 1998 schmecken (schwarzer Kaffee, eine Schüssel Cornflakes mit entrahmter Milch und Blaubeeren, von deren Mehligkeit sie ein wenig enttäuscht gewesen war, sowie abschließend zwei Donuts, einer dick mit Schokolade überzogen und der andere mit Zuckerguss). Während ihr Vater, der die Familie bereits verlassen hatte, als sie noch in die Grundschule ging, in ihrem Hirn nur noch aus einem Paar starker Arme, einem würzigen Old-Spice-Geruch, einem leichten Kuss auf ihre Stirn und einer Geschichte, die ihr Jahre später eine Freundin ihrer Mutter erzählt hatte, bestand. Nicht einmal sein Gesicht konnte sie noch deutlich vor sich sehen. Genau wie das von ihrer großen Schwester Clea, die am 21. August 1981, mit kaum siebzehn, in einen blauen Wagen eingestiegen und nie mehr zurückgekommen war. Ihr Verschwinden hatte den perfekten Sturm bei Brenna ausgelöst, aber – Ironie des Schicksals – trotzdem war dieser Moment wie Clea selbst in ihrem trügerischen Vor-Syndrom-Gedächtnis abgespeichert und verblasste deshalb täglich mehr.
Was ihr schon als Kind am 21. August 1982 klar gewesen war …
Ihre große Schwester ist seit genau einem Jahr verschwunden. Sie blickt auf die Leuchtziffern des Weckers neben ihrem Bett – 5 Uhr 21 –, presst dann ihr Gesicht gegen die kühle Fensterscheibe ihres Zimmers, kaut, obwohl ihr Mund vom vielen Kauen bereits trocken ist und brennt, um wach zu bleiben, immer weiter Trauben-Kaugummi und versucht mit aller Kraft, sich an den Wagen zu erinnern, an das Nummernschild, an die Stimme des Mannes, zu dem Clea eingestiegen ist …
Sie kniff die Augen zu und sprach stumm den Fahneneid – einer der vielen Tricks, die sie im Laufe der Zeit entwickelt hatte, weil sie den Erinnerungen anders nicht entkam.
»Also?«, fragte Trent.
Sie atmete tief durch und öffnete die Augen wieder. »Wie war noch mal deine Frage?«
»Woran hast du dich erinnert, als du Lula Belle gesehen hast?«
»An nicht viel – nur eine Geste«, antwortete sie. »Am 30. Oktober waren Maya und ich doch bei den Niagarafällen, weißt du noch?«
Er bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. »An Sachen, die erst zwei Monate her sind, erinnere sogar ich mich noch.«
»Nun, wir fuhren auf der Maid of the Mist, und da war ein Mädchen auf dem Boot, das sich dreimal mit dem Finger auf die Lippe geklopft hat, genau wie Lula Belle am Anfang dieses Films.«
»Und wie hat dieses Mädchen ausgesehen?«
»Vielleicht Mitte zwanzig. Blond. Todunglücklich. Sie ging mit ihrem Freund von Bord, und dabei lief ihr die Mascara übers Gesicht. Sie sah aus, als wollte sie sterben.«
Trent riss überrascht die Augen auf.
»Ich weiß, was du jetzt denkst, aber wahrscheinlich haben wir alle in dem Augenblick so ausgesehen«, fügte sie hinzu. »Denn wir saßen die ganze Zeit im Eisregen, es war entsetzlich kalt und stürmisch, alle waren seekrank. Und Maya meinte, ich wäre die schlechteste Mutter der Welt, weil ich mit ihr an Bord gegangen bin.«
»Trotzdem«, entgegnete er. »Vielleicht hast du ja Lula Belle gesehen. Weniger als einen Monat, nachdem sie verschwunden ist. Auf einem Boot mit irgendeinem Wichser. Während sie gebetet hat, dass sie von jemandem vor diesem Kerl gerettet wird …«
»Das wäre schon ein verdammter Zufall.«
»Aber ausgeschlossen ist es nicht.«
»Es war nur eine Geste, Trent. Haben wir irgendeine Vorstellung, wie diese Lula Belle aussieht?«
»Nein.«
»Und was ist mit dieser anderen Detektei? Haben sie dort ein Bild von ihr?«
Er schüttelte den Kopf. »Nicht mal ihr eigener Manager hat sie jemals gesehen. Er lebt in Kalifornien. Persönlich getroffen hat er sie noch nie. Er hat ihre Webseite gewartet und ihr ihre Schecks an ein Postfach geschickt.«
Brenna seufzte. »Wenn das so ist, könnte sogar ich das Mädchen sein.«
»O Mann, das wäre echt der Hit.«
Brenna blickte wieder auf das Standbild auf dem Monitor. »Wissen wir wenigstens, wie sie mit vollem Namen heißt?«
»Äh … nein.«
»Und was ist mit ihrer Sozialversicherungsnummer?«
Er schüttelte den Kopf.
»Dass ich dich richtig verstehe. Alles, was wir haben, sind ein falscher Name, ein falscher Akzent, ein Postfach und ein eindeutig zweideutiges Talent.«
»Glaubst du wirklich, der Akzent ist falsch?«
»Trent.«
»Ja?«
»Warum hast du dir eingebildet, wir wären die Richtigen für diesen Fall?«
Er knubbelte an einem seiner Fingernägel.
»Trent.«
»Wir … wir haben nur diesen einen Film.«
»Und?«
»Die Webseite wurde nach ihrem Verschwinden geschlossen. Weshalb man von dort jetzt nichts mehr runterladen kann.«
»Aber?«
»Aber … wenn wir offiziell nach diesem Mädchen suchen, kriegen wir …« Er räusperte sich. »Dann kriegen wir auch alle anderen Videos geschickt.«
»Das darf ja wohl nicht wahr sein«, stellte Brenna fest. »Du bist ein Fan von dieser Frau.«
»Ich weiß, ich weiß … ich meine, ich habe gestern zum ersten Mal etwas von ihr gehört, aber seither kriege ich sie einfach nicht mehr aus dem Kopf. Ich kann einfach nicht aufhören, sie mir anzusehen. Mir ist sogar egal, wie ihr Gesicht aussieht oder wie alt sie ist … es ist, wie Errol gesagt hat – sie geht einem unter die Haut, und dann wird man sie nicht mehr los.«
»Errol?«
»Mist. Der Name ist mir nur so rausgerutscht.«
»Errol Ludlow? Hat dir etwa Errol Ludlow diesen Auftrag zugeschanzt?«
Trent biss sich verlegen auf die Unterlippe und schaute wie ein verschämter kleiner Junge auf den Boden. »Ja«, räumte er schließlich widerstrebend ein. »Wir haben den Auftrag von seiner Detektei.«
Sie starrte ihn durchdringend an. »Wir arbeiten nicht für diesen Mann.«
»Er meinte, du wärst die Beste auf diesem Gebiet – deshalb will er, dass du nach dem Mädchen suchst.«
»O nein. Auf gar keinen Fall.«
»Er will die Vergangenheit begraben und … »
»Niemals!«
Trent sah aus, als wäre er den Tränen nah.
Brenna hatte ihn nicht anschreien wollen, aber um Verzeihung bitten würde sie ihn nicht. Während der drei Jahre, in denen sie bei Errol angestellt gewesen war, hatte er sie mehrfach in ernste Gefahr gebracht. Als sie zum zweiten Mal im Krankenhaus gelandet war, hatte sie ihrem damaligen Mann versprechen müssen, ihren Job zu kündigen. Doch dann, als Maya drei gewesen war, hatte sie die Riesenidiotie begangen, noch mal einen Auftrag von dem Mistkerl anzunehmen, woran ihre Ehe endgültig zerbrochen war. Trent musste bewusst sein, dass sie die Vergangenheit nicht einfach begraben konnte, weil es das für sie nicht gab – vor allem nicht, wenn die Erinnerung so negativ wie die an Errol Ludlow war.
»Nein, Trent«, wiederholte sie ein wenig ruhiger. »Tut mir leid, dass du inzwischen derart an der Silhouette dieses Mädchens hängst, aber wir können diesen Fall nicht übernehmen.«
Ehe er etwas erwidern konnte, drang mit einem Mal Ludacris’ Money Maker aus der Tasche seiner Jeans. Sein neuer Klingelton. Er nestelte nach seinem iPhone, blickte auf das Display und erklärte: »Meine Mom.«
»Los, geh schon dran.«
Er verließ den offenen Bürobereich von Brennas Wohnung in der 12. Straße und ging in den Flur. Währenddessen blickte Brenna auf den Schatten auf dem Bildschirm, der mit vor Ermattung an die Stirn gepresstem, zartem Händchen, aber kerzengerade auf dem Hocker saß. »Sorry, Lula.«
Weshalb hatte Errol diesen Auftrag überhaupt erst angenommen? Schließlich hatte er sich schon vor Jahren auf die Überführung von untreuen Ehegatten spezialisiert. Aber offensichtlich liefen die Geschäfte gerade nicht so gut.
Sie klickte auf »Play«, und Lula Belle vollführte eine Dehnübung, die jeden Muskel ihres Körpers einzuschließen schien, und stieß einen zarten Seufzer aus. Wie hatte Trent gesagt? Sie geht einem unter die Haut, und dann wird man sie nicht mehr los … War Errol etwa auch ein Fan von ihr?
»Ich vermisse meinen Daddy«, sagte Lula Belle. »Er war der einzige Mensch auf Erden, der mir meine Angst genommen hat.« Sie wandte sich nach links und legte den Kopf in den Nacken, als würde sie direkt über sich einen hellen Stern erblicken. »Ich hatte früher fast vor allen Dingen Angst. Vor der Dunkelheit, Gespenstern, unserer alten Nachbarin – von der ich sicher wusste, dass sie eine Hexe war –, Hunden, Spinnen, Schlangen … selbst Zementmischern, auch wenn du dir das sicher nur schwer vorstellen kannst.«
Brenna riss die Augen auf und schob sich dichter vor den Monitor.
»Ich hatte mir aus irgendwelchen Gründen in den Kopf gesetzt, dass diese Zementmischer … ich weiß nicht, wie riesige Staubsauger wären oder so. Ich dachte, sie könnten mich aufsaugen und mit dem ganzen schweren, nassen Zement vermischen, und dann könnte ich nicht mehr atmen und käme dort nie wieder raus.«
»Genauso ging’s mir auch«, stieß Brenna mit erstickter Stimme aus.
»Aber mein Daddy hat alles besser gemacht. Er hat mir ein Nachtlicht für mein Zimmer besorgt und mich vor dieser bösen alten Frau beschützt. Er hat mir erklärt, dass diese Hunde und die Schlangen mehr Angst vor mir als ich vor ihnen hätten, und er hatte recht. Aber das Beste, was mein Daddy gemacht hat – immer wenn wir durch die Gegend fuhren und ein Zementmischer am Rand der Straße stand, hat er dieses Lied für mich gesungen …«
Nein … das kann nicht sein …
»Ich weiß nicht, ob er es sich ausgedacht hat oder nicht, aber es ging in etwa so … Zementmischer, dreh dich im Kreis / Zementmischer, rühr an den Speis / Bist viel zu brav und fleißig, um jemals zu ruhn / oder meinem kleinen Mädchen irgendwas zu tun …
Brenna atmete zischend ein. Sie kannte dieses Lied – gut genug, um mitzusingen, während es an ihre Ohren drang. Es war ihr nicht weniger vertraut als die weiße Plastikrückbank in dem Mustang, den ihr Dad den »weißen Hai der Straßen« genannt hatte, als die starken Hände, die das Lenkrad festgehalten hatten, der Old-Spice-Geruch und die geliebte dunkle, gutgelaunte Stimme, die dieses Lied immer gesungen hatte. »Keine Sorge, kleine Kröte, dieses Ding wird dir nichts tun. Es ist nur ein Bus für Baumaterial«, hatte ihr Dad immer zu ihr gesagt. »Wie der Bus, mit dem die großen Kinder in die Schule fahren, nur dass der hier all die Sachen transportiert, aus denen man die Spielplätze für kleine Kinder baut! Zementmischer, dreh dich im Kreis …«
»Weißt du, wie mein Daddy diese Zementmischer immer genannt hat?«, flüsterte Lula in die Kamera. »Er hat sie Baubusse genannt. Für das Material, aus dem man Spielplätze für kleine Kinder baut. Ist das nicht witzig?«
»Mann, sie wird mir fehlen«, meinte Trent, nachdem er aus dem Flur zurückgekommen war.
Brenna fuhr zu ihm herum. »Wir übernehmen diesen Fall.«
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Lula Belle verfügte über keine eigene Facebook-Seite und auch über keinen eigenen YouTube-Kanal. Trent zufolge hatte sie unter dem Namen @misslulabelle getwittert und mehr als zehntausend Anhänger gehabt – allerdings hatte man das Account gelöscht, nachdem bekannt geworden war, dass nicht Lula Belle die Tweets verschickt hatte, sondern ein Theologiestudent der Azusa Pacific University mit einem Talent zu sexuellen Überspitzungen und zu viel freier Zeit.
Seltsam, dass ein Mädchen, das von Internetauftritten lebte, derart schwer im Netz zu finden war. Auch wenn sie dadurch natürlich noch geheimnisvoller wirkte, kam es Brenna einfach eigenartig vor.
Sie bekam es einfach nicht mehr aus dem Kopf – das Lied vom Zementmischer, die Stimme ihres Vaters, tief und trotzdem fröhlich … Woher hatte dieser Schatten eines verschwundenen Mädchens einen von ihm selbst erdachten Song Wort für Wort gekannt? Wie hatte es diese »Performance-Künstlerin« – deren Name übrigens wie der einer Miss Tallahassee Tractorpulling 1945 klang – geschafft, einige der wenigen Erinnerungen, die Brenna an ihren Vater hatte, aus ihrem Gehirn zu ziehen und so zu tun, als hätte sie die Dinge selbst erlebt? Brenna hatte jede Menge Fragen, und sie brauchte Antworten. So schnell wie möglich, und soweit sie wusste, gab es, abgesehen von Lula Belle und ihrem Manager, nur eine einzige Person, die sie ihr vielleicht geben könnte. Und zwar ausgerechnet Errol Ludlow.
Manchmal war das Leben wirklich ungerecht.
Sie warf einen Blick auf Trent. Lula Belle füllte den ganzen Bildschirm des Computers aus. Auf dem Standbild saß sie rittlings auf dem Hocker und hielt sich die Colaflasche an den Mund, während Trent sämtliche Teile ihres Körpers mit den toten Gegenständen auf dem Bild verglich. Ein paar Monate zuvor hatte er ein Programm entwickelt, mit dem sich die Größe, die Statur und das Gewicht einer Person genau bestimmen ließen, weil er all die schlechten Fotos und die dürftigen Beschreibungen der Menschen, die sie suchen sollten, leid gewesen war.
Brenna war ehrlich beeindruckt, weil er jeden Zentimeter seiner neuen Traumfrau mit dem Cursor abmaß, ohne dass ein »Na, Süße, wie wär’s mit uns beiden?« oder wenigstens ein Stöhnen über seine Lippen kam. Vielleicht wird er ja langsam doch erwachsen, sagte sie sich lächelnd, wurde aber sofort wieder ernst. »He, Trent.«
»Ja?« Er löste seinen Blick nicht einen Augenblick von Lula Belle.
»Hat dir Errol Ludlow irgendetwas über die Familie dieser Frau erzählt?«
»Nur dass sie den Colaflaschen-Trick bestimmt von ihrer Mutter hat. Aber ich glaube, das war nicht wirklich ernst gemeint.«
Brenna seufzte. Typisch Errol. Schließlich war der Kerl für seine Sensibilität berühmt.
Sie schnappte sich ihren Laptop und gab seinen Namen ein. Das Erste, was sie fand, war ein Daily News-Artikel, der bereits vor fünf Jahren erschienen war. Ein Porträt im Wirtschaftsteil mit dem Titel »Errol Ludlow hat Sie im Visier«. Brenna hatte den Artikel schon am 19. April 2004 (einem Montag) in der U-Bahn-Station an der 14. Straße gelesen, als sie auf den 9-Uhr-30-Zug gewartet hatte, wusste also schon, worum es darin ging. Eilig überflog sie ein paar Nachdrucke des Texts und einen Artikel aus der New York Times, in dem es um moderne Gummiüberschuhe ging, bis sie auf eine neue Webseite von seinem Unternehmen stieß: DetekteiLudlow.com. Sie rief sie auf, starrte auf die Homepage und druckte die Seite zähneknirschend aus.
Unglaublich.
Eilig tippte sie die Durchwahl, die dort angegeben war, in ihr Festnetztelefon.
Es war noch dieselbe Nummer, die von ihr zum letzten Mal am 21. Oktober 1998 angerufen worden war. Sie hatte sie um neun Uhr morgens in der alten Telefonzelle unweit der Polizeiwache von Tarry Ridge, New York, gewählt, o ja, gewählt. Sie biss sich auf die Lippe, denn sie spürte abermals das kalte Plastik des Hörers an ihrem Ohr, hörte das Surren der Wählscheibe, die bereits damals völlig unmodern gewesen war, das Kratzen ihrer Fingernägel am Metall des Telefons, spürte das wilde Pochen ihres Herzens und vernahm die Worte, die aus ihr herausgesprudelt waren, sobald das allzu vertraute, abgehackte »Hallo« erklungen war.
»Errol, ich weiß, es ist schon eine Weile her, aber ich brauche deine Hilfe, weil ich mir eine Polizeiakte besorgen muss …«
»Was für eine Überraschung. Brenna Spector. Ich dachte, dass dein Mann dich nicht mehr mit mir sprechen lässt.«
»Vor vier mal zwanzig und sieben Jahren gründeten unsere Väter auf diesem Kontinent eine neue Natio…« Kaum hatte Brenna mit Lincolns berühmter Rede angefangen, kehrte sie schlagartig in die Gegenwart zurück. Denn nach einer kurzen Pause hörte sie, wie jemand anderes – übertrieben deutlich – weitersprach: »In Frei-heit em-pfan-gen und dem Grund-satz ge-weiht-«
»Errol Ludlow.«
»Ja. Und mit welcher Patriotin spreche ich?«
Sie atmete tief durch. »Hier ist Brenna Spector.«
»Brenna Spector! Was für eine nette Überraschung.«
Brenna starrte auf den Ausdruck auf dem Tisch. Es ist ganz sicher keine Überraschung. Du hast ganz genau gewusst, dass ich mich bei dir melden würde. »Ich erwarte dich in einer halben Stunde im Waverly Diner.«
»Kein Problem.«
Sie konnte sein Grinsen praktisch hören und legte grußlos wieder auf. »Ich bin um zwei zurück«, rief sie Trent über die Schulter zu, zog ihren Mantel an, stopfte den Ausdruck in ihre Handtasche und wandte sich zum Gehen. »Wenn vorher etwas ist, ruf mich einfach auf meinem Handy an.«
»Kein Problem.« Er riss den Blick von seinem Bildschirm los und sah sie an. »Wobei – bis du zurückkommst, bin ich wahrscheinlich schon weg. Ich habe für halb zwei einen Termin mit Mrs Shelby ausgemacht.«
Brenna nickte. Annette Shelby, eine ausnehmend betuchte ehemalige Klientin, hatte sie vor einer Woche kontaktiert, weil Persephone nach ihrem Umzug aus Great Barrington in Massachusetts nach New York verschwunden war.
Persephone war ihre Perserkatze, und sie liebte sie anscheinend sehr. Denn sonst hätte sie für diese Suche sicher keinen Stundenlohn von dreihundert Dollar ausgelobt.
Ein vollkommen lächerlicher Fall, aber trotzdem gab sich Brenna Mühe, ihn genauso ernst wie alle anderen Aufträge zu nehmen. Denn zum Ersten nahm ihr Assistent, weil es sein erster Soloauftrag war, den Job sogar so ernst, dass er drei verschiedene Computerbilder von Persephone – eins, auf dem sie fünf Pfund leichter, eins auf dem sie fünf Pfund schwerer und noch eins, auf dem sie vom Gewicht her unverändert, dafür aber etwas mitgenommen war – im Netz und in der Stadt kursieren ließ und inzwischen in fast allen Tierheimen New Yorks gewesen war. Zum Zweiten war das Geld, das er dafür bekam, nicht zu verachten, und zum Dritten hatte Brenna erst vor einem Vierteljahr Annettes totgeglaubten Gatten ausfindig gemacht und hoffte jetzt, dass sich wenigstens die Katze freuen würde, Annette wiederzusehen.
»Gibt es schon was Neues von Persephone?«, erkundigte sie sich.
Trent schüttelte den Kopf. »Heute Abend sehe ich mich auf dem Fischmarkt um.«
»Gute Idee.«
»Tja, nun, B. Spec, ich bin eben nicht nur was fürs Auge.«
Brenna blinzelte verwirrt. »Wie hast du mich eben genannt?«
»B. Spec. Du weißt schon, wie J. Lo, nur mit anderen Buchstaben, weil, ja … du schließlich einen anderen Namen hast.«
»Trent.«
»Was?«
»Ich möchte keinen Spitznamen.«
Er bedachte sie mit einem überraschten Blick. »Aber … wo ich herkomme, sind Spitznamen ein Zeichen echter Zuneigung.«
»Du hast es inzwischen weit gebracht.«
»Von Staten Island bis hierher?«
»Das war im übertragenen Sinne gemeint.«
Er schüttelte den Kopf und wandte sich dann wieder seiner neuesten Vermissten zu. Während eines Augenblicks sah sie ihm bei der Arbeit zu, verfolgte, wie er weiter Lula Belle vermaß und dabei auf den Bildschirm starrte, bis er wieder ganz in seiner Welt versunken war.
»Na, wie wär’s mit uns beiden?«, raunte er dem Schattenmädchen zu.
N
Sie dachte erst wieder an Errol Ludlow, als sie durch den Hausflur ging. Ihr letztes Treffen war elf Jahr her, und sie überlegte, was für Bilder das bevorstehende Wiedersehen wohl in ihrem Kopf heraufbeschwören würde. Und vor allem, wie es ihr gelingen sollte, gegen die Erinnerungen anzugehen.
Brenna griff in ihre Manteltasche. Einen Tag zuvor hatte sich ihre Tochter Maya ihren Mantel ausgeliehen, und wie nicht anders zu erwarten, waren seine Taschen mit dem Abfall einer Dreizehnjährigen – mit Kaugummipapier, einem zerknüllten Dollarschein, einer Drogeriequittung und ein paar Haargummis – gefüllt. Perfekt. Sie band sich die Gummis um ihr linkes Handgelenk, trat durch die Tür und marschierte die Sixth Avenue hinunter.
Sie war so angespannt, dass sie kaum merkte, dass die Eiseskälte ihr die Tränen in die Augen trieb. Denk nicht über ihn nach, sagte sie sich, kehrte aber trotzdem in Gedanken zu dem Tag zurück …
Es ist der 21. Oktober 1998, und die feuchte Herbstkälte beschlägt das Glas der altmodischen Telefonzelle unweit der Polizeiwache von Tarry Ridge, während sie Errols Stakkato hört. »Ich kann dir die Akte be-sor-gen, aber um-sonst gibt es die nicht.«
»Wie viel willst du dafür haben?«, fragt ihn Brenna in der Hoffnung, dass er Geld will und sonst nichts. Ich kann dir Geld geben. Bitte verlang doch einfach Geld von mir.
»Ich will, dass du noch ein-mal einen Job für mich er-le-digst.«
Sie schließt unglücklich die Augen. »Das kann ich nicht, Errol. Ich … ich habe jetzt ein Kind.«
»Nur noch ein a-ller-letz-ter Job. Das reinste Kin-der-spiel. Dein Mann wird nie etwas davon er-fah-ren.«
Brenna ließ die Gummis schnappen, und das Brennen ihrer Haut brachte sie in die Gegenwart zurück. Sie war in Greenwich, in der 7. Straße, und es war das Jahr 2009.
Sie atmete erleichtert auf. Die Gummis wirkten wie ein Zauberspruch.
Auf der anderen Straßenseite flackerte die Leuchtreklame des Lokals. Entschlossen bahnte sie sich einen Weg durch eine Gruppe flanierender Touristen, passierte drei kichernde junge Mädchen und hätte sich fast von einem Fahrradkurier überfahren lassen, als sie auf die Straße trat. Denn sie starrte reglos geradeaus und berührte dabei pausenlos die Haargummis an ihrem Handgelenk.
»Arschloch«, murmelte sie, als sie von ihrem Platz aus Ludlow durch das Fenster sah. Er hatte sie noch nicht bemerkt, aber sie hatte ihn schon an der Ampel stehen sehen. Ein Taxi war an ihm vorbeigeschossen, und er hatte kurz auf seine Uhr geblickt.
Durch das Glas und von ferne sah er noch genau wie vor elf Jahren und – wie sie erkannte – wie auch bereits bei ihrem allerersten Treffen aus. Er hatte immer noch dasselbe kurzgeschorene, graumelierte Haar und trug – wie sie unter den flatternden Schößen seines Trenchcoats sehen konnte – immer noch dieselbe grauenhafte, dunkelgrüne Polyesterjacke wie am 21. Mai 1991, als sie wegen eines Jobs bei ihm gewesen war. Ob er wohl seit der Jahrtausendwende überhaupt schon einmal einkaufen gewesen war?
Eine junge Frau berührte Errol kurz am Arm und sagte irgendetwas zu ihm. Mit seinen fast zwei Metern überragte er sie um gut einen Kopf und war anscheinend stolz darauf. Er sah erneut auf seine Uhr, erwiderte etwas, und mit einem kurzen Nicken ließ die Frau ihn wieder stehen. Offenkundig hatte sie einfach die Uhrzeit von ihm wissen wollen, aber seinem selbstzufriedenen Grinsen nach hätte man denken können, dass er um ein Autogramm gebeten worden war. Diesem selbstzufriedenen Arschloch-Grinsen, das so typisch für ihn war.
Brenna starrte böse durch das Fenster, als der Kerl über die Straße kam. Dabei hörte sie im Kopf, wie Lula Belle das Lied von ihrem Vater sang, und befingerte den Ausdruck, der in ihrer Tasche lag. Dein blödes Grinsen wird dir gleich vergehen.
»Werden Sie allein essen?«, fragte die Bedienung, die mit ihrem leuchtend roten Haar, dem bleichen, wie aus glattem, hellem Stein gemeißelten Gesicht und einem Lippenpiercing, das den zarten Zügen einen Hauch Modernität verlieh, wie die typische Studentin aussah und wahrscheinlich eine gute Kandidatin für den Job als Errols Engel wäre. Denn sie war bestimmt durchaus gerissen, hatte aber einen völlig unschuldigen Blick.
Ludlow hatte seinen Kopf einziehen müssen, als er durch die Tür getreten war, richtete sich aber jetzt wieder zu seiner ganzen Größe auf und sah sich suchend um. Als sein Blick dabei auf die Bedienung fiel, huschte ein wissendes Lächeln über sein Gesicht. Brenna hatte ihn zum letzten Mal vor elf Jahren gesehen, blickte ihm aber offenbar noch immer völlig mühelos hinter die Stirn.
Dann lenkte er den Blick auf sie. »So wahr ich hier stehe. Brenna Spector!«, brüllte er, ohne sich von der Stelle zu bewegen, als wäre dies eine private Party ganz speziell für ihn. Aber schließlich war es ihm schon immer schwergefallen, durch irgendeine Tür zu treten, ohne gleich im Mittelpunkt zu stehen. Was natürlich seiner Größe, aber auch oder vor allem seinem Hang zur Theatralik zu verdanken war. Er konnte einfach keinen Raum betreten, ohne dass er geradezu gewaltsam in ihn einzudringen schien.
Es waren noch ungefähr zehn andere Gäste im Lokal, und beinahe alle drehten die Köpfe nach dem in der Tür stehenden Riesen um. »Du siehst wirklich klasse aus! Vor allem für dein Alter!«, rief er. »Denn schließlich gehst du langsam auf die vierzig zu, nicht wahr?«
Brenna blickte die Bedienung an. »Er gehört zu mir.«
Das Mädchen knabberte an seinem Lippenpiercing und bedachte sie mit einem mitleidigen Blick.
»Glauben Sie mir«, sagte Brenna. »Ein Vergnügen ist das wirklich nicht.«
Im selben Augenblick kam Errol an den Tisch marschiert. »Sie haben einen er-freu-lich un-kon-ven-tio-nel-len Look, junge Dame«, wandte er sich der Bedienung zu und kostete dabei wie immer jede Silbe aus. »Sie heben sich von der Menge ab, fügen sich aber gleichzeitig auf angenehme Weise ein.«
»Ich arbeite ab und zu als Model«, klärte sie ihn achselzuckend auf.
»Das ist doch nur was für Mädchen ohne Tiefgang«, meinte Errol schnaubend. »Vielleicht bewerben Sie sich ja mal bei mir. Ich habe eine eigene Detektei.«
»Nein, danke.«
Trotzdem zog er eine Karte aus der Brieftasche und drückte sie dem Mädchen in die Hand. Genau dieselben Karten hatte er am 24. September 1992 schon gehabt, stellte Brenna fest.
»Ich wette, wenn Sie ein bisschen mit Ihren hübschen Wimpern klimpern würden, könnten Sie einem Mann alle möglichen Informationen entlocken.«
»Informationen?«
Wieder setzte er sein widerliches Grinsen auf. »Als Brenna hier in Ihrem Alter war, hat sie für mich gearbeitet«, erklärte er. »Sie war damals ein naives, kleines Ding, das auf der Suche nach seiner verschwundenen Schwester war … alles, was sie kann, habe ich ihr beigebracht.«
»Wissen Sie inzwischen, was Sie wollen?«, wandte die Bedienung sich jetzt wieder Brenna zu.
Alles, was sie wollte, war, dem blöden Errol einen Fausthieb zu verpassen, doch sie sagte: »Nur einen Kaffee.«
Errol wollte grünen Tee – den er seit zwanzig Jahren trank.
»Du änderst dich anscheinend nie.«
»Du musst es ja wissen.« Und grinsend fügte er hinzu: »Bei deinem Gedächtnis …«, und sah abermals das junge Mädchen an. »Sie haben Brenna Spector doch bestimmt schon in den Nachrichten gesehen?«
»Hör auf, Errol.«
»Die Frau mit dem perfekten Gedächtnis?«
Die Bedienung schüttelte verständnislos den Kopf.
»Sie hat den Fall Iris Neff gelöst.«
»Äh …«
»Und hat in Sunrise Manhattan ein phänomenales Interview gegeben, und in der New York Post wurde sie vor einiger Zeit sogar, wenn auch vielleicht ein bisschen übertrieben …«
»Hör auf, Errol!«
»… die Heldin mit dem Superhirn genannt. Was meiner Meinung nach nicht ganz gelungen war. Denn ein perfektes Gedächtnis macht einen noch nicht zu einem Superhirn, aber wenn man gern ein bisschen übertreibt, wie es die Post eindeutig tut …«
»Ich muss mich langsam wieder um die anderen Gäste kümmern.«
»Kein Problem.«
Während die Bedienung ihren Tisch verließ, schaute Errol mit einem wohlwollenden Lächeln auf ihr gutgebautes Hinterteil.
Und erst als sie verschwunden war, sah er wieder Brenna an. »Du siehst wirklich gut aus«, wiederholte er.
»Was dich zu überraschen scheint.«
»Nun, wir haben uns zum letzten Mal vor elf Jahren gesehen. Und eine derart lange Zeit ist manchmal geradezu verheerend für die weibliche Figur.«
Brenna schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Aber du hast ganz genau gewusst, wie ich aussehen würde, Errol. Du hast mich im Fernsehen gesehen, in den Zeitungen von mir gelesen und weißt ganz genau, inwieweit ich an den Ermittlungen im Fall Iris Neff beteiligt war.«
»Und, was macht dein Freund Morasco?«, fragte Errol, ohne auf die Vorhaltungen einzugehen. »Ein Reporter von Page Six hat euch zusammen in einer Bar gesehen … Wo wart ihr beide da noch mal?«
»Wir waren schon in mehr als einer Bar.« Sie legte den Ausdruck seiner Homepage vor sich auf den Tisch und strich ihn glatt. »Und du liest die Post eindeutig gründlicher als ich.«
Errol blickte auf das Blatt, auf dem vor einem schwarzen Hintergrund in leuchtend roten Buchstaben Errol Ludlow, Detektei und darunter eine Liste von Empfehlungen zufriedener Klienten stand. »Und … das ist dir aufgefallen.« Er wurde tatsächlich etwas rot.
Denn direkt unter dem Namen stand das folgende Zitat: »Errol Ludlow ist der beste Mentor, den sich eine junge Frau nur wünschen kann – und ein wirklich großartiger Mann!« – Brenna Spector, DIE
HELDIN
MIT
DEM
SUPERHIRN.
»Das habe ich nie gesagt, Errol. Und das würde ich noch nicht mal sagen, wenn mir jemand damit drohen würde, dass er mir sonst das Superhirn aus meinem Schädel bläst.«
Er räusperte sich leise. »Ob du es nun gesagt hast oder nicht, es ist auf alle Fälle wahr. Du kannst ja wohl nicht leugnen, dass ich dir gezeigt habe, dass man in unserem Job Mumm und Gewieftheit braucht. Ich habe dich nicht verhätschelt, sondern dir geholfen, die zu werden, die du heute bist.«
»Du hast mich in Gefahr gebracht. Du hast uns alle in Gefahr gebracht. Du hast junge Mädchen unbewaffnet und vor allem ohne jede Rückendeckung losgeschickt, um untreue Männer in flagranti zu erwischen.«
Er stieß einen Seufzer aus. »Jetzt klingst du wie dein Exmann.«
Brenna kniff die Augen zu, als sich eine Erinnerung vor das Gespräch mit Ludlow schob …
29. Mai 1996. Sie liegt in der Notaufnahme des St. Vincent Hospitals, ihr zugeschwollenes linkes Auge pocht, ihr Schädel dröhnt, und sie spürt das trockene, kühle Laken unter sich. Jim tritt durch den Vorhang, und das Baby, das er in den Armen hält, bewegt im Schlaf den Mund, als würde es ihr eine Reihe Küsse zuwerfen. Brenna versucht, ihn anzulächeln, doch ihr Gaumen tut zu weh. »Anscheinend werden manche Männer nicht gerne fotografiert.« Sie hat den Geschmack von Kupfer auf der Zunge, aber ist sich nicht ganz sicher, ob sie frisches Blut im Mund hat oder ob dieser Geschmack nur ihrer Erinnerung entspringt.
Jims Blick, er wirkt derart verletzt, dass sie ihm nicht mehr ins Gesicht sehen kann … »Ich halte das nicht aus, Brenna. So kann es nicht mehr weitergehen. Wenn du noch mal für ihn arbeitest … noch ein einziges Mal … ist es zwischen uns vorbei.«
»Sei nicht traurig. Bitte sei nicht traurig. Ich verspreche es. Ich …«
Sie ließ die Gummis schnappen, räusperte sich leise und sah Errol wieder an. »Wie lange ist dieses Zitat jetzt schon auf deiner Webseite?«
»Ich … das weiß ich nicht mehr so genau.«
»Seit dem Tag, an dem du auf die Schlagzeile in der Post gestoßen bist? Seit dem dritten Oktober? Kann das sein?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich habe das Zitat erst vor etwa einer Woche reingestellt. Die Geschäfte liefen ziemlich schlecht, und ich dachte, dass das vielleicht hilft.«
»Und wann hat der Manager von Lula Belle dich kontaktiert?«
»Vorgestern.«
»Wie lange wird sie schon vermisst?«
»Wer?«
Sie sah ihn an. »Was glaubst du, wer?«
»Seit ungefähr zwei Monaten. Was sollen all diese Fragen?«
»Ich brauche den Namen und die Telefonnummer des Managers.«
»Die kann ich dir nicht geben.«
»Wie bitte?«
»Er möchte anonym bleiben.«
»Das ist mir scheißegal.«
»Das gehört zu den Vertragsbedingungen. Und dafür, dass ich sie einhalte, werde ich wirklich gut bezahlt.« Errol sah sie reglos an. »Unter uns gesagt, er ist ein ausnehmend erfolgreicher Agent aus Hollywood und möchte nicht, dass diese Angelegenheit sein Ansehen beschmutzt.«
Brenna atmete so heftig ein, dass es beinahe schmerzhaft war. Dass sie nicht sein Ansehen beschmutzt. Gestelzter geht’s ja wohl nicht mehr. »Hör zu. Ich habe Grund zu der Annahme, dass diese Lula Belle eine Reihe ganz privater Dinge von mir weiß.«
»Wirklich? Was für Dinge?«
Sie ging nicht auf diese Frage ein. »Sie wird also schon seit Monaten vermisst, aber dieser Manager hat jetzt erst bei dir angerufen, nachdem mein Name auf der Webseite von deiner Detektei erschienen ist.«
»Ich bin mir sicher, dass das bloß ein Zufall ist.«
»Könnte sein«, gab Brenna zu. »Aber wie dem auch sei, du hast zwei Möglichkeiten.«
Er riss überrascht die Augen auf. »Ich höre.«
»Du kannst mir den Namen und die Nummer dieses Mannes geben, oder ich nehme diesen Ausdruck, verklage dich wegen übler Nachrede, gebe eine Pressekonferenz und erzähle von den vielen wunderbaren Dingen, die mir aus der Zeit in deinem Unternehmen in Erinnerung geblieben sind.«
Er starrte Brenna an.
»Und wie du sehr wohl weißt, bin ich für die Unfehlbarkeit meines Gedächtnisses bekannt.«
Die Bedienung kam an ihren Tisch zurück und stellte ihnen die Getränke hin. »Sie sind also Detektiv?«
Aber Errol antwortete nicht, sondern starrte weiter Brenna an.
»Oookay.« Eilig wandte die Bedienung sich wieder zum Gehen.
»Wenn ich dir die Nummer von dem Typen gebe, würdest du ihm bitte nicht verraten, dass du sie von mir bekommen hast?«
»Meine Lippen sind versiegelt.«
Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Gib mir dein Handy.«
Brenna drückte es ihm in die Hand, und sobald er einen Namen sowie eine Nummer eingegeben hatte, sah sie ihn mit einem breiten Lächeln an.
»Weißt du, Errol, vielleicht habe ich mich doch geirrt, und du hast dich in der Zwischenzeit verändert.«
»Findest du?«
Sie nickte knapp. »Ich glaube, das Wort bitte habe ich aus deinem Mund eben zum ersten Mal gehört.«
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»Sag Gryffindor, Schätzchen«, bat Ira, der Fotograf.
»Mein Name ist nicht Schätzchen, sondern Chloe«, klärte ihn die achtjährige Chloe Barton auf. »Und ich hasse Harry Potter.«
Gary Freeman stieß einen leisen Seufzer aus. Schon wieder so ein Tag. Schon wieder so ein Tag, der irgendwie nicht enden wollte. Er drehte sich zu Chloes Mutter um. »Wissen Sie, Ruth«, setzte er an. »Es ist ja gut und schön, wenn man ein tolles, vermarktungsfähiges Äußeres hat, und, glauben Sie mir, das hat Chloe auf jeden Fall.«
»Ich weiß, Gary, ich weiß.«
»Aber die wichtigste Eigenschaft, die ein schauspielerndes Kind aufweisen muss …«
»Hörst du dem Mann zu, Chloe?«
»… ist die Fähigkeit, Anweisungen zu befolgen.«
Chloe funkelte ihn zornig an. »Sie sind kein Regisseur. Sie sind nur ein dämlicher Agent.«
»Es reicht, Chloe«, herrschte Ruth Barton ihre Tochter an. »Es tut mir furchtbar leid, Gary. Chloe hat letzte Nacht nur wenig Schlaf bekommen und wird, wenn sie müde ist, immer ein bisschen quengelig.«
»Ich bin nicht quengelig!«
Gary stieß einen etwas lauteren Seufzer aus. Er entließ die Luft aus seinem Körper und atmete dann langsam durch die Nase wieder ein. Raus mit dem Stress und rein mit der positiven Energie … Zwei Wochen zuvor hatte er einen Atemkurs zusammen mit seiner Frau besucht. Jill hatte ihn dorthin gezerrt. Ein Atemkurs, hatte er sich beschwert. Und wo schleppst du mich als Nächstes hin – zu einem Pinkelseminar?
Das ist Pranayama, Gar, hatte sie ihm erklärt. Yogisches Atmen, das Körper und Geist zusammenführt. Was aus Garys Sicht nicht unbedingt vertrauenerweckend gewesen war. Doch zu seiner Überraschung hatte dieser Kurs ihm wirklich was gebracht. Es hatte sich herausgestellt, dass er die ganze Zeit verkehrt geatmet hatte und die Luft nur in den oberen Bereich der Lungen eingedrungen war. Er hatte also sein gesamtes Leben – all die fünfzig Jahre – einen eklatanten Luftmangel gehabt. Wer hätte das gedacht? Du hattest recht, hatte er erst ein paar Tage zuvor zu Jill gesagt. Erinner mich daran, dir oder deinen verrückten Yogakursen gegenüber nie wieder so misstrauisch zu sein.
Mehr Luft. Wer hätte das gedacht? Warum konnten nicht auch alle anderen Probleme, die er hatte, so leicht zu beheben sein?
Während einiger Sekunden schlich er sich in seine Gedanken ein. Der geheimnisvolle Schatten. Lula Belle. Für gewöhnlich achtete er sorgfältig darauf, nicht an ihn zu denken – und schon gar nicht namentlich. Aber jetzt konnte er nichts dagegen tun. Denn sie war überall und nirgendwo zugleich und war im Begriff, sein Leben zu zerstören.
Ihre Abonnenten schrieben ihm noch immer, und obgleich er ihre Webseite bereits vor Monaten geschlossen hatte, gingen weiter täglich Mails unter seiner Hotmail-Adresse ein. Jedes Mal wenn er den Mut aufbrachte, unter LulaBelleadmin@hotmail.com zu gucken (was inzwischen immer seltener geschah), fand er Dutzende von Schreiben vor. Wo ist Lula Belle? Was ist mit der Webseite passiert? Ist sie gestorben? Hast du Schwein sie umgebracht? Ich will mein Geld zurück, du Arsch. Gib mir mein Geld zurück. Es ist deine Schuld, dass sie verschwunden ist, deshalb bist du mir was schuldig. Ich habe dir vertraut. Dir werde ich es zeigen. Ich werde dich aufspüren und dann … Du kennst mich nicht, aber ich kenne dich. Ich weiß, wer du bist … ich werde dich erwischen …
Manchmal tauchten diese Mails sogar in seinen Träumen auf. Er war online, dachte, er wäre allein, und dann wurden die Worte immer größer, bis sie den Computerbildschirm sprengten, breiteten sich auf den Wänden des Schlafzimmers aus und schrien ihn mit der Stimme des Schattens an. Hast du mich umgebracht?
Wenn er Glück hatte, wachte er an dieser Stelle auf.
Er kniff die Augen zu und machte einen neuerlichen tiefen Atemzug – einen reinigenden Atemzug, wie es in dem Kurs geheißen hatte … als könnte einen die Atmung reinigen. Während sich seine Lungenflügel blähten, spürte er in seiner Brusttasche das Handy, das er sich gekauft hatte, nachdem er auf die Anzeige von diesem Detektiv gestoßen war. Es war ein Prepaid-Handy, ohne GPS und Internet. Und ohne Apps wie dieses Spiel, bei dem man Früchte durch die Gegend warf und von dem seine Töchter so begeistert waren. Es war einfach nur ein Telefon, auf dem er für diesen Mann erreichbar war. »Aber rufen Sie nur an, wenn’s wirklich wichtig ist«, hatte er zu ihm gesagt. Und bisher nicht einen Ton von ihm gehört. Nachts versteckte er das Handy in seiner Schreibtischschublade, morgens aber steckte er es immer heimlich ein. Trotzdem hatte es in den vergangenen fünf Tagen nie geklingelt. Kein einziges Mal. Weil dieser Ludlow offenkundig eine Niete war.
Das Fotostudio – in dem es wie stets nach Babypuder roch – war ein großer, luftiger, in einem zarten Rosaton gestrichener Raum. Ira sagte, durch den Farbton würden die Gesichter seiner Kunden in ein schmeichelhaftes Licht getaucht. Aber Gary fand, dass diese Farbe – oder eher die Kinderzimmer-Süße dieser Farbe – schwer verdaulich war. Ira war einer der Besten seiner Branche, deshalb brachte Gary beinahe all seine Klienten für ihre Porträtaufnahmen her. Manchmal aber – wie zum Beispiel jetzt – fühlte er sich selbst zu dunkel für das Studio, als würde dessen Helligkeit durch die Düsternis, die er verströmte, korrumpiert, als sauge sie sich an den babyrosa Wänden fest, während die hellen Lampen summten: Schande, Schande, Schande über dich …
Hör auf, daran zu denken, sagte Gary sich in strengem Ton. Das hatte er trainiert. Man schloss eine Tür vor etwas, was einen gedanklich quälte – einem schlechten Traum, einer Person, einer Erinnerung … Man schloss einfach die Tür, sperrte sie ab und warf den Schlüssel fort. Und wenn man diese Tür allzeit verschlossen hielt und es einem gelang, nicht mehr daran zu denken, dass es jemals einen Schlüssel zu der Tür gegeben hatte, gab es alle diese Dinge, die sich dahinter verbargen, irgendwann nicht mehr. Dann verschwanden die Erinnerungen und die grässlichen Gefühle, die damit verbunden waren. Weil das Hirn ein wirklich starker Muskel war.
Ira tat sein Bestes, um gelungene Fotos von dem Mädchen zu bekommen, aber wie es aussah, war sein Bestes in dem Fall nicht gut genug. Chloe stand auf einem kleinen Podest mitten im Raum, wo ein Ventilator ihre blonden Locken durcheinanderwirbelte, und verzog ihr puppengleiches Porzellangesicht auf eine Art, die Gary an eine Folge von Twilight Zone – Unglaubliche Geschichten denken ließ, infolge derer er noch Wochen später unter Alpträumen gelitten hatte, als er kaum älter als sie gewesen war. Währenddessen zog der arme Ira mitsamt seiner Kamera nervöse Kreise um das Kind. »Los, Mädchen«, wies er die Kleine an. »Lass es mal richtig rocken!«
»Ich bin doch kein Rockstar, sondern Schauspielerin!«, klärte Chloe, die mit ihren acht Jahren kaum älter als die jüngste Freeman-Tochter Hannah war, ihn wütend auf. »Schauspielerin und Model. Rockstars sind doch alles Schmierlappen. Genau wie ihr Fotografen.«
Ira legte seine Kamera mit einem lauten Seufzer auf den Boden. »Ich kann mit diesem Kind nicht arbeiten, Gary.«
»Es tut mir wirklich leid«, sagte Chloes Mutter Ruth.
»Sie sollten sich vor allem selbst leidtun, Lady.«
»Sie sind total hässlich und Sie haben eine viel zu enge Hose an«, stellte Chloe hämisch fest.
Wenn man sich selbst lange genug belügt, glaubt man diese Lügen irgendwann. Und wenn man sie erst richtig und von ganzem Herzen glaubt, so wie man an alles andere – an sein Land, an seinen Gott und an seine Familie – glaubt, werden diese Lügen wahr.
Hatte sie das nicht selbst in einem ihrer Videos gesagt?
Vielleicht wollte Gary Lula Belle ja gar nicht finden. Sicher käme er auch ohne die Einkünfte von der Webseite zurecht. Er würde Jill einfach erzählen, ihm hätte ein Klient gekündigt und sie müssten ihre Gürtel deshalb erst mal ein bisschen enger schnallen. Das würde sie verstehen. Das müsste sie verstehen.
Und so mächtig sie auch war, die Erinnerung an Lula Belle würde im Laufe der Zeit verblassen, und die Abonnenten und auch Gary selbst würden irgendwann vergessen, dass sie jemals existent gewesen war. Er würde sich zwingen zu vergessen, dass es eine Frau mit ihrem Namen je gegeben hatte. Würde die Hotmail-Adresse schließen, und die Abonnenten sähen sich nach etwas anderem um. Der Schatten bliebe hinter der verschlossenen Tür, und dann würde die Tür und dadurch auch sie verschwinden. Er würde nie wieder etwas von ihr hören. Es wäre endgültig vorbei, abgesehen von einer verblassenden Erinnerung.
Aber wird sie je verblassen, Lula Belle? Werde ich es je verwinden, nicht zu wissen, wer du bist?
»Jetzt reicht’s mir«, verkündete Ira. »Wir sind miteinander fertig.«
Gary schreckte auf und sah ihn an. »Glaubst du, dass man auch nur eins der Bilder brauchen kann?«
»Nur wenn jemand einen Horrorfilm über ein achtjähriges Monster drehen will.«
Ruth Barton blickte Gary flehend an. »Nur noch ein letzter Versuch.«
»Wir werden uns nächste Woche noch mal treffen«, setzte Garry an, doch weiter kam er nicht.
»Und dann?«
Das Handy in seiner Brusttasche vibrierte, und er hob die Hand.
»Bin sofort wieder da.«
»Aber Gary …«, begann Ruth, doch er atmete tief ein, langsam wieder aus und trat durch die Tür in Iras kleinen Hof mit dem farbenfrohen Fliesenboden und den rot blühenden Hibiskuspflanzen und dem sanft plätschernden Brunnen. Ging daran vorbei, zog das Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display …
Ludlow.
»Ja?«, meldete Gary sich.
»Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.«
Gary fuhr zusammen. Nicht nur wegen der Worte selbst – denn niemand hatte jemals eine wirklich gute Nachricht, wenn er dieses Klischee verwendete –, sondern auch oder vor allem wegen der Art, wie Ludlow sprach. Er hängte sich an jede Silbe wie an einen gottverdammten Rettungsring. Weshalb hatte er nur je an diesen Schaumschläger geglaubt?
Wieder sagte er nur: »Ja.«
»Welche möchten Sie zuerst hören?«
Mein Gott. »Ist mir egal. Ich nehme an, die gute.«
»Ich habe mit Brenna Spector gesprochen.«
Gary riss die Augen auf. »Ach ja?«
»Yep.« Das P klang wie Kanonendonner, und beinahe hätte Gary sich den Speichel dieses Mannes aus dem Ohr gewischt. »Und ich habe sie engagiert.«
»Was?«
»Sie wollten doch, dass sie ihre Erfahrung bei der Suche nach Vermissten einbringt – und das habe ich für Sie organisiert. Sie ist jetzt mit im Boot.«
»Aber …«
»Keine Angst, das kostet Sie nichts zusätzlich – ich bezahle sie von meinem Honorar.«
»Das Geld ist mir egal.« Gary kniff die Augen zu. »Aber Sie haben ihr doch wohl keine Details erzählt?«
»Nein.«
»Und jetzt zu Ihrer schlechten Nachricht«, stieß er keuchend aus.
»Ich musste ihr Ihren Namen und Ihre Handynummer geben.«
Gary bekam einen trockenen Mund. »Sie haben doch gesagt, Sie hätten ihr keine Details erzählt.«
»Nur Ihren Namen und die Handynummer«, erwiderte Ludlow. Als wäre das völlig bedeutungslos …
Gary presste sich den Handballen gegen die Stirn und fing an, sie zu massieren. »Okay. Okay. Damit komme ich klar.« Denn schließlich hatte seine Flexibilität ihm auch seinen Erfolg als Agent und Manager beschert. Er hatte es gelernt, die Dinge so zu nehmen, wie sie kamen, und entwickelte, wenn ein Plan A nicht funktionierte, umgehend einen Plan B. Diese Fähigkeit hatte er schon des Öfteren gebraucht. Geh jetzt bloß nicht in die Knie. Bleib jetzt bloß nicht stehen. Verlass umgehend diesen Raum … Doch die Tür war abgesperrt, der Schlüssel längst schon nicht mehr da. Und vor allem musste er jetzt seine Arbeit tun. »Sie sind gefeuert, Errol.«
»Was?«
»Behalten Sie die Anzahlung.«
»Aber … das … das ist nicht …«
»Außerdem bekommen Sie von mir noch mal dieselbe Summe, wenn Sie niemandem erzählen, dass wir uns jemals begegnet sind. Betrachten Sie das Geld als Abfindung.«
»Aber …«
»Also. War mir ein Vergnügen.«
Gary legte einfach auf und kehrte in Iras Studio zurück.
Sofort stürzte Chloes Mutter auf ihn zu und bat ihn nochmals um Entschuldigung.
Er sah sie lächelnd an. »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, antwortete er, während in seinen eigenen Gedanken schon Plan B Gestalt annahm.
N
Brenna hatte nicht die Absicht, Gary Freeman anzurufen – oder wenigstens nicht gleich. Denn ein Mann, der sich so sehr darum bemühte, seine Identität geheim zu halten, dass der Detektiv, den er beauftragt hatte, nicht einmal einer Kollegin seinen Namen hätte nennen dürfen, rückte sicher nicht so ohne weiteres mit wahren Informationen heraus. (Himmel, selbst das Prepaid-Handy, dessen Nummer Errol ihr gegeben hatte, hatte sich der Kerl wahrscheinlich extra zugelegt, weil es sich praktisch nicht zu ihm zurückverfolgen ließ.)
Nein, Brenna hatte Gary Freemans Namen und die Telefonnummer von Errol haben wollen, um herauszufinden, wer in dieser Angelegenheit die Fäden zog. Denn wenn sie das wüsste, würde sie vielleicht auch Lula Belle besser verstehen.
Ein kurzer Blick ins Netz hatte gezeigt, dass Gary Freeman seinen Lebensunterhalt als Hollywood-Agent verdiente und aus gutem Grund nicht wollte, dass die Öffentlichkeit von seiner Verbindung zu der Schattenfrau erfuhr: Sein normales Leben war von Frauen, die Colaflaschen-Tricks vollführten, denkbar weit entfernt.
Der Mann, der überwiegend Kinder in der Filmbranche vertrat und laut seiner Webseite Dozent an einer Reihe angesehener Kunstakademien war, war seit zwanzig Jahren mit derselben hübschen, blonden Frau verheiratet und hatte drei genauso hübsche, blonde Töchter – fünfzehn, zwölf und sieben –, die bei sämtlichen Events, auf denen er fotografiert wurde, an seiner Seite waren. Von denen es sehr viele gab. Wenn er nicht bezahlte Vorträge an Schulen und in Jugendzentren hielt, um die jungen Leute zu ermahnen, in der trügerischen Welt des Films »nicht ihre Wertmaßstäbe zu verlieren«, nahm er pausenlos an irgendwelchen Geher-Marathons, Auktionen, Rennen oder Spendengalas zugunsten von Mach dich schlau – einem von seiner Gattin Jill gegründeten Bildungsprogramm für Kinder aus Problemfamilien – teil.
Brenna saß an ihrem Schreibtisch, scrollte sich durch Google Images und fand ein Bild sämtlicher Freemans, die mit einem Clown posierten, der im letzten Sommer während einer Zirkusgala für die Mach dich schlau-Kids aufgetreten war. Sie vergrößerte das Foto, bis es ihren ganzen Monitor ausfüllte, und sah in das Gesicht des Mannes – das durchaus sympathisch war. Was macht ein so netter Kerl wie du als Zuhälter der Schattenfrau?
Er war nicht wirklich attraktiv, sondern ein bisschen untersetzt, mit einem rötlichen Gesicht, dicken Büscheln graumelierten Haars und einer Nase, die einmal zu oft gebrochen worden war. Aber etwas an diesem Gesicht – die Behaglichkeit der weichen Züge und die Wärme seiner Augen – sprach sie durchaus an.
Sicher hatte Gary einen großen Kreis von Freunden, die der – falschen – Meinung waren, ganz genau zu wissen, wer er war.
Plötzlich sagte eine Stimme hinter ihr: »Dieser Typ sieht wie der aus der Cornflakes-Werbung aus.«
Obwohl Brenna sofort erkannte, dass die Stimme Trent gehörte, zuckte sie zusammen. »Du hast mich erschreckt.«
»Diese Wirkung habe ich nun mal auf Frauen. Aber auf eine positive Art.«
»Gibt es eine positive Art, Frauen zu erschrecken?«
Ehe Trent ihr eine Antwort geben konnte, hob sie abwehrend die Hand. »Die Frage war rhetorisch gemeint.«
»Und wer ist dieser Cornflakes-Werbung-Typ?«
Sie wollte es ihm gerade sagen, brach dann aber ab und verkleinerte das Bild auf ihrem Monitor. »Ein potentieller Klient. Ich dachte, du triffst dich mit Annette Shelby.«
»Um halb zwei. Das kleine Ding da unten in der rechten Ecke deines Bildschirms nennt man Uhr. Am besten guckst du ab und zu mal drauf.«
Brenna blickte auf den Monitor. Halb vier. »O nein …«
Heute war ihr Maya-Tag. Der letzte Schultag vor den Weihnachtsferien, und dann blieb ihre Tochter für den Rest der Woche hier. Brenna hatte vorgehabt, sie als Überraschung von der Schule abzuholen und zu Molly’s einzuladen, weil sie dort die Cupcakes plötzlich lieber aß als in der Magnolia Bakery. Aber dafür war es jetzt zu spät. Brenna hatte es wie schon so oft vermasselt, denn Maya tauchte sicher jeden Augenblick in ihrer Wohnung auf. Sie stieß einen Seufzer aus. »Wo ist nur wieder mal der Tag geblieben?«
»Da, wo alle Tage landen«, stellte Trent mit einem gleichmütigen Schulterzucken fest.
Und damit hatte er eindeutig recht. Nach ihrem Gespräch mit Ludlow war sie heimgekehrt, ihre E-Mails durchgegangen, hatte eine lange Liste möglicher Klienten durchgesehen – seit dem Neff-Fall liefen die Geschäfte allzu gut – und versucht, nicht allzu oft in die Vergangenheit zurückzukehren. Was wie immer leicht gesagt, aber schwer zu realisieren gewesen war. Beispielsweise hatte eine Frau, die ihren Bruder suchte und die Rachel Fleischer hieß, die Erinnerung an Brennas Englischlehrerin Rosemary Fleischer wachgerufen, und sofort war sie gedanklich in den Unterricht vom 11. Februar 1983 abgetaucht – hatte die trockene Heizungsluft gespürt, den Kreidestaub gerochen und gehört, wie ihre Lehrerin ausführlich über den »tödlichen Reiz der Desdemona« sprach.
Oder ein ihr zugesandtes Foto hatte einen Jungen namens Jordan Michaels – der vor über fünf Jahren verschwunden war – vor den Niagarafällen gezeigt. Und natürlich war sie daraufhin bereits zum zweiten Mal an diesem Tag auf die Maid of the Mist zurückgekehrt. 30. Oktober. Der eisige Wind beißt ihnen in die Gesichter und …
Der Tag war vergangen wie sämtliche anderen Tage auch. Immer wieder hatten plötzliche Erinnerungen sie verschluckt, und sie hatte sich mühsam in die Gegenwart zurückkatapultiert. Zurück und vor, zurück und vor, zurück und wieder vor.
Sie wandte sich an Trent. »Und wie ist dein Treffen mit Mrs Shelby gelaufen?«
»Gut.« Trent knubbelte an einem seiner Fingernägel.
»So siehst du aber nicht aus.«
»Es ist gut gelaufen, nur …«
»Nur was?«
Er seufzte. »Hast du … na, du weißt schon … jemals eine persönliche Beziehung zu einem Klienten entwickelt?«
Sie sah ihn fragend an. »Eine persönliche Beziehung?«
»Ach, egal. Dann sind wir bei Errol also offiziell dabei? Haben wir jetzt alle Videos von Lula Belle?«
Brenna antwortete nicht, weil sie in Gedanken noch bei ihrem letzten Treffen mit Annette Shelby war. Die arme, zerbrechliche Annette hatte am 30. September in ihrem Hotelzimmer gesessen – einem Zimmer, das von ihr für das rührende Wiedersehen und die zweiten Flitterwochen mit ihrem vermissten Gatten vorgesehen gewesen war – und sich von Brenna anhören müssen, dass dem guten Larry nicht das mindeste an einem Wiedersehen lag. Annette mit dem traurigen, fragenden Blick und einem Hauch von Johnnie Walker Black unter dem Duft ihres teuren Parfüms.
Annette zieht einen Umschlag aus der Prada-Handtasche in ihrem Schoß und hält ihn Brenna hin. »Ihr Scheck«, erklärt sie ihr. »Ich habe noch ein kleines Trinkgeld für Ihren leckeren Assistenten draufgeschlagen.«
»Lecker? Trent?«
»Also bitte. Tun Sie doch nicht so. Diese Muskeln!« Annette dreht das nächste Fläschchen Johnny Walker auf und leert es in einem Zug. »Gott, er sieht einfach zum Anbeißen aus.«
Brenna zuckte innerlich zusammen. »Trent?«
Er saß bereits wieder vor seinem Monitor und bewunderte von neuem Lula Belle in ihrer ganzen breitbeinigen, vollmundigen Pracht. »Ja?«
Sie räusperte sich. »Du meinst mit einer persönlichen Beziehung doch wohl nicht …«
Er starrte sie mit großen Augen an, und sie versuchte es noch mal.
»Du und Annette … ihr seid doch wohl nicht … ich meine, Annette ist sehr zerbrechlich, und nach allem, was sie Larrys wegen durchgemacht hat, würde ich es schrecklich finden, wenn ihr noch einmal jemand weh tut.«
»Weshalb sollte ich ihr weh tun?«
»Also bitte, Trent«, fing Brenna an, bevor ihr Blick auf seine Pinnwand fiel.
In den sechs Jahren seiner Tätigkeit für sie hatte Trent die Pinnwand ausnahmslos mit Bildern von sich selbst am Strand, in irgendwelchen Clubs oder vor schicken Sportwagen, die zufällig am Straßenrand gestanden hatten, wenn er auf dem Heimweg aus besagten Clubs gewesen war, geschmückt. Immer hatte man ihn auf den Aufnahmen mit ganz oder zumindest teilweise entblößtem Oberkörper neben irgendeiner spärlich bekleideten Schönheit, deren Blick gewirkt hatte wie der von einem Reh, das in die Scheinwerfer eines heranbrausenden Wagens blickt, stehen sehen. Und jetzt waren all diese Bilder plötzlich nicht mehr da.
Stattdessen hingen dort nur noch Fotografien von Persephone.
»Mrs Shelby sagt, es ist nicht schlimm, dass ich sie bisher nicht gefunden habe«, erklärte Trent. »Sie sagt, dass wir ruhig weitersuchen können – ganz egal, wie lange es am Ende dauert. Aber manchmal gehe ich abends ins Bett und kann nicht schlafen, weil ich daran denken muss, dass sie ganz allein irgendwo dort draußen in der Kälte ist. Ihre großen, traurigen Augen bringen mich noch um.«
»Du meinst, die von Persephone.«
»Von wem denn sonst?«
Brenna lächelte. »Von niemandem.«
»Ist ja auch egal.«
»Hör zu«, bat Brenna ihn. »Es ist gut, dass sie dir wichtig ist. Es ist vollkommen normal, dass man das Schicksal der vermissten Person … des vermissten Wesens, das man sucht, nicht auf die leichte Schulter nimmt. Das passiert mir jedes Mal.«
»Obwohl du diesen Job jetzt schon so lange machst?«
»Du weißt, dass es so ist«, erwiderte sie und hörte plötzlich wieder Lula Belle und das Lied von dem Zementmischer …
Draußen auf der Treppe wurden Schritte laut. Maya. Brenna konnte deutlich hören, dass es ihre Tochter war – für ein so dünnes Mädchen waren ihre Schritte ungewöhnlich schwer. Sie dachte an die unbeholfene Unschuld dieser Schritte, an das scheue Lächeln und die Art, in der Maya, wenn sie vor sich hin träumte, an ihren Haaren zog, und empfand eine gewisse Wehmut, weil dies nur die letzten, schwachen Überreste der inzwischen fast vergangenen Kindheit waren.
Doch natürlich war auch Maya längst noch nicht bereit, sich vollends von dieser Phase ihres Lebens zu verabschieden. Erst vor kurzem hatte Brenna, als sie sauber machen wollte, den Beweis dafür in Mayas Buchregal entdeckt. Ihre Tochter hatte ihn sorgfältig hinter all den vollen Zeichenblöcken und den Comic- und den Mangabüchern, die sie mit Begeisterung verschlang, versteckt. Die kleine Raupe Nimmersatt. Als sie vier gewesen war, war dies ihr Lieblingsbuch gewesen – und sie hatte sich mit seiner Hilfe praktisch selbst das Lesen beigebracht. Am 19. November 2004, als Maya achteinhalb gewesen war, hatte Brenna dieses Buch jedoch mit all den anderen Bilder- und Erstlesebüchern in einen Karton verpackt und als Spende in die Bibliothek gebracht. Und nun, fünf Jahre später, war es plötzlich wieder da. Genau dasselbe Buch, das sie hatte verschenken wollen, obwohl der Einband dick mit Mayas Kindergartenkrakeleien bedeckt gewesen war. Sie hat es also zurückstibitzt, hatte Brenna lächelnd festgestellt. Ihren Fund der Tochter gegenüber allerdings mit keinem Wort erwähnt. Und das würde sie auch niemals tun. Denn jeder Mensch brauchte seine Geheimnisse.
Maya schloss die Wohnungstür mit ihrem eigenen Schlüssel auf, und Brenna blickte abermals auf Lula Belle. »Könntest du das Bild vielleicht ein bisschen kleiner machen?«, bat sie Trent.
»Na klar.«
Gerade als die Tür geöffnet wurde, klingelte das Telefon, und Trent ging an den Apparat.
Maya ließ den Rucksack mit den Büchern achtlos fallen und marschierte schnurstracks auf den Kühlschrank zu. »Hi, Mom. Hi, Trent.«
Brenna kam es vor, als wäre sie ein gutes Stück gewachsen, seit sie morgens aus dem Haus gegangen war. Sie war noch nicht mal vierzehn, näherte sich aber Brennas eins dreiundsiebzig bereits deutlich an.
»Hallo, Schatz. Wie war dein letzter Schultag?«
»Wahnsinn.«
Brenna hob den Kopf und merkte, dass die Tochter wie gebannt auf Trents Computerbildschirm starrte. »Meine Güte, Trent.«
»Ah, leck mich … tut mir leid«, sagte Trent ins Telefon. »Nein, nicht Sie, Sir. Einen Augenblick.« Er verkleinerte das Bild von Lula Belle und kehrte zu dem Anrufer zurück.
»War das eine … Flasche?«, wollte Maya wissen.
Brenna fuhr zusammen. »Und wenn schon …«
»Was, und wenn schon? Das ist ja wohl echt der Hit.«
Brenna seufzte. »Das ist nur ein Fall, mit dem Trent und ich gerade beschäftigt sind. Nichts, weswegen du dir Sorgen machen musst.« Brenna zwang sich zu einem Lächeln, aber Maya wirkte sogar ausnehmend besorgt. »Also, wie auch immer … ich dachte, wir könnten zur Feier des Beginns der Weihnachtsferien vielleicht Sushi essen gehen.«
Noch immer starrte Maya den inzwischen schwarzen Bildschirm an.
»Pizza?«, fragte Brenna. »Gyros? Zum Chinesen?«
Endlich erwachte das Kind aus seiner Trance. »Hast du meine SMS denn nicht bekommen?«
»Was? Nein. Ich habe nicht mal mitgekriegt, dass mein Handy überhaupt geklingelt hat.«
»Oh … tja, ich wollte wissen, ob ich heute Nacht bei Zoe schlafen kann. Sie schmückt heute nämlich ihren Baum.«
Brenna sah sie an. »Hast du nicht schon deinen eigenen Baum geschmückt? Zusammen mit deinem Dad und Faith?«
»Ja, aber ich bin schließlich bis Weihnachten bei dir.«
»So wie du das sagst, klingt es wie eine Gefängnisstrafe.«
»Mom.«
»Was Mom?«
»Du bist Jüdin, Mom. Du hast keinen Weihnachtsbaum. Das ist alles.«
»Klar. War nur ein Scherz«, antwortete Brenna ihr in alles anderem als einem amüsierten Ton.
»Dann verstehst du also, was ich meine, richtig?«
»Sicher.« Brenna seufzte. »Meinetwegen schlaf bei Zoe, wenn du willst.«
Maya sah sie forschend an. »Du bist verletzt.«
»Also bitte. So ein Weichei bin ich nicht«, entgegnete Brenna, auch wenn sie sich eingestehen musste, dass sie wie ein Weichei klang.
»Mom.«
»Jetzt fang bloß nicht so an. Schon okay. Wir haben schließlich noch die ganzen nächsten Tage füreinander Zeit.«
»Super! Dann packe ich nur noch schnell mein Zeug.« Sie schnappte sich eine Handvoll Käsestäbchen aus dem Kühlschrank, trabte gutgelaunt den Flur hinab, und während Brenna den schlaksigen Teenager durch ihre Wohnung laufen sah, sah sie gleichzeitig das pausbäckige vierjährige Kind, das Maya am 8. Mai 2000 gewesen war …
Sie kommt strahlend durch die leuchtend gelbe Tür des Kindergartens Sunny Side gerannt. In den kleinen Händen hält sie ein zerknülltes weißes Blatt Papier, ihre Wangen sind vor Aufregung gerötet, und sie schießt so schwungvoll auf sie zu, dass sie ihr den Kopf mit den wirren blonden Haaren in den Magen rammt. Brenna geht das Herz vor Freude über, als sie ihre Tochter spürt und den Spielplatzsand in ihren Haaren riecht.
»Mommy! Hier! Ich habe dir ein Bild gemalt!«
»Der Anruf ist für dich!«, rief Trent, und bereits im selben Augenblick läutete Brennas Apparat.
Sie bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Trent, du kannst nicht einfach ohne Vorwarnung irgendwelche Leute zu mir durchstellen.«
»Tut mir leid. Aber er hat mir seinen Namen nicht genannt und nur gesagt, es wäre wirklich wichtig.«
Die Augen verdrehend, schnappte Brenna sich das Telefon. »Hallo?«
»Brenna Spector?« Brenna hatte diese volle, warme Stimme nie zuvor gehört. Trotzdem sprach der Anrufer in einem Tonfall, der besagte, dass er genau wusste, wer sie war.
»Ja?«
»Ist außer Ihnen noch jemand im Raum?«
Sie warf einen Blick auf Trent. »Ja.«
»Dann antworten Sie bitte nicht auf das, was ich Ihnen sagen werde.«
»Wer sind Sie?« Auf dem Display des Telefons stand statt einer Nummer »UNBEKANNT«.
»Ich muss mir völlig sicher sein, dass Sie verstehen«, erklärte ihr die Stimme jetzt. »Sie dürfen in keiner Weise auf die Dinge reagieren, die Sie von mir hören.«
»In Ordnung«, antwortete sie.
»Gut. Ich werde Ihnen eine Nummer geben. Schreiben Sie sie bitte unauffällig auf. Niemand außer Ihnen darf sie sehen.«
Ich brauche mir keine Nummern aufzuschreiben, wollte Brenna sagen, aber er sprach immer noch.
»… und rufen Sie genau in fünf Minuten an, und zwar von einem Ort, an dem niemand Sie hören kann. Sie müssen diesen Anruf vertraulich behandeln. Falls ich rausfinde, dass irgendjemand etwas von diesem Gespräch erfahren hat, werden Sie nie wieder etwas von mir hören.«
Und weshalb sollte mich das interessieren? »Okay.«
Er nannte ihr die Nummer, und sie musste schlucken. Denn sie hatte diese Nummer schon einmal gesehen. Errol Ludlow hatte sie bei ihrem Treffen in ihr Handy eingetippt.
»Haben Sie sie aufgeschrieben?«
»Ja.« Natürlich, Mr Gary Freeman.
»Dann muss ich sie also nicht noch einmal wiederholen?«
»Nein. Allerdings …«
»Sie wissen, wer ich bin.«
»Ja.«
Er atmete tief ein, möglichst langsam wieder aus, und als er wieder etwas sagte, hatte Brenna das Gefühl, als wäre er im selben Raum und würde sie mit einem warmen Lächeln ansehen. »Das weiß ich andersherum auch.«
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Gary Freeman war ein Fan. Oder hatte es auf jeden Fall behauptet, nachdem Brenna ihn aus ihrem Schlafzimmer zurückgerufen und ihm wiederholt versichert hatte, dass sie ganz allein war. »Ms Spector«, hatte er gesagt. »Ich bin einer Ihrer größten Fans.«
So wie er sie während ihrer letzten beiden Telefongespräche herumkommandiert hatte, hätte Brenna einen solchen Satz ganz sicher nicht erwartet. »Ach.«
»Auf jeden Fall. Ich bewundere Sie und Ihre Arbeit sehr.«
»Woher wissen Sie überhaupt, wer ich bin?«
»Ich habe vom Fall Neff in einer dieser Sendungen gehört, die meine Frau immer im Fernsehen guckt – Sie wissen schon, mit all diesen grauenhaften Klatschtanten, die dort herumsitzen, um sich ausführlich über irgendwelche aktuellen Themen auszulassen und sich auch oder vor allem über uns Männer zu beschweren.«
Brenna musste lächeln. »Alles klar.«
»Es hat mich sehr beeindruckt, was sie über Sie gesagt haben – natürlich wie Sie den Fall gelöst, aber auch wie viele private Tragödien Sie schon erlebt haben. Und Sie haben auch ein Interview gegeben. Und dabei eine Schwester erwähnt, nicht wahr?«
Brenna zog die Haargummis von ihrem Handgelenk. »Ja. In Sunrise Manhattan.« Den Namen der Sendung hätte sie am besten nicht erwähnt, denn sofort wurde sie gedanklich in das Studio zurückkatapultiert …
Das grelle Licht der Strahler scheint ihr direkt ins Gesicht. Sie sitzt Faith gegenüber, deren klare blaue Augen im Licht der Bogenlampen glitzern, während sie das Jahrbuch ihrer alten Schule aufschlägt und ihr dort das Bild der Schwester zeigt … »Sie vermissen sie, nicht wahr? Sie vermissen Clea.«
Brenna ließ die Gummis schnappen.
»… ich nehme an, es handelt sich um eine Störung«, stellte Gary fest. »Ihr unfehlbares Gedächtnis …«
»Ist für mich okay.«
»Ich habe das Buch gefunden, in dem über Sie geschrieben worden ist – Außergewöhnliche Kinder von R. F. Lieberman. Ich habe es mir aus der Bücherei geliehen.«
»Das war mein Kinderpsychologe.«
Er stieß einen Seufzer aus. »Ich … ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, was für Auswirkungen diese Störung auf Ihr Leben hat.«
»Die meisten Leute halten sie für eine Gabe.«
»Diese Klatschtanten im Fernsehen auf jeden Fall. ›Ein perfektes Gedächtnis‹, hat eine von ihnen gesagt. ›Wenn ich so etwas hätte, würde ich nie wieder meinen Schlüsselbund verlieren.‹« Gary lachte, aber es klang angespannt.
»Sie sehen es also nicht als Gabe?«, fragte Brenna.
»Nein«, räumte er ein und fügte nach einem Augenblick hinzu: »Tut mir leid … ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«
»Keine Angst, das sind Sie nicht. Glauben Sie mir, wenn das Einzige, woran ich mich erinnern könnte, meine Schlüssel wären, wäre ich erheblich glücklicher.«
»Gut. Gut, denn ich hätte Sie auf keinen Fall …«
»Das haben Sie auch nicht.«
»Da bin ich wirklich froh.«
»Gibt es vieles, was Sie gern vergessen würden, Mr Freeman?«
Erst nach einer langen Pause sagte er: »Sie können Gary zu mir sagen.«
Meinetwegen … anderes Thema. »Wissen Sie«, fing Brenna an. »Dafür, dass das Buch schon 1990 rausgekommen ist, wird ihm in letzter Zeit extrem viel Aufmerksamkeit zuteil. Falls es dafür noch Tantiemen gibt, sollte mich Dr. Lieberman vielleicht daran beteiligen.«
Als Gary diesmal lachte, klang es nicht mehr ganz so angespannt. »Ich könnte sicher einen guten Deal für Sie aushandeln.«
»Davon bin ich überzeugt.«
»Übrigens habe ich Ludlow gefeuert.«
»Sie … warten Sie. Sie haben was?«
»Das kam ein bisschen plötzlich, nicht?«
»Nun … ja.«
»Tut mir leid. Macht der Gewohnheit. Bei den Produzenten und Besetzungschefs soll man immer sofort auf den Punkt kommen.«
»Sie haben ihm gekündigt?«, vergewisserte sie sich.
»Ich habe ihm eine hübsche Abfindung bezahlt, aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass die Suche nach Vermissten eine seiner Stärken ist.«
»Da haben Sie recht.«
»Und seine Stimme hat mich fürchterlich genervt.«
»Das verstehe ich auf jeden Fall. Was ich nicht verstehe, ist, weshalb Sie ihn überhaupt erst angeheuert haben.«
»Ich habe Ihre Empfehlung auf seiner Webseite gesehen.«
Brenna seufzte.
»Rückblickend gesehen war das wahrscheinlich ein vollkommen schwachsinniger Grund. Aber er hat mir erzählt, er hätte noch Kontakt zu Ihnen. Und als er mich angerufen hat, um mir zu sagen, dass Sie in der Sache für ihn tätig werden wollen, dachte ich, ich spare mir einfach den Mittelsmann.«
»Warum haben Sie sich nicht sofort direkt an mich gewandt? Ich habe schließlich eine eigene Webseite.«
Wieder folgte eine lange Pause, aber schließlich sagte er: »Ms Spector?«
»Brenna.«
»Gut, Brenna, ich muss Sie etwas fragen.«
»Schießen Sie los.«
»Nehmen Sie dieses Gespräch möglicherweise auf?«
Sie runzelte die Stirn. »Ist das alles, was Sie wissen wollen?«
»Ihnen ist doch wohl bewusst, dass es nach kalifornischem Recht verboten ist, jemand anderen ohne dessen Erlaubnis aufzunehmen, und dass dieses Recht auch außerhalb von Kalifornien gilt? Weshalb Sie sich einer Straftat schuldig machen, wenn Sie diese Unterhaltung aufzeichnen.«
»Ich zeichne das Gespräch nicht auf, Gary«, versicherte Brenna ihm. Denn tatsächlich zeichnete sie nie Gespräche auf – weil das einfach nicht nötig war.
»Also gut. Ich glaube Ihnen«, sagte er nach einem kurzen Augenblick.
Sie glauben mir? »Warum denn wohl auch nicht?«
»Ich verbiete Ihnen hiermit, jemals eins unserer Gespräche aufzunehmen.«
»Meinetwegen. Kein Problem. Ich nehme keins von unseren Gesprächen auf.«
»Und Sie dürfen niemandem verraten, wer ich bin.«
»Nicht mal meinem Assistenten?«
»Niemandem. Für Ihren Assistenten sind Sie immer noch von Ludlow engagiert.«
»Aber …«
»Aber die Berichte Ihres Assistenten gehen ausschließlich an Sie. Haben wir uns verstanden?«
»Ja, Gary. Wir haben uns verstanden.«
»Gut.« Er atmete tief ein und langsam wieder aus. »Ich weiß, dass Sie eine Webseite haben. Ich habe sie mir sofort nach der Sendung mit diesen elenden Schnattergänsen angesehen und mir sogar Ihre Telefonnummer notiert.«
»Sie haben aber niemals angerufen.«
»Nein.«
»Und warum nicht?«
Wieder folgte eine Pause. Wieder atmete er erst tief ein und danach langsam wieder aus, und sie fragte sich, was wohl der Grund für diese Pausen und die tiefen Atemzüge war. Machte er sie einfach, weil ihm unbehaglich war, oder sollte sie sich deshalb unbehaglich fühlen? Denn das tat sie auf jeden Fall. Ihr kam es vor, als würde sie dem Mann mit ihren Fragen weh tun – diesem Mann mit dem sympathischen Gesicht und der reizenden Familie, dem das Wohlergehen armer Kinder so sehr am Herzen lag. Es kam ihr vor, als bräuchte sie nur helles Licht und eine Zigarette, um den armen Kerl endgültig zu brechen. Doch das wollte sie ganz sicher nicht. Sie wollte ihn ganz einfach nur verstehen.
»Warum haben Sie mich nicht angerufen, Gary?«
»Weil …« Seine Stimme hatte einen rauen Klang, und plötzlich sah sie ihren Vater, die verschwommene Gestalt mit den starken Händen und der warmen Stimme, die hinter dem Steuer ihres Wagens saß und schluchzte. Meine Güte, habe ich das tatsächlich erlebt?
Sie kniff die Augen zu. »Weil?«
»Weil … ich mich geschämt habe.«
Er hatte ein Verhältnis mit der Schattenfrau gehabt. Zwar nichts Körperliches, da er Lula Belle niemals begegnet war – und niemals auch nur ihr Gesicht gesehen hatte –, aber trotzdem, hatte Gary ihr am Telefon erklärt. Eine Affäre des Herzens, des Geistes und des Geldbeutels.
Sie hatte vor zwei Jahren angefangen, und zwar wie sämtliche Affären während eines Augenblicks der Schwäche. Als das Geld ausnehmend knapp gewesen war. Mit bereits über 125 000 Dollar Schulden bei seiner Kreditkartengesellschaft hatte Gary den Computer hochgefahren und die monatlichen Rechnungen bezahlt – tausend Dollar für den Model-Kurs von Tessa, 1550 Dollar für Hannahs und Lucys Klavierstunden, die beinahe schon unverschämten Summen, die der Kieferorthopäde seiner beiden Ältesten verlangte (Gott, er hätte doch auf seine Mutter hören und Zahnarzt werden sollen), die Leasingraten für die Autos und die Yacht, die beinahe immer ungenutzt im Hafen lag, die Hypothekenraten für ihr Haus in Pasadena und das zweite Haus in Santa Barbara, und dann natürlich auch die Rechnungen von Jill – seiner wunderschönen, abgeklärten Frau, die regelmäßig zur Kosmetikerin, zum Frisör, zu diversen Yogakursen und zum Unterricht bei diesen stinkreichen Rabbinerinnen ins Kabbalah Center ging – dessen Thema ausgerechnet der Gewinn von Spiritualität in einer von materiellen Werten geprägten Umgebung war. Gary hatte all die Zahlen angestarrt, die zitternden Hände neben seinem Keyboard abgelegt und sich düster vorgestellt, wie er nach dem drohenden Bankrott und der Zwangsvollstreckung mit seiner Familie auf der Straße leben würde und als einzigen Trost die Philosophie der Kabbalisten anzubieten hätte …
Ehe plötzlich ihre E-Mail bei ihm eingegangen war.
Er hatte nichts dazu gekonnt, dass ihm der Schuldenberg über den Kopf gewachsen war. Nachdem siebzehn, achtzehn Jahre lang alles hervorragend gelaufen war, war plötzlich ein Klient zu Beginn des Stimmbruchs aus einer beliebten Disney-Serie geworfen worden, eine andere Klientin hatte sich nach Ansicht ihrer Eltern stärker auf die Schule konzentrieren sollen und deshalb keine Zeit mehr für die Arbeit in der Filmbranche gehabt, eine Dritte hatte sich mit einem Mal nicht mehr vermitteln lassen, als sie wegen einer Essstörung im Krankenhaus gelandet war … und so weiter und so fort. Im Showbiz ging es nun mal auf und ab, vor allem, wenn die Kunden Kinder waren, und seine Geschäfte waren massiv zurückgegangen, ohne dass er selbst, seine Frau oder die Töchter darauf vorbereitet gewesen waren.
Okay, das war wahrscheinlich seine Schuld.
Dessen ungeachtet hatte er die Mail von Lula Belle bekommen und die einmalige Chance genutzt. Machen Sie mich zu einem Star, hatte sie ihm gemailt. Dann mache ich Sie reich. Natürlich hatte das vollkommen schwachsinnig geklungen, doch der angehängte Film hatte ihn überzeugt, und er hatte einen Deal mit ihr gemacht: Er würde die Webseite erstellen, ein PayPal-Konto und ein separates Scheckkonto eröffnen und ihr sein Expertenwissen zur Verfügung stellen – das Expertenwissen, dessenthalben Lula Belle ihn angeschrieben hatte, denn oh, Mr Freeman, hatte sie es auf die hilflose und zarte Art, die ihn umgehend für sie eingenommen hatte, formuliert, ich weiß einfach nicht, wie ich das machen soll.
Ein paar strategisch gutplatzierte Posts in gewissen, gut besuchten Foren, eine rätselhafte Ankündigung bei den Online-Kleinanzeigen und ein anonymer Tipp an eins der stilvolleren Pornomagazine hatten schon gereicht. Notfalls hätte Gary auch noch mehr getan, doch die Nachricht von der neuen Seite hatte sich anscheinend wie ein Lauffeuer verbreitet, und die Abonnenten waren regelrecht herbeigeströmt. Garys Schulden hatten sich verringert, sein zuvor bedenklich hoher Blutdruck war gesunken, und er hatte eine große Dankbarkeit verspürt. »Sie war mein rettender Engel«, war es ihm während des Telefongesprächs herausgerutscht.
Am Zweiten jedes Monats hatte Lula Belle ihm eine Mail an das Account geschickt, das er extra eingerichtet hatte, damit niemand etwas von ihrer Verbindung mitbekam. In der Mail hatte sie jedes Mal ein Postfach für den Barscheck über ihren Anteil an den Einnahmen von ihrer Webseite genannt und die nächsten Filme angehängt, damit er sie bewertete und, wenn er wollte, leicht veränderte, bevor die Schar der Abonnenten sie im Netz zu sehen bekam.
Und Gary hatte sich die Filme fast zwei Jahre lang Monat für Monat angeschaut. In seinem dunklen Arbeitszimmer, während Frau und Kinder schliefen, hatte er sich ihre nackte Silhouette angesehen und mit angehaltenem Atem ihren intimen Geständnissen gelauscht. Ihr Gesicht hatte er nie gesehen. Und er wusste auch nicht, wie sie wirklich hieß. Aber nie zuvor in seinem ganzen Leben hatte Gary Freeman eine Frau gekannt, die ihm das Gefühl vermittelte, dass er derart verletzlich war.
»Woher wissen Sie, dass sie sich die Geschichten nicht nur ausgedacht hatte?«, erkundigte sich Brenna.
»Ich wusste es einfach.«
Zementmischer, dreh dich im Kreis … »Wussten Sie irgendetwas über sie? Hat sie irgendwann einmal ihre Familie erwähnt?«
»Nein.«
»Und woher wussten Sie dann …«
»Ich wusste es einfach.«
»Weil …«
»… es eine besondere Verbindung zwischen uns gab.«
Zwischen den einzelnen Mails hatte Gary sich die Videos immer wieder angesehen, bis er irgendwann völlig besessen von der Schattenfrau gewesen war. Schon morgens, wenn er wach geworden war, hatte er den herrlich weichen Südstaatenakzent im Ohr gehabt und sich beherrschen müssen, um Lula Belle nicht vor seiner Familie oder seinen Kunden zu zitieren, nicht ihr zartes Flüstern nachzuahmen und sich vollkommen in ihrer Welt und ihrem Leben zu verlieren, wenn ihm das, was sie der Kamera gebeichtet hatte, durch den Kopf gegangen war. Weil das allein für ihn bestimmt gewesen war. Nicht für die Abonnenten. Nein, für ihn allein. Denn die Abonnenten hatten stets nur einen müden Abklatsch ihrer Originalfilme gesehen, die zuerst für ihn allein gedacht gewesen waren. »Ich weiß, ich klinge wie ein Freak«, hatte er Brenna gegenüber eingeräumt.
»Das tun Sie nicht.«
»Oh, doch. Sehen Sie, deshalb dachte ich, Ludlow wäre perfekt – denn schließlich bringt der Kerl den größten Teil von seinem Leben mit noch unheimlicheren Typen zu. Wohingegen Sie …«
»Machen Sie sich über mich keine Gedanken.«
Dank Lula Belle hatte er seine Schulden tilgen können, Lula Belle hatte ihn heißgemacht, ihm das Herz gebrochen und sich dann urplötzlich, ohne auch nur ein Wort der Erklärung, aus dem Staub gemacht. Zwei Monate zuvor hatte sie ihm die letzte Mail geschickt, und seither hatte er nichts mehr von ihr gehört. Er konnte an nichts anderes mehr denken als daran, dass sie verschwunden war, aber sich keinem Menschen anvertrauen. Also bitte, wem in aller Welt hätte er davon erzählen sollen?
»Ich habe Angst, dass ihr vielleicht was zugestoßen ist. Ich meine … Gott … falls es sie überhaupt jemals gegeben hat. Manchmal habe ich das Gefühl, als würde ich verrückt.«
»Haben Sie die Mails alle gelöscht?«
»Die letzte nicht.«
»Und was ist mit den Filmen?«
Wieder einmal holte er tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Die habe ich alle noch.«
Brenna bat ihn, ihr die Videos und die letzte Mail von Lula Belle zu schicken und, wenn möglich, aufzuschreiben, wohin ihre Schecks gegangen waren.
»An die Postfächer kann ich mich nicht erinnern. Mein Zahlengedächtnis ist erschreckend schlecht.«
Brenna seufzte innerlich. »Die Orte würden mir schon reichen. Ein paar der Orte fallen Ihnen doch bestimmt noch ein.«
»Natürlich«, sagte er und hängte noch ein »Danke, Brenna« an.
»Gary«, fragte sie zum Schluss, »gibt es sonst noch irgendwas, was Sie mir sagen wollen?«
»Wie bitte?«
Zementmischer, dreh dich im Kreis … »Gibt es sonst noch einen Grund, aus dem Sie mich angeheuert haben – außer meiner Erfahrung bei der Suche nach Vermissten und den netten Dingen, die die Klatschtanten im Fernsehen über mich gesagt haben?«
Er sagte erst mal nichts und fragte dann: »Und was für ein anderer Grund sollte das sein?«
Inzwischen war das Telefongespräch beendet, und sie rief bei ihrem Polizistenfreund Morasco an. (Sah sie ihn etwa im Ernst als ihren Polizistenfreund? Oh Mann!) Gary Freemans Heimlichtuerei steckte anscheinend an. Natürlich konnte sie verstehen, dass er kein Interesse daran hatte, im Zusammenhang mit dem Verschwinden eines Pornostars genannt zu werden, aber sie zu bitten, selbst die Menschen anzulügen, die ihr wirklich nahestanden, das gab Brenna das Gefühl, noch einsamer als sonst zu sein – und das sagte eine Menge aus. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie Maya bei der Freundin übernachten ließ. Denn sie wollte nicht völlig allein in ihrer stillen Wohnung sein, ohne eine andere Gesellschaft als die Videos von Lula Belle, den hartnäckigen Gestank von Trents Rasierwasser und Gary Freemans lächerlichen Satz im Kopf: Sie dürfen niemandem verraten, wer ich bin.
»Willst du nach der Arbeit noch vorbeikommen und Pornos mit mir gucken?«, sprach sie Nick Morasco auf die Mailbox. Und zuckte zusammen. »Das heißt, es geht nicht wirklich um Pornographie, sondern um Performance-Kunst. In Zusammenhang mit einem Fall. Ich werde es dir erklären, wenn, oder eher, falls du kommst. Ich meine … du weißt schon … falls du nicht schon irgendwelche anderen Pläne hast.« Damit legte sie wieder auf.
»Das hast du wirklich super hingekriegt«, erklärte Trent.
»Ach, halt die Klappe.«
»Keine Bange, Mädels sind echt süß, wenn sie derart dämlich klingen.«
Die Augen verdrehend, schickte Brenna ihm die Lula-Belle-Downloads.
»He!« Seine Stimme wurde schrill wie die von einem jungen Mädchen, wenn es Twilight sah. »Du hast alle Videos gekriegt?«
»Wer klingt jetzt wohl dämlich?«, fragte sie. »Aber denk dran, dir die Filme anzuschauen, gehört zu deinem Job, den du so ernst wie möglich nehmen sollst. Ich will, dass du versuchst, sie dir alle so genau wie möglich anzusehen. Achte dabei auf Schatten, auf die Art, in der sie sich bewegt, auf sämtliche Details, die du vielleicht im Zimmer siehst und die uns möglicherweise einen Hinweis darauf geben, wo die Aufnahmen entstanden sind und wer der Schatten ist.«
»Du nennst das meinetwegen Arbeit«, antwortete Trent. »Ich nenne es das, womit ich meine Zeit verbringen werde, wenn ich irgendwann im Himmel lande.«
»Freut mich, dass ich dir so einfach eine Freude machen kann.«
»Das Lob gebührt im Grunde ja wohl Errol Ludlow dafür, dass er Wort gehalten hat. Ist vielleicht ja doch gar kein so übler Kerl.«
Brenna fuhr zusammen. »Hast du schon alles für deine Suche auf dem Fischmarkt vorbereitet?«
»Überzeug dich selbst.«
Sie drehte sich um, sah die Reihe postergroßer Katzenbilder, die er auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatte, und trat etwas näher an den Tisch heran.
»Wahnsinn. Du bist ja ein echter Künstler.«
Und das war er wirklich. Denn seine Computerbilder waren so real, dass einem Katzenfreund der Anblick der mal dicken und mal dünnen, mal zerzausten und mal frisch gebürsteten Persephone unweigerlich zu Herzen ging. Falls Trent keinen Erfolg bei seiner Suche hatte, würde sich Annette zumindest sehr über die hübschen Bilder freuen.
»Glaubst du, ich sollte sie alle mitnehmen?«, fragte Trent. »Ich meine, falls Persie seit drei Monaten bei allen diesen Fischverkäufern lebt, nehme ich am besten nur die dicken Bilder, oder was meinst du? Oh, und dann habe ich hier noch zusätzlich ein Bild erstellt, auf dem sie die Räude hat. Was grinst du denn so?«
»Persie.«
»Tja, auch wenn dich das vielleicht wundert, manche Menschen haben nichts dagegen, wenn ich ihnen Spitznamen verpasse.«
»Aber Persie ist kein Mensch.«
Er stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus.
»Am besten nimmst du alle Bilder mit. Weil du dadurch auf Nummer sicher gehst.«
»Aber sie sind furchtbar unhandlich.«
»Wofür hast du deine schicke Männerhandtasche?«
»Das ist eine Kuriertasche«, verbesserte er sie.
»Tut mir leid.« Sie lächelte erneut. »Ich hoffe wirklich, dass du dir Persephone irgendwo auf dem Fischmarkt angeln kannst.«
»Ich auch.« Er machte keinen Scherz über sein Anglerglück und hob noch nicht einmal wie sonst spöttisch die Braue. Ihm war es offensichtlich wirklich wichtig, dass er diese Katze fand.
Entschlossen steckte er die Bilder ein, und Brenna unterzog die Tasche, die er sich über die Schulter hängte, einer eingehenden Musterung – sie hatte ein helles Tarnmuster, war vorn mit fünf enormen Generalssternen bedruckt und wies einen Reißverschluss mit einem Schieber in Form einer Erkennungsmarke auf. Ihr wäre es wirklich schwergefallen, irgendein Bekleidungsstück zu finden, das einem so krass ins Auge fiel wie dieses Ding.
»Bis dann!«
Nachdem Trent die Wohnungstür hinter sich zugezogen hatte, kehrte Brenna zurück an ihren Schreibtisch und rief Lulas letzte Mail an Gary Freeman auf. Sie hatte sie ihm einen Tag nach Brennas Fernsehinterview geschickt …
Dienstag, 6. Oktober. Aus dem Radiowecker dringt ihr Name. Brenna wird von ihrem eigenen Namen aufgeweckt, nur dass nicht der Wecker ihren Namen nennt, sondern der Moderator einer Radioshow, die Mickey am Morgen heißt. Die Stimme ist so ätzend, dass sich Brenna nicht noch einmal umdreht, sondern gleich aufsteht. Deshalb weiß sie, dass sie wach ist und dass nicht ihr Wecker, sondern Mickey … Brenna blinzelt sich den Sand aus den vom Schlaf verklebten Augen. Es ist 6 Uhr 58, und sie hat soeben ihren eigenen Namen aus dem Radio gehört. Du hast bestimmt nicht richtig hingehört. »Sie heißt Brenna Spector, richtig?« Woher in aller Welt kennt Mickey meinen Namen? Gott, ich war im Fernsehen. Er kennt ihn aus Faiths Show. »Die Frau, die nie etwas vergisst – auch nicht, wenn jemand mal keine volle Leistung bringt … nicht dass mir das je passieren würde … hahaha …« O nein, o nein, o nein. »Aber wenn dir so etwas passiert und sie dich fünf Jahre später noch mal wiedersieht und daran denkt, wie du …«
Eilig zupfte sie an Mayas Haargummis. Bitte, 6. Oktober, bitte geh mir aus dem Kopf. Weil du einfach viel zu peinlich bist.
Brenna blickte wieder auf die geöffnete Mail auf ihrem Monitor. Zuoberst hatte Gary die wenigen Orte aufgelistet, an die er Schecks für Lula Belle geschickt hatte und die ihm in Erinnerung geblieben waren. Es waren insgesamt nur drei: Atlantic City, Portsmouth in Virginia und Louisville, Kentucky. Das Postfach in Louisville, das älteste der drei, hatte Lula Belle erst Anfang dieses Jahres über ein paar Monate hinweg benutzt. Seltsam, dachte Brenna. Nicht dass Gary sich nur noch an drei der Postfächer erinnern konnte, sondern dass es die zuletzt von ihr benutzten Postfächer gewesen waren. Brenna schnappte sich ihr Telefon und rief ihn auf seinem Prepaid-Handy an.
»Eine Sekunde«, sagte Gary Freeman statt einer Begrüßung, und dann hörte Brenna, wie er sich bei jemandem entschuldigte, bevor er eine Tür hinter sich zuzuziehen schien. Ihr Blick fiel von den drei Adressen, die er aufgelistet hatte, auf die letzte Mail von Lula Belle. Sweetpea81@hotmail.com. Niedlich. Und vollkommen wertlos. Denn man brauchte praktisch keinerlei persönliche Angaben zu machen, damit man bei Hotmail ein Account bekam.
»Sind Sie allein?«, flüsterte Gary.
»Ein für alle Mal«, antwortete Brenna ihm. »Wenn ich Sie anrufe, wird niemals jemand in der Nähe sein. Die Frage können Sie sich also sparen.«
Er atmete erleichtert auf. »Was gibt’s?«
»Eins verstehe ich bei diesen Postfachadressen nicht.«
»Was?«
»Sind das wirklich die einzigen Adressen, an die Sie sich noch erinnern können?«
»Tut mir leid, Ms Spector.« Gary stieß ein leises Lachen aus. »Wir haben nicht alle ein so gutes Gedächtnis wie Sie.«
»Oh, das ist mir bewusst. Es ist nur so, dass sich die meisten Leute meiner Erfahrung nach immer am ehesten an das erste Mal erinnern.«
»Wie bitte?«
»Ihr erstes Date, ihr erstes Konzert, das erste Mal, als ihnen jemand gesagt hat ›Ich liebe dich.‹ Das erste Treffen mit dieser Person. Die Menschen erinnern sich normalerweise eher daran, wenn irgendetwas zum ersten statt zum neunten, zehnten oder elften Mal passiert.«
»Ich verstehe immer noch nicht, was Sie damit sagen wollen.«
»Ich hätte gedacht, Sie wüssten noch, wo das erste Postfach war.«
»Hmm. Da haben Sie natürlich recht. Ich nehme an, das habe ich vielleicht verdrängt, aber lassen Sie mich nachdenken …« Obwohl Gary weitersprach, hörte ihm Brenna nicht mehr zu, sondern las, was in der letzten Mail von Lula Belle an Gary stand. Wie er bereits gesagt hatte, beschränkte sich die Mail auf eine kurze Zeile. Keine Anrede, kein Gruß zum Schluss. Nur ein Postfach und ein Ort. Brenna starrte auf die Mail und spannte sich dabei sichtlich an.
»Tut mir leid, aber ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern …«, sagte Gary.
»Diese Mail«, fiel Brenna ihm ins Wort und fuhr, obwohl sie sich verzweifelt wünschte, ihre Stimme würde nicht so zittern, fort: »Die letzte Mail, die Sie von ihr bekommen haben. Dieses letzte Postfach. »
»Ja. Ist etwas damit nicht in Ordnung?«
»Der Scheck, den Sie ihr dorthin geschickt haben – an diesen … diesen Ort. Wurde der jemals eingelöst?«
»Nein«, antwortete er langsam. »Hat denn dieser Ort eine besondere Bedeutung?«
»Vielleicht nicht für diesen Fall«, stieß sie mit rauer Stimme aus. Aber wenn er wirklich den Artikel in Liebermans Buch gelesen hatte, musste Gary wissen, dass der Ort für sie eine besondere Bedeutung hatte. Weil sie dort, in City Island, aufgewachsen war.
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Brenna träumte, dass »der weiße Hai der Straßen« auf dem City Island Boulevard an einer Ampel stand und ihr Vater schluchzend seinen Kopf aufs Lenkrad sinken ließ. Überall um sie herum hörte sie lautes Hupen, und während sie auf die Ampel starrte, dehnte sich die Angst in ihrem Körper aus. Sie spürte sie sogar in ihren Haarspitzen, als jemand brüllte: »He, du Arsch, fahr endlich los!« Es klang, als würde dieser Kerl bei ihnen im Wagen sitzen – dieser Fremde, der Verwünschungen in Richtung ihres Vaters ausstieß, der ihren Vater hasste. Ihren Vater, der laut schluchzend und zitternd wie Espenlaub über dem Lenkrad hing. Am liebsten wäre Brenna ebenfalls in Tränen ausgebrochen. Hätte ihrem Dad gesagt, dass er die Fenster und die Türen schließen sollte, damit dieser Mensch nicht in den Wagen kam. Doch sie brachte keinen Ton heraus. Warum weinte Dad? Sie hatte ihn noch nie weinen sehen. War es irgendetwas, was sie gesagt hatte? Was hatte sie gesagt? Weshalb war sie plötzlich wieder hier in City Island, weshalb saß sie plötzlich abermals im weißen Hai der Straßen, wurde von dem grellen Sonnenlicht geblendet, das von vorn in den Wagen fiel, und war mit ihrem Dad zusammen, ihrem Dad, der schluchzend über seinem Lenkrad lag?
Sie spürte eine Hand und drückte sie. Clea. Cleas Hand. Und hörte Cleas ruhige Stimme. »Daddy, die Ampel ist grün.«
»Clea!« Keuchend fuhr sie aus dem Schlaf, hörte aber immer noch die Schwester, die mit ruhiger Stimme sprach. Clea, die im selben Zimmer war wie sie und sich mit der Stimme eines jungen Mädchens mit ihr unterhielt … »… und Mama wollte mir verbieten, Tagebuch zu führen, aber ich habe ihr gesagt, auch Anne Frank hätte Tagebuch geführt, als sie sich verstecken musste.«
Nein, nicht Clea, sondern Lula Belle. Lula Belle, die sich auf dem Bildschirm weit nach hinten beugte, ihre Beine spreizte und den Kopf mit all dem flauschig weichen Haar in ihren Nacken warf. »Das Tagebuch von Anne Frank hieß Kitty. Sie hat Kitty sehr geliebt …«
Brenna war, während sie sich die von Gary geschickten Filme angesehen hatte, vor dem Laptop eingenickt.
»›Du musst dich aber nicht verstecken, Lula Belle‹, hat Mama zu mir gesagt. Aber sie wusste, dass ich mich verstecke. Vor der ganzen Welt und vor allem vor ihr.«
Brenna saß seit Stunden da und sah sich die Filme in chronologischer Reihenfolge an. Lula Belle hatte fast hundert Videos produziert, und obwohl sie sich inzwischen beinahe siebzig davon angesehen hatte, konnte sie einfach nicht nachempfinden, weshalb Gary, Trent und vielleicht auch Errol von der Frau ohne Gesicht – auch wenn sie zugegebenermaßen ausnehmend beweglich war und ihren Zuschauern ihre intimsten Gedanken zu enthüllen schien – derart besessen waren.
Ganz im Gegenteil würde sich Brenna eher freiwillig Insektenspray in beide Nasenlöcher sprühen, als auch nur noch einen Satz zu hören, in dem Lula Belle über sich selbst sprach. Konnte sie nicht auch mal über etwas anderes sprechen? Über Politik? Das Wetter? Ein Rezept für Schokoladenplätzchen? Himmel, alles wäre besser als der nervtötende, pseudointensive Monolog, von dem sie während des gesamten Nachmittags berieselt worden war – denn abgesehen von der kitschigen Melodie der Worte war er vollkommen bedeutungslos.
»Ich will meine Kitty, Mama. Ich will meine eigene Kitty haben.«
»Die hast du ja wohl monatelang gehabt.« Brenna schaltete erbost das Video aus und atmete erleichtert auf, als sie statt eines zuckersüßen Südstaatenakzents nur noch das Summen ihrer Heizkörper und den New Yorker Straßenlärm vernahm.
Ehrlich, langsam kam sie zu der Überzeugung, dass das Lied von dem Zementmischer – genau wie Lula Belles Entscheidung, ausgerechnet City Island als Adresse ihres letzten Postfachs anzugeben – einfach ein bizarrer Zufall war. Vielleicht hatte Brennas Vater sich das Lied ja gar nicht ausgedacht. Vielleicht hatte er es einfach ein-, zweimal im Radio gehört, genau wie Lula Belle, von der eine Geschichte um das Lied herum gewoben worden war. Weil sie sich wahrscheinlich all ihre Geschichten einfach aus den Fingern sog.
Die Widersprüche zwischen den verschiedenen Erzählungen verrieten sie. Beispielsweise hatte sie in einem ihrer ersten Filme lang und breit erzählt, sie hätte »ihr gesamtes Leben immer nur im Haus verbracht und nie was anderes gesehen«, später aber vom Rauschen des Ozeans, der salzigen Luft und dem Gefühl des Sandes zwischen ihren Zehen geschwärmt, als sie als kleines Kind am Meer gewesen war. Oder einmal liebte und vermisste sie den Vater, ein paar Filme weiter aber war sie froh, ihn los zu sein. Einmal hatte er sich in den Kopf geschossen, dann aber war er urplötzlich einfach abgehauen. Anfangs hatte sie bereits mit vierzehn den ersten Sex gehabt, bevor sie erst mit achtzehn von dem Jungen, dessen Namen sie nicht nennen wollte – auch wenn sie von ihm beinahe genauso häufig wie von ihrer bösartigen Mama sprach – entjungfert worden war.
Wenn Gary Freeman wirklich glaubte, Lula Belle hätte ihr wahres Ich in ihren Videos enthüllt, lag das sicher einfach daran, dass der Großteil seines Bluts bei ihrem Anblick aus seinem Gehirn in einen anderen Körperteil geflossen war.
Plötzlich piepste Brennas Laptop, und ein Funke falscher Hoffnung führte dazu, dass ihr Herz ein wenig schneller schlug.
Jim.
Bis vor kurzem hatte er fast jeden Abend stundenlang mit ihr gechattet, und sie hatte diese Plaudereien geliebt.
Sie hatte ihren Exmann schon seit Jahren nicht mehr gesehen, denn ein Blick in seine Augen, seine Stimme und die Wärme, die Jim Rappaport verströmte, lösten eine Woge von Erinnerungen aus, in der sie regelrecht ertrank. Sie und Jim in einem Raum – bereits der Gedanke war ihr unerträglich.
Jedoch nicht, weil die Erinnerungen negativ gewesen wären, sondern weil sie in Gedanken stets die positiven Augenblicke neu durchlebte, was sie innerlich ein wenig sterben ließ und auch oder vor allem ihnen allen gegenüber einfach unfair war. Das hatten weder Jim noch ihre Nachfolgerin Faith noch Brenna selbst verdient.
Aber während ihrer Chats hatte sie nur die Worte auf dem Monitor gesehen, was kein Problem für sie gewesen war. Jim und Brenna schliefen beide schlecht und hatten sich deswegen oft zu vorgerückter Stunde über ihre Arbeit, irgendwelche Neuigkeiten und vor allem über Maya ausgetauscht. Sie hatten sich gegenseitig Ratschläge gegeben, sich bei der Erinnerung an alte Späße amüsiert und einander Links zu neuen Liedern oder Filmclips auf YouTube geschickt. Alles anständig und eher banal. Trotzdem hatten sie ein knappes Jahr lang beinahe jede Nacht gechattet, bis es fast zu einer Sucht geworden war. Vielleicht klang es etwas seltsam, aber eine derart tiefe und erfüllende Beziehung hatte Brenna nie zuvor gehabt – bis ihr Jim eröffnet hatte, dass er mit dieser Form der Nähe Probleme hätte. Weil sie ihm zu wichtig war.
Seither hatte er sich nicht noch mal bei ihr gemeldet. Was sie durchaus nachvollziehen konnte. Aber trotzdem konnte sie sich noch genau an jeden Chat erinnern – jeden Scherz und jeden Ratschlag, jeden Rückblick auf die schönen Augenblicke der gemeinsamen Vergangenheit, jeden Videoclip und jedes Wort von Jim, das je auf ihrem Monitor erschienen war.
Er fehlte ihr so sehr.
Brenna rief die Nachricht auf, und sofort schlug ihr verräterisches Herz wieder normal. Kate O’Hanlon, eine alte Freundin – oder vielleicht eher Bekannte –, schrieb: Habe die Infos, die Du haben willst.
Kate war Inspektorin bei der Post, und Brenna hatte sie sofort nach dem Gespräch mit Gary Freeman wegen des New Yorker Postfachs angemailt.
Und?, tippte sie jetzt.
Frühstück. Morgen. Artie’s.
Brenna seufzte. Kate tat niemals etwas ohne Gegenleistung – bei der immer eine Mahlzeit eingeschlossen war.
In Ordnung, tippte sie. 8 Uhr.
7 Uhr 30.
Brenna zog eine Grimasse. Alles klar!
Am besten, sie sah sich erst mal weiter Lulas Filme an, plötzlich aber dachte sie an ihren Traum zurück – den bizarren Traum von ihrem Vater, wie er schluchzend über seinem Lenkrad hing. Himmel, Brenna hasste es, wenn Männer weinten. Sie ertrug es einfach nicht, auch wenn sie nicht genau wusste, warum.
Lass es mit den Filmen erst mal gut sein.
Sie ging wieder online und rief Google auf, um dort noch mal nach Lula Belle zu suchen und zu sehen, ob sie diesmal mehr als einen Hinweis auf die vor zwei Monaten vom Netz genommene Seite, Anzeigen von diversen Bed & Breakfasts oder Suchmeldungen für vermisste Tiere fand. (Es hatte sich herausgestellt, dass Lula Belle ein ausnehmend beliebter Name für englische Bulldoggen war.)
Dann aber klickte sie auf Google Images, und als würden ihre Finger nicht von ihrem Hirn gelenkt, tippten sie den Namen ihres Exmannes Jim Rappaport. Sofort tauchte ein Dutzend Fotos auf dem Bildschirm auf, und obwohl ihr Hirn es ihnen streng verbot, gaben ihre Finger zusätzlich noch »Weihnachten 1998« ein.
Oben rechts auf ihrem Monitor erschien das Bild von Jim, der mit ihr zusammen – jung und lächelnd – auf der Weihnachtsfeier seiner Zeitung Trumpet vor dem Baum im Helmsley Palace stand. Das Bild stammte aus dem Archiv der Zeitung, und natürlich brauchte sie nicht hinzusehen, um zu wissen, was darunterstand – Chefreporter Jim Rappaport und seine Frau Brenna haben eine Babysitterin für ihre kleine Tochter engagiert und genießen den vorweihnachtlichen Spaß.
Hör auf, sagte sie sich, vergrößerte aber bereits das Bild und spürte sofort das trägerlose rote Samtkleid, in dem sie am Samstag, dem 19. Dezember 1998, auf dem Fest gewesen war. Sie hatte es vier Tage zuvor bei Dizzy’s an der Ecke 19./5. Straße gekauft. Und obwohl sie wusste, dass sie das nicht sollte, weil es allzu schmerzlich war, versank sie ohne jede Gegenwehr in der Erinnerung an jenen Augenblick …
Sie hat eine Gänsehaut und einen kalten Rücken, weil es in dem Ballsaal zieht. Jim legt ihr die Hand auf die nackte Schulter, während Etta James’ White Christmas im Hintergrund erklingt. Brenna hat zwei Gläser Champagner getrunken, aber nichts gegessen, und jetzt ist ihr etwas schwindelig. Sie stehen direkt neben dem Baum – einer riesengroßen Pinie –, und Brenna konzentriert sich auf die weiße glitzernde Keramikschneeflocke, die direkt vor ihrer Nase hängt. Sie erinnert sie an irgendetwas aus ihrer Kindheit, etwas Tröstliches und Warmes, das sie nicht genau benennen kann.
»Brenna?« Jim schiebt seine Hand in Richtung ihres Schulterblatts, und sie dreht sich zu ihm um. »Bist du okay?«
Sie sieht ihm in die Augen – braun mit goldenen Sprenkeln – und weicht unmerklich vor ihm zurück. Sie kann seinen Atem spüren. »Wenn du dich an was erinnerst, sagst du es mir, ja? Ich kann dir helfen. Ich möchte dir immer helfen …«
Es klingelte an ihrer Tür, und mit tränenfeuchten Augen kehrte Brenna in die Gegenwart zurück. Sie fühlte sich einsam und vermisste Jim. Warum hatte sie sich das nur angetan? Warum tat sie sich mit grauenhafter Regelmäßigkeit so etwas an?
Es klingelte erneut.
»O nein.« Sie erinnerte sich Wort für Wort an die peinliche Nachricht, die sie fünf Stunden zuvor Nick Morasco hinterlassen hatte. Eilig wischte sie die Tränen fort, räusperte sich kurz und fragte durch die Gegensprechanlage: »Ja?«
»Nicholas Morasco. Ich möchte zu Brenna Spector.«
Sofort wogten heiße Schuldgefühle in ihr auf. Tut mir leid, dass ich dich habe warten lassen. Aber ich war gerade damit beschäftigt, einem anderen nachzuweinen, auch wenn der bereits seit Jahren ein Fremder für mich ist.
Sie schüttelte diesen Gedanken ab und drückte auf den Knopf. »Sollte es nicht heißen, Senior Detective Nicholas Morasco?«
»Nein. Schließlich wollen wir Pornos gucken, und vor allem bin ich nicht im Dienst.«
Lächelnd drückte sie den Öffner, hörte, wie Morasco leichtfüßig die Treppe und danach den Flur heraufgelaufen kam, und öffnete die Tür.
Sein Anblick wärmte ihr das Herz. Aus irgendeinem Grund standen ihm das wirre Haar, die Nickelbrille, die spätnachmittäglichen Bartstoppeln und die unvermeidliche Kombination aus Tweedjacke und Jeans ausnehmend gut. Brenna konnte immer noch kaum glauben, dass der Mann, der immer irgendwie zerknittert aussah, Polizist und nicht Professor war.
»Es sind keine echten Pornos«, klärte sie ihn auf, »sondern Performance-Kunst.«
»Ach ja, stimmt. Dann brauche ich auf alle Fälle einen Drink.«
Sie holte zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank – Brooklyn IPA, das Faith vor einer Woche mitgebracht hatte – und führte Nick zur Couch. Sie stießen miteinander an, er erzählte ihr von seinem relativ ereignislosen Arbeitstag, und sie erkundigte sich nach dem neuen Chef der Polizei von Tarry Ridge – einem Nick zufolge anständigen Kerl. (Der jedoch, wie Brenna wusste, nur die zweite Wahl gewesen war. Denn Nick selbst hatte das Angebot, den Job zu übernehmen, dankend abgelehnt.)
Dann erzählte sie ihm alles, was bei ihr an diesem Tag geschehen war – außer von ihrem Gespräch mit Gary Freeman –, und bis sie mit dem Bericht geendet hatte, fühlte sie sich wieder wie sie selbst.
»Errol Ludlow? Kein Wunder, dass es bei dem Fall um Pornos geht.«
Brenna nickte. Es gefiel ihr nicht, Morasco anzulügen. Obwohl sie nicht wirklich log. Sie hatte die Tatsache, dass Errol inzwischen gefeuert worden war, nur einfach nicht erwähnt.
Allerdings bedachte Nick sie mit einem derart durchdringenden Blick, dass sie eilig auf den Boden schaute.
Seine dunklen Augen schienen direkt in ihr Hirn zu sehen. Brenna wusste, dass er diesen Blick hauptsächlich hatte, weil er kurzsichtiger als ein Maulwurf war, aber trotzdem.
Sie holte ihren Laptop und klappte ihn auf dem Couchtisch auf. »Und, bist du bereit für ein bisschen Performance-Kunst?«
Er sah sie mit einem schiefen Lächeln an. »Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich mir nicht wünschte, dass das nur eine Umschreibung für was anderes ist.«
Brenna spürte, dass sie rot wurde. »Ich auch«, erklärte sie, bevor sie merkte, dass er auf den Bildschirm starrte – auf dem immer noch das Foto von der Weihnachtsfeier war.
Eilig klickte sie das Bild weg.
»Hübsches Kleid«, bemerkte er.
»Es ist uralt.« Sie nahm einen großen Schluck Bier, und dabei fiel ihr ausgerechnet Ludlow ein. Ludlow, wie er ihr um 9 Uhr 45 im Waverly Diner gegenübersaß. Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst, als er hämisch grinsend von ihr wissen wollte: »Und, was macht dein Freund Morasco? Ein Reporter von Page Six hat euch zusammen in einer Bar gesehen. Wo wart ihr beide da noch mal?«
Der »allwissende« Ludlow, der in Wahrheit nur die Dinge wusste, die er in der Zeitung las, und der keine Ahnung hatte, dass sich Brenna und Morasco nur einmal geküsst hatten, um 0 Uhr 45 am 9. November, auf dem Parkplatz einer Bar, ohne dass darüber jemals in den Zeitungen geschrieben worden war. Und wenn Ludlow mitbekommen hätte, wie sie von Morasco angesehen worden war, als sie den Kuss beendet hatte … nein, das war nicht wahr – ihr Gedächtnis brachte nicht mal eine derart kleine Notlüge zustande –, es war Nick gewesen, von dem dieser Kuss beendet worden war.
Brenna knirschte mit den Zähnen. Denk jetzt nicht darüber nach.
»Lula Belle«, sagte Morasco jetzt. »Klingt wie eine Zeichentrickkuh aus der Milchwerbung.«
Brenna lachte. »Warte erst, bis du sie siehst.« Sie rief den nächsten Download auf und klickte auf »Play«. Zu Beginn des Films stand Lula Belle mit in die Hüften gestemmten Armen da, und obwohl man wie in allen Filmen nur ihre Konturen sah, schimmerten die Spitzen ihrer Haare wie ein Heiligenschein.
Morasco runzelte die Stirn, doch nach wenigen Momenten drehte Lula Belle sich seitwärts, bog den Rücken durch, glitt in einen Spagat und berührte dann mit ihren Zehenspitzen ihren Kopf. »Ich bin offen für dich.«
»Oje.«
Die Silhouette rollte sich geschmeidig auf den Rücken und hob eine zarte Hand an ihre Braue. »Also bitte, Schatz. Sei du auch offen für mich.«
Nick schob sich dichter vor den Monitor, der sich in seinen Augen spiegelte.
»Und, denkst du jetzt immer noch an Zeichentrickkühe?«
»Nein.«
Brenna lächelte ihn an. »Das hätte ich auch nicht gedacht.«
»Als ich sieben war«, erzählte Lula Belle, »habe ich ein kleines Vögelchen gefunden, das aus seinem Nest gefallen war. Ich wusste, dass mir Mama nicht erlauben würde, das Vögelchen zu behalten, weil sie dachte, alle Tiere wären voll mit irgendwelchen Krankheiten. Deshalb habe ich mir einen Schuhkarton geholt und lauter warme, weiche Sachen reingelegt – Wattebällchen, Stoffreste und sogar einen weißen Kaschmirhandschuh, den meine Großmutter bei ihrem letzten Besuch vergessen hatte.«
»Sie kennt sogar noch die Farbe von dem Handschuh.« Nick trank einen Schluck von seinem Bier. »Sie hat ein gutes Gedächtnis.«
»Eher eine ausgeprägte Phantasie. Und nur damit du’s weißt: Wenn man immer, wenn sie ›Mama‹ sagt, was trinken würde, wäre man in kurzer Zeit sternhagelvoll.«
Obwohl er lachte, löste er den Blick nicht einen Augenblick vom Monitor.
»Ich habe diesen kleinen Vogel in den Schuhkarton gesetzt und in meinem Zimmer unter meinem Bett versteckt. Dann habe ich ihm mit einer Pipette, die in unserem Medizinschrank lag, so vorsichtig Zuckerwasser eingeflößt, dass er mir nach kurzer Zeit vertraut hat.« Sie atmete zitternd ein. »Hätte Mama mich gesehen, dann wäre sie wahrscheinlich überrascht gewesen. Denn sie dachte, ich hätte die Verrücktheit meines Dads geerbt. Sie dachte, ich könnte nichts anfassen, ohne dass es zerbricht. Mama hat immer gesagt, ich hätte die Gabe der Zerstörung im Blut.«
»Mama«, sagte Brenna und hob lächelnd ihre Flasche an den Mund.
Statt ihr Lächeln zu erwidern oder ebenfalls etwas zu trinken, beugte sich Morasco vor und stellte mit einem irgendwie seltsamen Gesichtsausdruck seine eigene Flasche auf den Tisch. Brenna konnte diesen Ausdruck nicht genau benennen. Allerdings war er auf keinen Fall gebannt und unverhohlen lüstern wie der Blick von Trent, wenn er die Filme sah. Sicher, vielleicht war er trotzdem angetörnt und hoffte, dass sie es nicht merkte, aber irgendwie kam seine Miene ihr eher traurig vor.
»Ich denke die ganze Zeit, wenn ich der Grund war, dass der kleine Vogel noch am Leben war … war ich doch wahrscheinlich auch der Grund dafür, dass er gestorben ist. Richtig?«, fragte Lula Belle.
Morasco musste schlucken und schloss die Augen.
Brenna stellte kurzerhand das Video aus. »Diese Performance-Kunst ist ganz schön starker Tobak, findest du nicht auch?«
»Auf jeden Fall.«
»Nick?«
Er sah sie wieder an.
Ihr war klar, sie hatte nicht das Recht zu fragen, nicht, nachdem sie nicht mal fünf Minuten mit dem Mann auf einem Parkplatz hatte stehen können, ohne sich dabei an etwas zu erinnern, was sie nicht mit ihm, sondern mit einem anderen verband. Es wäre einfach unfair, aber trotzdem nahm sie seine Hand und sprach die Frage aus. »Was hast du gedacht, als du diesen Film gesehen hast?«
Ihr Handy schickte den von ihr gewählten Morsecode für Textnachrichten, SOS. »Das ist vielleicht Maya«, sagte sie, aber die SMS stammte von Trent.
Auf dem Fischmarkt. Keine Spur von Persie. ☹ Hoffe, Du hast mehr Glück bei Deinem Pornodate.
Sie atmete hörbar aus. »Trent sucht nach einer entlaufenen Katze«, fing sie an, brach aber ab, als sie Nicks Miene sah.
»Sie hat sich bewegt.«
Brenna blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«
»Du hast mich gefragt, was ich gedacht habe.«
»Und?«
»Sie hat sich während der Aufnahme bewegt.«
»Hä?«
»Weißt du, was ich damit sagen will?«
»Ich … um … ich glaube, ja.«
Ein leichtes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Die Kamera, Brenna.«
»Oh, oh, weil … Warte. Was?«
»Im letzten Teil des Films, als sie sich hat auf die Seite rollen lassen, wurde der Aufnahmewinkel unmerklich verändert. Die Kamera hat einen leichten Schwenk auf ihr Gesicht gemacht.«
»Womit du sagen willst …«
»Genau.«
»Womit du sagen willst, dass außer ihr noch jemand anderes in dem Zimmer war. Jemand hinter der Kamera.«
»So muss es gewesen sein.«
Brenna bewegte den Cursor zur Filmmitte, schaltete auf stumm und klickte abermals auf »Play«.
Schweigend schauten sie auf den Monitor.
»Da«, sagte Morasco. »Nach vier Minuten und einunddreißig Sekunden.«
Brenna ging noch mal zurück und sah noch einmal hin. Und dieses Mal fiel es ihr auf – eine winzige Veränderung des Aufnahmewinkels, eine minimale Korrektur. »Du bist ein wirklich guter Beobachter.«
»Deshalb werde ich ja auch so gut bezahlt.«
Es war noch jemand anderes in dem Raum gewesen. Jemand anderes hatte Lula Belle gefilmt. Jemand, der weiß, wer sich hinter der Schattenfrau verbirgt – der ihren wahren Namen und ihr Alter, ihre Größe, ihr Gewicht, ihre Haarfarbe und vielleicht sogar die Familie kennt, in der sie aufgewachsen ist.
Jemand, der vielleicht dafür gesorgt hatte, dass sie verschwunden war.
Morasco grinste sie noch immer an. »Also …«
»Also was?«
»Was dachtest du, wovon ich spreche, als ich dir gesagt habe, sie hätte sich bewegt?«
Sie musste ein Lächeln unterdrücken. »Also bitte.«
»Und wer von uns beiden hat jetzt die schmutzige Phantasie?«
»Gott, es ist, als würde ich mit Trent reden.«
»Ich versuche nur, deine Probleme aufzuarbeiten.«
»Und was für Probleme sollen das sein?«
Er sah sie mit gehobenen Brauen an. »Dass du – zum Beispiel – kein Bier mehr hast.«
Sie schaltete den Laptop aus, und froh über die Gesellschaft, die dämlichen Witze und den schwarzen Monitor, sah sie ihm hinterher, als er in die Küche ging. Und obwohl sie wusste, dass nicht die Bewegung einer Kamera der Grund für seinen unglücklichen, schmerzerfüllten Blick auf Lula Belle gewesen war, war sie auch froh, dass sie so tun konnte, als wüsste sie das nicht.
Schließlich brachte sie ihn an die Tür, presste ihr Gesicht gegen das Holz und lauschte seinen Schritten, bis er auf die Straße trat. »Die Kamera hat sich bewegt«, flüsterte sie. Und ließ die Erinnerung an den misslungenen Kuss auf dem O’Donnell’s-Parkplatz endlich zu.
»Oh, Nick, es tut mir leid«, wisperte sie nach ihrer Rückkehr in die Gegenwart. »Es tut mir wirklich leid.«
Erst später, als sie schlafen gehen wollte, tauchte eine weitere Erinnerung aus ihrer frühen Kindheit auf – die undeutliche, fast vergessene große Hand von ihrem Dad setzte vorsichtig ein winzig kleines Vogelbaby in einen mit Watte ausgelegten Schuhkarton. Während er mit warmer, sanfter Stimme sagte: »Wenn du ihm den Finger auf die Brust legst, kleine Kröte, kannst du seinen Herzschlag spüren.«
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»In Ordnung, warte, warte, einen Augenblick«, bat Kate O’Hanlon sie, den Mund voll Fischsalat. »Was hatte ich an?«
Brenna stellte ihren Kaffeebecher auf den Tisch. »Ich habe dir doch schon erzählt, was du an dem Abend anhattest.«
»Erzähl’s mir noch mal.«
Sie seufzte. Aber ohne Gegenleistung machte Kate nun einmal keinen Finger krumm. »Einen roten Catsuit, ein schwarzes Bolerojäckchen mit Schulterklappen, wie sie Michael Jackson immer hatte, einen kurzen Jeansrock.«
»Hatte dieser Rock auch Rüschen?«
»Jede Menge.«
»Und was war mit meinen Schuhen?«
»Deine Schuhe sind mir an dem Tag nicht aufgefallen, Kate.«
»Wie konntest du die übersehen?« Kate biss erneut in ihren Bagel, und am liebsten hätte Brenna ihr erklärt: Du kannst doch deine Schuhe selbst schon seit Jahren nicht mehr sehen.
Das war nicht wirklich nett, aber bitte … Seit dem letzten Frühstückstreffen zwecks Informationsaustausch (12. November letzten Jahres. Elephant and Castle. Zimtpfannkuchen, Speck, Würstchen, Butter, Vollkorntoast) hatte Kate noch einmal kräftig zugelegt – dabei hatte sie mit locker hundertvierzig Kilo auch schon damals wie ein Walross ausgesehen.
Nicht dass Brenna das gekümmert hätte. Schließlich war es Kate O’Hanlons Körper, und sie konnte damit machen, was sie wollte – auch wenn Brenna hoffte, dass sie, wenn sie immer so viel aß, wenigstens ein cholesterinsenkendes Mittel nahm. Weil zum Beispiel die Bezeichnung »Fischplatte« für die Fett- und Kalorienbombe, die sie jetzt gerade verspeiste, völlig irreführend und es fast schon ein Verbrechen war, dass ihr zu der Riesenmenge Frischkäse, die sie serviert bekommen hatte, nicht gleich auch ein Gratis-Stent geliefert worden war.
Bereits der Gedanke daran, wie sich Kates Arterien fühlen mussten, machte Brenna vollkommen k. o. Und er war nicht das Einzige, was sie bei diesen Frühstückstreffen schaffte, auch wenn sie von unschätzbarem Wert für beide Frauen waren. Für sie selbst, weil sie im Rahmen ihrer Arbeit öfter mal Informationen über Postfächer und andere Dinge brauchte, und für Kate O’Hanlon (die als Katie Johnson eins der City-Island-Grundschul-Obermiststücke gewesen war), weil ihre eigene Erinnerung an ihre großen Zeiten längst nicht so konkret wie die von Brenna war.
Als Brenna um halb acht durch die Tür des Restaurants getreten war, hatte Kate mit einem derart breiten Lächeln von dem Sahneberg auf ihrem Becher heißer Schokolade aufgeblickt, als wäre sie seit Wochen hilflos auf dem Meer getrieben und Brenna das ersehnte Rettungsschiff. »Was hat Kurt McKenna auf der Frühjahrsfete im achten Schuljahr über mich gesagt?«, hatte sie sie ohne Umschweife gefragt. Kein Hallo, wie ist es dir im letzten Jahr ergangen? Oder wenigstens ein Warum interessierst du dich für dieses Postfach? Nichts.
Was für Brenna vollkommen in Ordnung war. Je weniger sie jemandem wie Kate verraten musste, umso besser.
»Tut mir leid, dass mir deine Schuhe an dem Tag nicht aufgefallen sind«, sagte sie jetzt. »Aber glaub mir, Kurt McKenna hat eindeutig auch woanders hingesehen.«
»Wow, Wahnsinn … nicht so schnell. Wo stand Kurt genau? Was habe ich in dem Moment gemacht? Was für ein Lied wurde gerade gespielt?«
»Maneater von Hall and Oats.«
»Das war eins von meinen Lieblingsliedern!«
»Hat auch gut zu dir gepasst.«
»Wirklich witzig«, antwortete Kate. »Nun erzähl schon weiter.«
»Du hast mit Steve Barkley getanzt.«
»Mit wem?«
»Steve Barkley. Knopf im Ohr und Stachelhaar. Der Kerl, der Marcus Bladenschweiler täglich nach der Schule eine reingehauen hat.«
Kate sah sie mit großen Augen an, und wieder seufzte Brenna innerlich. »Er hatte immer rote Converse an.«
»Oh, richtig! Also, wo stand Kurt in dem Moment?«
»Direkt hinter mir – neben der Schüssel mit dem Punsch. Er sprach mit Dave Brinkman, während ihre Freundinnen auf der Toilette waren.«
Kates Augen fingen an zu blitzen. »Wenn die Katze aus dem Haus ist …«
Brenna kämpfte heldenhaft gegen ein Gähnen an. »Du sagst es. Also, Steve hat dich im Kreis herumgewirbelt, und ich schätze, dass dein Rock ein bisschen hochgeflogen ist, und …«
»Konnte man was sehen?«
»Ich habe nicht wirklich auf deinen Rock geachtet, Kate.«
»Okay, okay. Und was ist dann passiert?«
»Dave sagt: ›Hast du das gesehen? Katie Johnson sieht mal wieder total heiß aus.‹ Daraufhin dreht Kurt sich zu ihm um und antwortet: ›Fünf Minuten irgendwo mit einem solchen Hinterteil – dafür würde ich sogar dem Pudel meiner Großmutter das Fell über die Ohren ziehen.‹«
Kate lächelte, und das erinnerte Vergnügen darüber, derart begehrt worden zu sein, zauberte eine hübsche Röte in ihr aufgedunsenes Gesicht. »Kurt war damals mit Sally Kinkaid zusammen, richtig?«
Brenna schüttelte den Kopf. »Mit Mimi Richardson. Sie war auf der Toilette, als er das gesagt hat, und als sie zurückkam, hat er Dave verschwörerisch angegrinst.«
»Er hat wirklich verschwörerisch gegrinst?«
»Wenn ich es doch sage.«
»Und die blöde Mimi hat es nicht gemerkt.«
»Das war sein und Daves kleines Geheimnis.«
Glücklich schloss Kate die Augen. »Danke.«
Brenna wartete einen Moment und nippte vorsichtig an ihrem Kaffee. Schließlich aber fragte sie: »Also, kannst du mir sagen, wer dieses Postfach gemietet hat?«
Kate zog einen Zettel aus der Handtasche und schob ihn Brenna hin. »Natürlich brauche ich dich nicht dran zu erinnern, dass du keine Ahnung hast, wie du an diesen Namen und die Adresse gekommen bist.«
Brenna schüttelte den Kopf und starrte auf das Blatt. Kate hatte darauf in ihrer ordentlichen Schrift den Namen Robin Tannenbaum, gefolgt von einer Adresse nicht in City Island, sondern in Forest Hills, Queens, notiert.
Hallo, Lula Belle …
War es tatsächlich so leicht gewesen? Führten all diese Geheimniskrämerei, all die Fragen, die Besessenheit all dieser Männer, die sie nur als Schatten kannten, zu einem so einfallslosen Namen und in einen langweiligen Vorort, weniger als eine Stunde von dem Restaurant entfernt, in dem sie gerade saß? Sie schämte sich beinahe dafür, dass Gary Freeman sie so gut bezahlte, denn sie hatte schließlich kaum etwas dafür getan. Wobei natürlich eine Frage offenblieb …
Falls Lula oder Robin oder wie auch immer sie in Wahrheit hieß, in Queens zu Hause war, warum hatte sie sich dann ein Postfach zwanzig Meilen entfernt in dem abgelegenen Kaff gemietet, in dem Brenna aufgewachsen war?
Und der Name. Robin. Rotkehlchen. Wie ein verletzter kleiner Vogel …
»Ich wünsche mir manchmal, ich wäre du«, erklärte Kate, und Brenna schaute sie fragend an.
»Ich meine … ich habe mir vor kurzem ein paar alte Fotoalben angesehen und dabei ein Bild entdeckt, auf dem ich vielleicht fünfzehn war. Ich war im Freibad, hatte einen String-Bikini an und saß neben diesem unglaublich attraktiven blonden Jungen, der mich angesehen hat, als wäre ich der Mittelpunkt der Welt. Aber mir ist beim besten Willen nicht eingefallen, wie er hieß.«
»Es gibt gute und schlechte Erinnerungen, Kate. Ich kann sie mir nicht aussuchen.«
Schnaufend kämpfte sich Kate von ihrem Stuhl hoch. »Vielleicht wäre ich auch gerne einfach noch mal jung.«
Brenna hörte, wie das Paar am Nachbartisch verstohlen miteinander flüsterte. Beide trugen schlabberige Sweatshirts über engsitzenden Jeans, und das Mädchen, das das Aussehen eines Models hatte, starrte Kate so angewidert an, als würde ihr bei ihrem Anblick schlecht.
Während ihrer Schulzeit hatte Katie unzählige andere Mädchen mit genau demselben Blick bedacht. Aber auch wenn manche vielleicht sagen würden, dass sie deshalb jetzt bekam, was sie verdiente, hasste Brenna Menschen, die der Ansicht waren, es gäbe im Leben immer eine Art ausgleichender Gerechtigkeit.
Deshalb starrte sie das Mädchen böse an, bis es sich verlegen abwandte, und hielt Kate lächelnd ihren Mantel hin.
»Bret Masterson.«
»Hä? Was?«
»Der blonde Junge aus dem Freibad. Er war dort der Bademeister und total verrückt nach dir.«
Kate fing an zu strahlen. »Richtig! Vielen Dank.«
Brenna verließ hinter ihr das Restaurant und dachte an Robin Tannenbaum und daran, wie sie weitermachen sollte, während sie zugleich im Freibad war. 23. August 1983 …
Sie tritt durch das Tor und riecht den Geruch von Chlor, heißem Beton und Sonnenöl. Suchend sieht sie sich nach ihren Freundinnen Carly und Becky um und nimmt dabei aus dem Augenwinkel Katie Johnson wahr. Sie sitzt auf dem Sprungbrett, schmiegt sich an Bret Masterson und legt ihren Kopf an seine starke Schulter, als gehöre er dorthin. Einmal sie sein, wünscht sich Brenna. Einmal Katie Johnson sein. Wenigstens für einen Tag.
Sie fuhren durch die baumbestandene Straße, die auf Brennas Zettel stand, und sahen sich nach einem freien Parkplatz um.
»Wie sehe ich aus?«, erkundigte sich Trent.
Eine Frage, die ihr – wie der Großteil des Geplappers ihres Assistenten, das sie täglich über sich ergehen lassen musste – aus zwei Gründen auf die Nerven ging. Erstens fuhren sie bereits zum dritten Mal an Robins Haus vorbei, und wenn er auch nur halb so sehr auf freie Parklücken wie auf sein eigenes Bild im Rückspiegel geachtet hätte, stünden sie bestimmt schon längst vor Robins Tür. Und zweitens wusste Trent genau, dass ihr sein Kleidungsstil zutiefst missfiel. Da machten die zerrissenen Jeans und das ärmellose Cowboyhemd, in dem er jetzt hinter dem Steuer saß und dessen Größe den Verdacht weckte, er hätte es womöglich einem Viertklässler gestohlen, der darin in einer Oklahoma-Schulaufführung aufgetreten war, ganz sicher keine Ausnahme.
»Irgendwie James-Bond-mäßig. Professionell und trotzdem elegant.«
Er fing an zu strahlen. »Wirklich?«
»Nein. Und jetzt stell endlich deinen Wagen ab.«
»Also bitte. Ich meine es ernst.«
Brenna sah ihn an. »Dir ist ja wohl bewusst, dass wir ausschließlich der Arbeit wegen bis nach Queens gefahren sind. Falls ich dich daran erinnern darf – du hast kein Date mit dieser Frau.«
»Was du nicht sagst.«
»Trent, wenn du nicht endlich wieder auf die Straße guckst und in zehn Sekunden einen Parkplatz findest, springe ich aus dem Wagen und gehe allein zu Robin Tannenbaum.«
Er wandte sich ihr mit ernster Miene zu. »Hör zu. Ich weiß genau, warum du mich heute mitgenommen hast.«
»Mein Wagen ist in der Werkstatt. Deshalb musstest du mich fahren.«
Er schüttelte den Kopf. »Du hast mich zu deinem Schutz dabei. Aber auch oder vor allem …«
»Weil?«
»… die Frauen auf mich stehen.«
»Um Gottes willen. Stell jetzt endlich den verdammten Wagen ab.«
»Aber das ist kein Problem für mich. Ich verstehe, dass du mich deswegen brauchst. Weil sich Lula Belle, wenn wir sie richtig … stimulieren, sicher nicht vor uns verstecken wird. Weil sie unsere Fragen dann bereitwillig beantworten und uns freiwillig begleiten wird. Oder zumindest mich. Falls du weißt, was ich damit sagen will.«
Brenna machte einen tiefen Atemzug im Gary-Freeman-Stil. Bisher hatte sie versucht, Trent ihren Sarkasmus zu ersparen. Schließlich war es nett von ihm, sie an einem Samstag durch die Gegend zu kutschieren. Obwohl es gestern Abend auf dem Fischmarkt offenkundig ziemlich spät geworden war. Er war noch keine dreißig, und normalerweise sah man ihm nicht an, wenn er zu wenig Schlaf bekommen hatte, aber als er heute Morgen bei ihr aufgetaucht war, hatte er völlig erledigt ausgesehen. Als hätte sich jemand stundenlang mit einem Defibrillator an ihm zu schaffen gemacht.
»Ich habe ganz vergessen, dich zu fragen, wie dein Abend war«, sagte sie jetzt.
Trent fing an zu grinsen.
»Auf dem Fischmarkt, Trent. Gab’s dort irgendeine Spur von Persephone?«
Er schüttelte unglücklich den Kopf.
»Tut mir leid.«
»Mir auch.« Seine Miene wurde ernst, und während eines Augenblicks schien er gedanklich meilenweit entfernt zu sein.
»Alles in Ordnung, Trent?«
Er blinzelte ein paarmal. »Mir geht’s wunderbar.«
»So siehst du aber nicht aus.«
»Na, vielen Dank.«
»Damit wollte ich dich nicht beleidigen.«
»Ich weiß.« Er sah sie lächelnd an. »Ich bin einfach etwas k. o., aber auf eine durchaus angenehme Art.«
»Aha.«
»Weißt du, ich war noch in diesem neuen Club, um mein Elend zu ertränken.«
»Stopp.«
»Nein, ich glaube, das Stopp hat längst schon wieder zugemacht. Der Laden heißt Speck. Wie der Speck, mit dem man Mäuse fängt. Und ich habe dort eine wirklich süße Maus …«
»Du sollst stoppen, Trent. Weil da ein freier Parkplatz ist.«
»Wo?«
»Gleich da vorn. Und ich werde dich persönlich zu Tode foltern, wenn du den nicht nimmst.«
»Ist ja schon gut.« Trent parkte den Ford Taurus (der ein Erbstück seiner Eltern und im Gegensatz zu ihm genauso unauffällig wie die Gegend war) am Straßenrand, und als sie aus dem warmen Wagen in die Kälte traten, sah ihn Brenna lächelnd an. »Freut mich, wenn du letzte Nacht noch Spaß hattest.«
»Ich weiß nicht, ob man das als Spaß bezeichnen kann«, antwortete Trent. »Ich meine, das wäre in etwa so, wie wenn man sagen würde, der Grand Canyon ist ein kleines Loch.«
»Okay. Aber jetzt sollten wir wieder an die Arbeit denken. Kann ich mich darauf verlassen, dass du bei der Sache bist und Augen und Ohren offen hältst?«
Er blieb stehen und fuhr zu ihr herum. »Also bitte, Brenna. Du weißt doch wohl ganz genau, dass du dich auf mich immer verlassen kannst.«
Sie starrte auf das so tief aufgeknöpfte Hemd, dass darunter mühelos die Kussmund-Tätowierung zu erkennen war, die übertrieben muskulösen, eingeölten Arme und die kunstvoll eingerissenen Jeans und merkte, dass die coolste Kluft nicht überdecken konnte, was ihr sein Gesicht verriet: nämlich dass ihr Assistent ein grundehrliches Wesen war. Schuldgefühle wogten in ihr auf, und sie musste schlucken, als sie in Gedanken abermals mit ihrem Auftraggeber sprach …
Sie ist in ihrem Schlafzimmer, während Freemans Stimme durch das Plastik ihres Handys dringt.
»Und Sie dürfen niemandem verraten, wer ich bin.«
»Nicht mal meinem Assistenten?«
»Niemandem. Für Ihren Assistenten sind Sie immer noch von Ludlow engagiert.«
»Wir haben heute Minusgrade«, sagte sie. »Da haben normale Menschen Mäntel an.«
»Weißt du, warum ich keinen Mantel brauche?«
»Weil du ein so heißer Typ bist, dass du gar nicht frieren kannst?«
»Es ist einfach schön, wenn jemand einen so gut kennt.«
»Manchmal fürchte ich, ich kenne dich zu gut.«
Auf dem Weg über die Straße wartete sie kurz, bis er sie eingeholt hatte, und erklärte dann: »Weißt du, du kannst mir ebenfalls vertrauen.«
»Ja.«
Sie wusste, was er denken musste. Aber schließlich hatte ihre Stimme bei dem Satz auch keinen wirklich überzeugten Klang gehabt.
Brenna kam das Haus wie die Kulisse eines Märchens – oder eines Horrorstreifens – vor.
Wie die meisten anderen Häuser in der Straße hatte es drei Etagen und in Richtung Straße eine kurze Eingangstreppe. Trotzdem hob es sich von den umgebenden Gebäuden dadurch ab, dass es von dichtem Efeu überwuchert war. Eigentlich fand Brenna etwas Efeu an den Wänden alter Häuser durchaus nett – es sah irgendwie gemütlich, herrlich altmodisch und akademisch aus –, aber in diesem Fall wirkte es eher wie ein Zeichen des Verfalls. Als wolle das Gewächs das zerbrechliche Gemäuer erst verschlingen und dann wieder in die Erde ziehen. Jemand hatte einen Adventskranz an die Eingangstür gehängt, ein großes, unförmiges Ding, an dem eine Unzahl bunter Weihnachtsglocken hingen. Irgendwie jedoch wurde der ruinöse Eindruck des Gebäudes durch den Schmuck der Haustür noch verstärkt – denn aus irgendeinem Grund sah dieser Kranz wie der juwelenbehängte Handlanger des Efeumonsters aus.
Wobei Brennas Beklommenheit vielleicht auch einfach ihrer Paranoia zuzuschreiben war. Sie war ebenso nervös, wie wenn sie sich an irgendetwas oder irgendjemanden nicht erinnern konnte und selbst eine gründliche Recherche nichts ergab. Abgesehen von Lulas/Robins Größe und Gewicht – die Trent mit Hilfe des von ihm entwickelten Programms herausgefunden hatte – wusste Brenna nicht das mindeste über die Frau, derentwegen sie hierhergekommen war. Was nützte es ihr schon, zu wissen, dass sie circa eins siebzig groß und um die sechzig Kilo schwer war, wenn sie keine Ahnung hatte, wie der Alltag dieser Frau aussah, warum sie seit gut acht Wochen von der Bildfläche verschwunden war, ob sie immer noch hier wohnte oder ob sie vielleicht umgezogen … oder überhaupt nicht mehr am Leben war.
Für gewöhnlich recherchierte Brenna etwas gründlicher, bevor sie einem Menschen, den sie suchte, gegenübertrat. Aber es war Samstag, und selbst wenn ihr Kate Robins Sozialversicherungsnummer überlassen hätte – was natürlich nicht der Fall gewesen war –, hätte ihr die frühestens am Montag etwas genützt.
Allerdings hatte sie Trent nicht deswegen an einem Samstag angerufen und gebeten (angewiesen?), sie hierherzufahren. Hätte sie nach jemand anderem gesucht, dann hätte der Besuch problemlos noch zwei Tage Zeit gehabt. In diesem Fall jedoch hatte sie ein seltsames Gefühl – ein beinahe schmerzliches Verlangen, diese Robin Tannenbaum zu sehen, um zu wissen, wer die Frau hinter dem Schatten war. Sie spürte das Verlangen körperlich – es war wie ein vehementes Pochen, das durch ihre Adern lief. Auch wenn sie es – noch – nicht in Worte fassen konnte. Weil es zu sehr schmerzen würde, wäre sie – erneut – auf einer falschen Spur.
»Was für ein süßer kleiner Vogel, Daddy. Können wir ihm helfen?«
Rechts der Haustür waren drei Briefkästen mit jeweils einer Klingel angebracht. Sie blickte auf den Kasten mit der aufgedruckten Zwei, und ihr Puls fing an zu rasen, denn darunter stand auf einem kleinen Schild der Name Tannenbaum.
»Ich werde mich um ihn kümmern, Daddy. Er bekommt ein Nest in einem Schuhkarton, und ich füttere ihn jeden Tag. Brenna kann mir dabei helfen …«
Sie verdrängte die Erinnerung und drückte auf den Klingelknopf.
»Eine Frage«, sagte Trent.
»Ja?«
»Wenn Lula Belle uns aufmacht, was zum Teufel wirst du ihr dann sagen?«
»Die Wahrheit.«
Er stieß einen Seufzer aus, sie klingelte erneut. Und dann warteten sie beide ab.
Bis mit einem Mal die Stimme einer Frau erklang. »Ja, bitte?«
Brenna atmete tief durch.
»Ms Tannenbaum?«
»Ja?«
»Sie hat gar keinen Südstaatenakzent«, bemerkte Trent, doch Brenna schaute ihn böse an.
»Pst.«
»Wer ist da, bitte?«, fragte jetzt die Stimme, die … okay, er hatte recht. Sie hatte keinen nennenswerten Südstaatenakzent. Und klang auch längst nicht so verführerisch wie in den Videos.
Aber war sie ihr vielleicht auf irgendeine Art bekannt?
»Mein Name ist Brenna Spector. Ich bin Privatdetektivin«, stellte sie sich vor.
Keine Reaktion.
Brenna kniff die Augen zu. »Ms Tannenbaum? Dürfte ich wohl reinkommen?«
Noch immer keine Reaktion.
»Die Idee, gleich mit der Wahrheit rauszurücken, war echt blöd«, erklärte Trent.
Brenna wandte sich zum Gehen. »Ich dachte, dass sie mich möglicherweise sehen will.«
Trent runzelte verständnislos die Stirn. »Und warum sollte sie das wollen?«
»Nur so.«
Und dann ertönte der Haustüröffner, und die Stimme stellte beinahe fröhlich fest: »Ich kenne Sie.«
»Woher sollte sie dich kennen?«, fragte Trent mit viel zu lauter Flüsterstimme, als er neben Brenna vor der Tür von Robin Tannenbaums Apartment stand.
Brenna zuckte mit den Schultern, doch ihr seltsames Gefühl verstärkte sich, und während eines kurzen Augenblicks ließ sie den Gedanken zu: dass Lula Belle möglicherweise Robin und dass Robin vielleicht Clea war.
Dann wurde die Wohnungstür geöffnet.
»Oh«, entfuhr es Trent.
Denn er hatte sich die Schattenfrau ganz sicher nie mit einem pinkfarbenen Frotteemorgenmantel, künstlichem, karottenrotem Haar und einer Katzenaugenbrille vorgestellt. Außerdem war sie nicht mehr die Jüngste, höchstens eins fünfundvierzig groß und sah mit dem infolge einer starken Osteoporose permanent gebeugten Rücken richtiggehend unterwürfig aus.
Auch Brenna atmete vernehmlich ein. »Mrs Tannenbaum?«
»Ja.«
»Haben Sie eine Tochter?«, fragte Trent.
»Wie bitte?«
»Oder eine Enkelin?«
Brenna räusperte sich leise und gab Mrs Tannenbaum die Hand. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs Tannenbaum. Ich bin …«
»Brenna Spector, ja. Ich kenne Sie.« Die alte Frau entblößte strahlend weiße, aber viel zu große, falsche Zähne, als sie Brennas Satz lächelnd zu Ende sprach. »Aus den Zeitungen. Sie sind die Heldin mit dem Superhirn.«
Brenna seufzte. »Ja.«
»Und ich bin ihr stattlicher junger Zauberlehrling.«
»Wie bitte?«
»Mein Mitarbeiter Trent LaSalle. Er kann einfach nicht anders. Bitte sehen Sie ihm sein Verhalten also nach.«
Ihr Gegenüber lächelte verblüfft. »Natürlich. Aber kommen Sie doch bitte rein.«
Sie scheuchte Trent und Brenna in die Wohnung – die für ihre Größe überraschend klein aussah. Was eindeutig die Schuld der Möbel war. Mahagoni-Ungetüme mit schimmernden Messinggriffen stemmten ihre dicken Klauenfüße in den zarten, pinkfarbenen Teppich, dicke Gobelinkissen begruben Couch und Sessel unter sich, und auf einer riesigen Kredenz waren eine Unzahl vergoldeter Rahmen mit verblichenen Fotos aufgereiht.
Und diese Fotos zogen Brenna magisch an.
»Machen Sie es sich bequem«, bat Mrs Tannenbaum. »Ich hole uns schnell Tee und ein paar Kekse.«
Trent nahm auf dem Sofa Platz – einem braunen Leder-Monstrum, das gierig nach ihm zu schnappen schien. »Tut mir leid«, erklärte er. »Aber nirgends auf der Welt gibt es eine Technik, mit der man die Silhouette dieser Frau so hinbekommen würde, dass sie …«
»Pst.«
»Das ist die Wahrheit, Mann.«
»Nenn mich nicht Mann.« Brenna trat ans Fenster, vor dem die Kredenz mit all den Fotos stand. »Ist dir aufgefallen, dass sie keine Antwort auf die Frage, ob sie eine Tochter hat, gegeben hat?«
Während sie noch nach den Fotos schielte, hörte sie das Klappern von Geschirr und die Stimme ihres Assistenten, der sagte: »Das sieht wirklich köstlich aus, Ma’am.«
»Oh, das ist ein ganz normaler Rührkuchen. Möchten Sie ein Stückchen, Ms Spector?«
»Nein, danke.« Brenna blieb am Fenster stehen und starrte auf die Aufnahmen – auf denen, wie es aussah, ausnahmslos derselbe pausbäckige Junge abgebildet war. Es gab mehrere Schwarzweißfotos von ihm als Baby, eins von seiner Taufe, eins von ihm als vielleicht Siebenjährigem im Fußballdress, eins, auf dem er eine Badehose trug und extrem nervös aussah, und eins, auf dem er mit ungefähr zehn neben einem stirnrunzelnden Mann – wahrscheinlich seinem Vater – stand. Außerdem gab es ein Bild von ihm als hochaufgeschossenem, pickeligem Teenager mit einem metallischen Grinsen im Gesicht, auf dem er einen hellblauen Smoking trug und eine Blumenschachtel in den Händen hielt. Allerdings war er allein, ohne das Date, für das das Sträußchen sicher vorgesehen gewesen war. Das Bild war so verblichen, dass man bereits ohne das altmodische Jackett und die vorsintflutliche Frisur sofort gewusst hätte, dass es bereits vor über fünfundzwanzig Jahren aufgenommen worden war.
»Das ist mein Sohn«, erklärte Mrs Tannenbaum, die über ihre Schulter – oder wegen ihrer Größe vielleicht eher seitlich an ihr vorbei – auf die diversen Fotos sah, und sofort drehte sich Brenna zu ihr um.
»Er sieht sympathisch aus. Ist er Ihr einziges Kind, Mrs Tannenbaum?«
Der alten Frau stiegen die Tränen in die Augen, doch obwohl sie sichtlich schlucken musste, stellte sie mit ruhiger Stimme fest: »Sicher hätten Sie gern ein aktuelles Bild von ihm.«
»Wie bitte?«
»Oh. Tut mir leid … ich … ich hatte angenommen …«
»Ja?«
»Nun, weil Sie Detektivin sind und so. Deshalb hatte ich gehofft, Sie wären vielleicht hier, um mir zu sagen, wo er hingezogen ist. Meine Güte, manche Dinge klingen einfach furchtbar dumm, wenn man sie laut ausspricht.«
»Wo er hingezogen ist?«
Sie nickte langsam mit dem Kopf. »Er hat eine Zeitlang hier bei mir gewohnt, aber …«
»Ja?«
»Ich habe meinen Robbie schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen.«
Brenna riss die Augen auf. »Robbie.«
»Ja?«
»Heißt er mit vollem Namen Robin?«
»Ja, genau.«
»Robin ist ein Kerl!«
»Verzeihung, Mr LaSalle?«
»Seit wann vermissen Sie ihn schon, Ma’am?«, kam Brenna einer möglichen Erklärung Trents zuvor.
»Seit gut zwei Monaten?« Sie guckte wie ein Kind, das darauf wartete, zu hören, ob die Antwort, die es seiner Lehrerin gegeben hatte, richtig war. »Er war auch schon vorher manchmal weg, deshalb habe ich mir anfangs nichts dabei gedacht. Er hat ungefähr zweieinhalb Jahre hier bei mir gewohnt – nachdem er aus Kalifornien zurückgekommen war. Aber so lange wie jetzt war er noch nie weg, ohne mir Bescheid zu geben, wo er ist.«
»Zwei Monate.«
Sie nickte unglücklich. »Natürlich ist er ein erwachsener Mann und kann tun und lassen, was er will. Trotzdem würde ich mir wünschen, dass er mich kurz anruft, nur damit ich weiß, dass mit ihm alles in Ordnung ist.«
»Wie alt ist er?«
»Fünfundvierzig.« Sie klang selbst ein wenig überrascht von dieser Zahl. »Fünfundvierzig. Meine Güte.« Sie stieß einen Seufzer aus. »Ich kann ja wohl schlecht zur Polizei gehen und einen Fünfundvierzigjährigen vermisst melden, nur weil er seine Mutter seit zwei Monaten nicht angerufen hat.«
»Hat er Ihnen jemals irgendetwas von einer Webseite erzählt?«
Eilig schaute sie auf den pinkfarbenen Teppich. »Könnte sein. Ich weiß, dass er … dass er beruflich häufig am Computer sitzt.«
»Geht es dabei um irgendwelche Videos?«, erkundigte sich Trent, und Brenna dachte kurz daran zurück, wie Morasco Lula Belle betrachtet hatte, ehe ihm die winzige Veränderung des Aufnahmewinkels aufgefallen war.
»Er war an der Filmakademie. Aber ich … von seiner Arbeit weiß ich nichts.«
»Haben Sie denn wenigstens gesehen, ob er in seinem Zimmer irgendwelche technischen Geräte hatte? Lampen oder Kameras?«
»Ich war nicht oft in Robbies Zimmer.«
»Und warum nicht?«
Ehe Mrs Tannenbaum ihr antworten konnte, drang das Läuten eines Telefons durch ihre offene Küchentür.
»Ich sollte besser drangehen«, sagte sie und lief so eilig in den angrenzenden Raum, als hätte sie auf diesen Anruf schon ihr Leben lang gewartet.
Brenna spitzte die Ohren, als sie mit gedämpfter Stimme sagte: »Oh, Mr Pokrovsky. Danke, nein, es geht mir gut.«
Flüsternd wandte Brenna sich an Trent. »Was hat sie nur für ein Problem mit ihm?«
»Mit Mr Pokrovsky?«
Brenna verdrehte die Augen. »Nicht mit Mr Pokrovsky, Trent. Mit ihrem Sohn.«
»Ja, Mr Pokrovsky, ich weiß, wer diese Leute sind. Sie sind Freunde von Robbie … nein, natürlich nicht. Danke, dass Sie so aufmerksam sind.«
Dann kam sie ins Wohnzimmer zurück. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich habe so gut wie nie Besuch. Deshalb hatte einer meiner Nachbarn Angst, dass etwas nicht in Ordnung ist.«
»Mrs Tannenbaum«, fing Brenna nochmals an. »Warum gehen Sie nicht in Robbies Zimmer?«
Verlegen rückte sie ihre Perücke auf dem Kopf zurecht und senkte abermals den Kopf. Brenna folgte ihrem Blick und merkte, wie sie auf die Füße von Mrs Tannenbaum starrte – winzig klein wie die von einem Kind, in dicken weißen Hausschuhen und mit noch dickeren Krampfadern, die sich nicht weniger entschlossen um die schwachen Knöchel schlangen als das Efeu um das Haus.
»Was hat Robbie dort getan?«
»Bevor mein Mann gestorben ist, habe ich mal einen Stapel Playboy-Hefte
hier bei uns entdeckt«, gab sie schließlich widerstrebend zu.
»Aha«, entfuhr es Trent.
»Und wo haben Sie die gefunden?«, fragte Brenna, und sie hob den Kopf und sah ihr reglos ins Gesicht.
»Auf dem Boden seines Schranks. Sie waren unter ein paar Zeitungen versteckt – mehrere Dutzend Playboy-Hefte einschließlich der Ausgabe, in der Marilyn Monroe abgebildet war. Das kam mir irgendwie seltsam vor, denn Walter hatte immer gesagt, dass das Schmuddelhefte wären, und gleichzeitig hatte er heimlich eine ganze Sammlung davon hier im Haus. Ich habe mich wochenlang gefragt, wie ich die Sprache auf das Thema bringen sollte, bis mir eines Morgens klarwurde, dass ich das gar nicht musste. Weil ich ihm auch einfach sein Geheimnis lassen und vergessen konnte, dass es diese Sammlung gab. Schließlich haben wir alle Geheimnisse, nicht wahr, Ms Spector?« Sie sah Brenna flehend an.
»Ja. Die haben wir auf jeden Fall.«
»Und das Geheimnis meines Mannes …« Sie atmete hörbar aus. »Nun, das war vollkommen harmlos. Höchstens etwas peinlich, weil er schließlich ein solcher Moralapostel war.«
Brenna nickte stumm.
»Ich habe ihn nie wissen lassen, dass ich sie gesehen hatte.« Ihre Lider flatterten hinter den dicken Brillengläsern, doch entschlossen fügte sie hinzu: »Und am Tag nach seinem Tod habe ich sie alle aus dem Haus geschafft. Es war, als hätte es sie nie gegeben.«
Trent sah Brenna an und fragte tonlos: »Und?«
Sie jedoch verstand. »Mrs Tannenbaum.«
»Wir brauchen doch bestimmt nicht derart förmlich miteinander umzugehen, oder was meinen Sie? Sie können mich Hildy nennen, wenn Sie wollen.«
»Auch Robbie hat seine Geheimnisse, nicht wahr, Hildy?«
Wieder sah sie auf den Boden, sagte aber leise: »Ja.«
»Und diese Geheimnisse haben etwas mit seinem Computer zu tun?«
Sie schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf.
»Ich weiß, Sie denken, dass Sie Ihren Sohn vielleicht verraten, Ma’am. Aber wir suchen nach einer verschwundenen Frau. Sie hat Videos gedreht und gegen Bezahlung ins Netz gestellt.« Brenna blickte Hildy reglos an. »Das Geld hat sie sich an ein Postfach schicken lassen, das unter Robbies Namen angemietet war.«
Hildys Augen wurden riesengroß. »Nein. Das muss ein Irrtum sein. Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«
»Doch, das wissen Sie. Es tut mir leid, aber nur dadurch, dass Sie sich zwingen, etwas zu vergessen, machen Sie es nicht ungeschehen. Es ist, wie wenn man Zeuge eines Unfalls wird und nicht hingucken kann. Auch dann bleiben die Verletzten noch verletzt.«
»Sie behaupten, dass ich lüge. Das gefällt mir nicht.«
»Mrs Tannenbaum. Hildy«, fuhr Brenna unbarmherzig fort. »Diese Frau war nicht einfach ein Stapel Playboy-Hefte. Sie hatte Kontakt zu vielen Menschen, und dann war sie plötzlich nicht mehr.« Brenna trat noch etwas dichter an die andere Frau heran und sah sie weiter reglos an. »Sie ist seit zwei Monaten verschwunden – genau wie Ihr Robbie.«
»O mein Gott.«
»Wenn Sie uns helfen, finden wir vielleicht sie beide.«
Hildy nahm die Katzenaugenbrille ab. Die minimale Anstrengung schien ihr auch noch die letzte Energie zu rauben, aber schließlich setzte sie die Brille wieder auf und bedachte die Besucherin mit einem schmerzerfüllten Blick. »Die Frau«, setzte sie an. »Die aus dem Computer …«
»Ja?«
»Hat sie einen Südstaatenakzent?«
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»Konzentriert euch ganz auf eure Beine«, wies die Yogalehrerin Yasmine sie mit ihrer seidig weichen Stimme an und zählte dann wie jedes Mal die wichtigsten Beinmuskeln auf – den Soleus und den Gastrocnemius und den Tibialis anterior –, die nacheinander schwer werden und warme, rote Chakra-Energie empfangen sollten.
Normalerweise liebte Jill diesen Teil des Yogakurses. Er nannte sich Shavasana oder Totenstellung, war die letzte Position vor Ende des Unterrichts und wunderbar beruhigend. Weil man bei gedämpftem Licht vollkommen reglos auf dem Rücken lag, während sich Geist und Körper wunderbar entspannten, weil es auf der ganzen Welt nur noch Yasmines Stimme und die herrlichen lateinischen Begriffe gab. Yasmine – eine Medizinstudentin – gab erst seit fünf Wochen Yogakurse, aber sie war so intelligent, dass das Studio sich glücklich schätzen konnte, weil jemand wie sie dort Unterricht abhielt. Manchmal schlief Jill während Yasmines Shavasana sogar ein – weil ihre Stimme so beruhigend war. Heute allerdings bekam sie nicht einmal die Augen richtig zu.
Vierzehn Tage. In der Grundschule hatte Schwester Eunice gesagt: »Mit Ausnahme von vielleicht Wasser gibt es nichts, ohne das ein Mensch nicht vierzehn Tage lang auskommen kann.« Und auf eine Gruppe zehnjähriger Mädchen, für die es nichts Wichtigeres auf der Welt als Erdnuss-M&Ms und Erdbeerlipgloss gab, traf das vielleicht tatsächlich zu.
Sie haben gut reden, Schwester Mary Eunice, weil Sie schließlich eine Nonne sind.
»Konzentriert euch jetzt auf eure Bauchmuskeln – die Crista iliaca, den Umbilicus, die Rektusscheide –, spürt, wie sie anfangen zu schmelzen, in den Boden fließen, und spürt dem orangefarbenen Licht der Kreativität, der Freude, des sinnlichen Vergnügens nach.«
Am liebsten hätte Jill geschrien. Reiß dich zusammen. Atme erst tief ein und dann schön langsam wieder aus … Für die meisten Paare waren vierzehn Tage ohne Sex nach zwanzig Jahren Ehe sicher keine große Sache. Beispielsweise hatte ihre Freundin Cathy letzte Woche beim Kaffee im Starbucks beiläufig erwähnt, sie und Alex hätten es vor einem Vierteljahr zum letzten Mal getan. Vor einem Vierteljahr – was für Cathy offenkundig vollkommen in Ordnung war. Es war sogar eine Erleichterung, hatte sie ihr erklärt, weil Alex furchtbar anspruchsvoll gewesen wäre, bevor ihm von seinem Arzt die Antidepressiva verordnet worden waren. »Endlich kann ich im Bett lesen«, hatte sie erklärt, als hätte sie zeit ihres Lebens von nichts anderem geträumt. »Und ich brauche mir auch nicht mehr jeden Tag die Beine zu rasieren.«
Drei Wochen zuvor hätte Jill wahrscheinlich echtes Mitgefühl mit ihr gehabt. Inzwischen aber tat sie sich vor allem selbst leid.
Ihr Mann Gary war im Bett immer wunderbar gewesen – liebevoll und zärtlich, wenn sie es gewollt hatte, und stark und leidenschaftlich, wenn sie selbst eher wild gewesen war. Die wenigen Male, an denen sie während ihrer dreijährigen Freundschaft und der zwanzig Jahre ihrer Ehe keine Lust gehabt hatte, mit ihrem Mann zu schlafen, konnte sie wahrscheinlich an den Fingern einer Hand abzählen. Und dann war sie krank gewesen oder kurz vor einer Niederkunft, hatte also echte Gründe für das kurzfristige Ausbleiben ihrer gewohnten Leidenschaft gehabt.
»Konzentriert euch auf die Brustmuskeln – den Pectoralis major und minor. Spürt, wie sie in den Boden fließen und die Herzen wärmen.«
Als sie damals zusammengekommen waren, hatten Garys Freunde Witze darüber gemacht, dass er ihrer nicht würdig war. Sie hatten gesagt, dass sie wie Billy Joel und das Model Christie Brinkley wären, und darüber spekuliert, ob Gary Jill vielleicht nur angeheuert hatte, um sich einen gewissen Glamour zu verleihen. Denn sie hatte damals Bademode auf dem Laufsteg vorgeführt und war vor allem fast zehn Jahre jünger und fünf Zentimeter größer als der untersetzte, etwas grobschlächtige Gary aus dem Osten mit dem dunklen, durchdringenden Blick. Was findet dieses Klasseweib an dir?, hatte Garys Trauzeuge Chris Curtis während seiner Hochzeitsansprache gescherzt – weil oder obwohl er selbst nicht unbedingt ein großartiger Fang gewesen wäre. Was ist dein Geheimnis, Mann?
Doch schon damals, als schüchterne Braut von zweiundzwanzig Jahren, die noch bis vor kurzem Klosterschülerin gewesen war, hatte sie den Bräutigam über den Rand von ihrem Sektglas hinweg angesehen und auf eine Art gegrinst, die ihr sicher eine Ohrfeige der Nonnen eingehandelt hätte. Wenn du wüsstest, Chris Curtis, hatte sie in dem Moment gedacht.
Aber in den letzten beiden Wochen … das hieß, wenn sie ehrlich war, schon in den letzten Monaten.
Natürlich hatten sie auch weiter regelmäßig Sex, denn keinen Sex mit ihrem Mann zu haben, hätte sie wahrscheinlich umgebracht. Trotzdem herrschte zwischen ihnen plötzlich eine seltsame Distanz. Sie lagen zusammen im Bett, saßen nebeneinander auf der Zuschauertribüne, während Hannah Fußball spielte, Tessa als Cheerleaderin turnte oder Lucy einen Gymnastikwettkampf hatte, frühstückten zusammen oder saßen abends auf der Couch und sahen fern – und plötzlich kam es ihr so vor, als ginge Gary irgendetwas durch den Kopf, etwas, von dem sie nichts wusste und von dem sie nie etwas erfahren würde.
Was ist dein Geheimnis, Mann?
»Konzentriert euch auf den Hals – den Levator scapulae, den Trapezmuskel, der in den Deltamuskel übergeht.«
Letzte Nacht hatte sie schlecht geschlafen, ihre Hand nach Gary ausgestreckt, ihn aber nicht gespürt. Hatte ganz allein in ihrem Bett gelegen, obwohl es vier Uhr morgens gewesen war.
»Eure Halsmuskeln erstrahlen in einem sanften, grünen, heilenden Licht.«
Jill war aufgestanden und, um ihre Mädchen nicht zu wecken, derart vorsichtig den Flur hinabgeschlichen, dass sie mit den nackten Füßen fast nicht auf dem Boden aufgekommen war. Ein nächtlicher Imbiss, hatte sie gedacht. Gary war bekannt dafür, dass er sich des Öfteren spätabends in die Küche stahl, um, wie er es formulierte, »den Kühlschrank von möglichen Resten zu befreien«. Und während sie ins Erdgeschoss geschlichen war, hatte sie sich überlegt, was sie zu ihm sagen sollte, wenn sie ihn am Kühlschrank stehen sah. Natürlich würde sie ihn ausschimpfen, weil er so spät noch etwas aß. Um verführerisch hinzuzufügen: Ich weiß etwas, was du tun kannst, was viel besser für dich ist. Dann würde er lachen, seine Hände nach ihr ausstrecken und …
Nur dass die Küche leer gewesen war. Jill hatte bereits wieder nach oben gehen wollen, dann aber in seinem Arbeitszimmer ein Geräusch gehört und festgestellt, dass Gary offenbar an seinem Schreibtisch saß. Wahrscheinlich muss er einfach noch ein bisschen arbeiten, hatte sie sich gesagt. Aber trotzdem ein seltsames Gefühl gehabt. Warum war die Tür des Zimmers zu? Warum sollte sie nicht mitbekommen, dass er noch in seinem Arbeitszimmer war? Sie war nicht die Art von Frau, die andere belauschte, aber …
Sie hätte schwören können, dass sie hörte, wie Gary in seinem Arbeitszimmer sprach.
Sie war wieder ins Bett gegangen, hatte aber kein Auge mehr zubekommen, und als Gary eine Weile später neben ihr geschnarcht hatte, war sie erneut auf Zehenspitzen durch das Haus geschlichen, um sich in seinem Arbeitszimmer umzusehen. Sie war nie die Art von Ehefrau gewesen, die die Schreibtischschubladen des Ehemanns durchwühlte, und sie hätte nicht mal eine Frau als Freundin haben wollen, die heimlich ihre Hand in die Schreibtischschubladen des Mannes schob, weil sie hoffte, dass sie dort einen Beweis für … was auch immer … fand. Doch genau das hatte sie getan. Jetzt war sie selbst genau die Art von Frau, die von ihr bisher immer verabscheut worden war.
In der Schublade hatte sie ein kleines Prepaid-Handy ausfindig gemacht, es, ohne zu überlegen, aufgeklappt und auf das Symbol für ausgehende Anrufe gedrückt. Die drei Nummern – davon keine aus der Gegend – waren ihr unbekannt gewesen, aber trotzdem hatte sie sie sich heimlich notiert.
Falls er eine Affäre hat, war es ihr durch den Kopf gegangen, dann zumindest auf Distanz.
Gott, es war vollkommen surreal, dass sie solche Dinge dachte. Wenn du zwanzig Jahre lang jeden Abend mit demselben Mann ins Bett gehst – einem Mann, der deine Hand bei den Geburten seiner Töchter festgehalten, dir das Schachspiel beigebracht und dich auf den Beerdigungen deiner Eltern eng an seine Brust gezogen hat; einem Mann, der seinen Kopf dicht neben deinem Kopf aufs Kissen legt und dich zärtlich in den Nacken küsst, wenn er denkt, dass du schon schläfst; einem Mann, der dir scherzhaft versichert, dass du selbst im hohen Alter noch seine Vorzeigefrau sein wirst –, bildest du dir ein, dass du ihn kennst. Dann bildest du dir ein zu wissen, was er denkt.
»Konzentriert euch auf den Schädel und das prachtvolle Gehirn, das darin wohnt. Spürt, wie die spirituelle Energie ihn violett erglühen lässt. Spürt es«, bat Yasmine. »Spürt die wunderbare Energie.« Doch Jill Freeman spürte nichts.
Nach der Stunde sagte sie den anderen schnell auf Wiedersehen. Sie ging weder duschen noch zog sie sich auch nur um, sondern schnappte sich nur ihre Tasche, schob die Füße in die Plastik-Flipflops und lief, immer noch in ihrer kurzen Yogahose und dem Mach dich schlau-T-Shirt, auf ihren Wagen zu.
Mach dich schlau, genau.
Sie schob sich auf den Fahrersitz, steckte den Zündschlüssel ins Schloss, legte aber, statt den Motor anzulassen, ihren Kopf aufs Lenkrad und fing an zu weinen. Jill versuchte mehrmals, damit aufzuhören, aber jedes Mal brach sie bereits nach wenigen Sekunden abermals in Tränen und lautes Schluchzen aus. Das Haar klebte ihr im Gesicht, ihre Nase lief, und sie betete, dass niemand, den sie kannte, zufällig vorbeikäme und sie in diesem Zustand sah.
Sprich mit Gary, riet ihr eine leise Stimme irgendwo in ihrem Inneren. Fahr nach Hause und sag Gary, dass du ihn allein sprechen willst. Bring ihn dazu, dir alles zu erklären – das distanzierte Verhalten, das Prepaid-Handy, was er nachts um vier hinter der verschlossenen Tür von seinem Arbeitszimmer macht … und wenn er auf irgendeine Art versucht, sich rauszureden, zeig ihm einfach die drei Nummern, die du aufgeschrieben hast. Dann wird er dir die Wahrheit sagen müssen. Und wahrscheinlich ist sie nicht mal halb so schlimm, wie du dir einredest. Das war ein guter Rat – genau das hätte sie auch jeder ihrer Freundinnen empfohlen, hätte die sich mit diesem Problem an sie gewandt.
Jill fuhr sich mit der Hand durch das verquollene Gesicht. Es war kaum zu glauben, dass ein Mensch so viele Tränen in sich haben konnte, doch zumindest war der Strom jetzt offenbar versiegt. Eine von den Nonnen – Jill hätte nicht sagen können, welche – hatte mal zu ihr gesagt: Gott ist das Gefühl, das man nach dem Weinen hat – dieses Gefühl der Ruhe und des Trosts.
Sie meinen, Gott ist in diesem Gefühl, richtig, Schwester?
Nein, meine Liebe. Gott ist dieses Gefühl. Er ist die Ruhe, aus der deine Kraft erwächst.
Wahrscheinlich war das Weinen einfach eine Überreaktion gewesen – nach den Yogastunden war sie immer sehr emotional. Und vor allem ging es schließlich erst seit vierzehn Tagen so.
Jill griff in ihre Handtasche und tastete nach einem Kleenex. Plötzlich aber schlossen ihre Finger sich erst um ihr Handy und dann um den Zettel mit den Nummern, die von Gary angerufen worden waren. Sie hatte nicht vorgehabt, selbst diese Nummern anzurufen, sondern sie nur aufgeschrieben, um sie Gary vorhalten zu können. Aber wieder überraschte sie sich selbst.
Eilig drehte sie ihr Handy um und gab die erste Nummer ein.
N
Errol Ludlow nahm das Klingeln seines Handys nur am Rande wahr. Seine neueste Angestellte wollte gerade gehen, und sie war eine dieser Frauen, die von hinten besser als von vorn aussahen. Was einiges heißen wollte, weil auch ihre Vorderansicht rundherum phantastisch war. Lächelnd blickte er ihr hinterher. »Das war ein höchst erfreulicher Besuch.«
Was es in der Tat gewesen war. Für gewöhnlich lud er keine Angestellten zu sich in die Wohnung ein – weil es immer ein Fehler war, mischte man Geschäfte und Privatvergnügen –, aber Diandra war nun einmal etwas ganz Besonderes. Ja, sie nannte sich Diandra – eine leichte Abwandlung des griechischen Dianthe, was »Blume der Götter« hieß. Wahrscheinlich hieß sie in Wahrheit Maddy oder Brittany – weil sie ungefähr so griechisch wie sein eigener Hintern war –, aber sie war ein wahrhaft himmlisches Geschöpf.
»Du hast einfach ein ausgemachtes detektivisches Talent«, erklärte Errol ihrem Rücken. »Das, was du geleistet hast, hat wirklich höchstes Lob verdient.«
Sie drehte sich noch einmal zu ihm um und bedachte ihn mit einem Grinsen, das die Gürtelschnalle eines Mannes schmelzen ließ. »Sprichst du von den Bildern, die ich im Hustler Club gemacht habe? Oder davon, wie wir gefeiert haben, dass sie mir gelungen sind?«
Errol wurde rot – errötete, obwohl er schon ein alter Bock und hinlänglich erfahren war. Wenn er ehrlich war, hatte er von den Aufnahmen gesprochen – überraschend klaren Bildern irgendeines armen, bald geschiedenen Kerls mit Namen Dr. Marvin Greene, mit einer Vorliebe für Körbchengröße E, in die er als Zeichen seiner Anerkennung gerne haufenweise Hundert-Dollar-Scheine schob. Aber nun, da Diandra es erwähnte … »Nun, ich meine, unsere Feier war …«
»Der Wahnsinn.«
»Ja.«
»Oder eher der totale Wahnsinn.«
»Meine Güte, ja.«
»Aber schließlich ist es mir ja auch in jeder Hinsicht ein Vergnügen, für Sie tätig zu sein.« Diandra sah ihn an, um sich zu vergewissern, dass die doppelte Bedeutung dieses Satzes bei ihm angekommen war.
»Vielen Dank.«
Und erst nachdem sie durch die Wohnungstür geglitten war, sie hinter sich ins Schloss gezogen hatte und er wieder Luft bekam, drang erneut das Klingeln seines Handys an sein Ohr. Eilig ging er an den Apparat.
»Ludlow.«
»Bitte?«
Errol hatte immer schon genau darauf geachtet, dass er laut und deutlich sprach. Da seine Mutter schwerhörig gewesen war, hatte er sich schon als Kind um eine gute Aussprache bemüht. Deshalb sagte niemals jemand »Bitte?«, wenn er mit ihm sprach. »Lud. Low«, wiederholte er etwas gereizt und warf einen Blick auf das Display. Der Anruf kam aus Kalifornien. Alles klar. Da drüben waren schließlich immer alle high. Das lag an dem ganzen Teeröl und dem Smog.
»Tut mir leid«, sagte die Frau am anderen Ende der Leitung. »Mein Name ist Jill, und ich … ich habe diese Nummer in einem Prepaid-Handy entdeckt und nun … ich dachte, sie wäre von einer Frau.«
»Gehört das Handy Ihrem Mann?«
»Ja.«
»Und wie heißt er?«
»Gary. Gary Freeman«, stieß sie heiser aus.
Errol richtete sich kerzengerade auf. »Gary Freeman?« Das Räderwerk in seinem Kopf setzte sich in Bewegung, und er spielte in Gedanken wie im Schnelldurchlauf verschiedene Szenarien durch. Soll ich ihr die Wahrheit sagen? Was für Folgen hätte das für mich?
»Den Namen habe ich noch nie gehört.«
»Aber ich … ich … Ihre Nummer wurde mehrmals von dem Handy angerufen.«
»Sie leben in Südkalifornien, stimmt’s?«
»Ja.«
»South Pasadena? Ich erkenne die Vorwahl.«
»Nicht in South, aber in Pasadena.«
»Und Sie sind nicht auf die Idee gekommen, dass Ihr Mann das Handy unter Umständen für jemand anderen aufbewahrt? Ich habe nämlich mehrere Klienten in Südkalifornien.«
»Klienten?«
»Ich betreibe eine Detektei«, erklärte Errol. »Ich habe mich auf Ehebruch spezialisiert, und Sie können bestimmt verstehen, dass jemand nicht möchte, dass ein Telefon mit meiner Nummer in die Hände des – wie soll ich sagen – des geliebten Menschen fällt.«
»Sie … sind Sie sich sicher?«
»Sie dürfen mich gerne online überprüfen, Ma’am. Ich habe eine eigene Webseite. DetekteiLudlow.com.«
»Ja, aber mein Mann …«
»Ich kenne keinen Gary Freeman, Ma’am.« Damit legte Errol auf, suchte aber bereits einen Moment später Gary Freemans Telefonnummer heraus – die Nummer, die er nie mehr hätte wählen sollen, nachdem er gefeuert worden war.
Er nahm sich etwas Zeit und überlegte, wie viel Gary sich sein fortgesetztes Schweigen kosten lassen würde. Wenn er ehrlich war, hatte er kaum etwas gegen den Typen in der Hand. Im Grunde nur die Webadresse dieser Lula Belle, deren wahrhaft beeindruckende Downloads – Sie war wirklich talentiert! – und das Wissen, dass der gute Gary Freeman geradezu verzweifelt auf der Suche nach dem Mädchen war.
Errol lächelte vergnügt. Er hatte bereits oft genug mit erbosten Ehefrauen zu tun gehabt, um zu wissen, dass sein fortgesetztes Schweigen in der Angelegenheit ihm … nun, auf jeden Fall genug einbringen würde, um die reizende Diandra mit dem teuersten Champagner zu versorgen, wenn sie zukünftig zu Dienstbesprechungen in seine Wohnung kam.
Mit einem noch breiteren Lächeln gab er Gary Freemans Nummer in sein Handy ein. Dass der bereits wundervolle Tag noch besser werden könnte, hätte er beim besten Willen nicht gedacht.
N
»Warum hätte er dich je verlassen sollen?«, fragte Trent Robins Computer, während er die Hände sanft über die Tasten gleiten ließ. »Eine solche Schönheit lässt man schließlich nicht einfach im Stich.«
Hildy Tannenbaum sah Brenna ängstlich an.
»Er liebt technische Geräte«, stellte Brenna mit einem gleichmütigen Schulterzucken fest.
»Ich habe dieses Modell auf der Mac-Messe im Javits Center gesehen, durfte es aber nicht berühren. Es fühlt sich einfach phantastisch an«, stieß Trent mit ehrfürchtiger Stimme aus. »Oh, hallo, Fräulein T2, du anmutiges kleines Ding.«
»Ich weiß nicht, ob es dir bewusst ist«, stellte Brenna kritisch fest, »aber du hast alle diese Sachen laut gesagt.«
Sie sahen sich gerade in Robins kleinem Zimmer um. Offenbar teilte der Sohn nicht die Liebe seiner Mutter zu wuchtigem und schwerem Mobiliar, denn der Raum war äußerst spärlich eingerichtet, und die Wände waren völlig kahl. Abgesehen von den fehlenden Postern, Dosenpyramiden, Haufen ungewaschener Wäsche und gestohlenen orangefarbenen Sicherheitskegeln kam er Brenna wie eine Studentenbude vor.
Das einzige bemerkenswerte Stück im ganzen Raum war der aufgemotzte Mac Pro, dessen Erforschung sich ihr Assistent mit übertriebener Freude hinzugeben schien.
»Gibt es irgendeinen Grund, aus dem er einen High-Speed-Internetanschluss benötigt hätte, Mrs Tannenbaum? Hat er freiberuflich am Computer gearbeitet?«
»Ja.« Mehr sagte Hildy nicht, und es war nicht zu überhören, dass sie kein Interesse daran hatte, ins Detail zu gehen.
Brenna hatte beinahe das Gefühl, als bräuchte sie sich nur nach Robin umzudrehen, damit der ihr selbst eine Antwort gab. Denn obwohl Hildy behauptet hatte, dass er vor zwei Monaten zum letzten Mal in diesem Raum gewesen war, sah es hier so aus, als würde sein Bewohner jeden Augenblick zurückkommen. Das Bett war zwar gemacht, aber die schlichte, beigefarbene Tagesdecke war nicht unter der Matratze festgesteckt. Die Rollläden waren geschlossen, die schon länger nicht mehr frische Luft roch nach Bettwäsche und Schweiß, und auf dem Nachttisch lagen ein Stapel Louise-Hay-Selbsthilferatgeber, eine Lesebrille und ein gelber Textmarker, als hätte irgendwer die Dinge erst vor wenigen Minuten abgelegt. Brenna nahm das Buch, das zuoberst auf dem Stapel lag – Wahre Kraft kommt von innen –, eine Neuauflage eines alten Werks, bei der Robin einem umgeknickten Seitenrand zufolge über Seite 162 nicht hinausgekommen war. Brenna überflog die Seite kurz. Warum hättest du ein Buch hier liegen lassen sollen, mit dem du noch nicht fertig warst?
»Sind Sie wirklich sicher, dass Ihr Sohn die Absicht hatte fortzugehen?«
Hildy nickte unglücklich. »Er hat mir eine Nachricht an die Kühlschranktür gehängt. Möchten Sie sie vielleicht sehen?«
»Auf jeden Fall.«
Kaum dass Hildy aus dem Raum gegangen war, hörte Brenna lautes Stöhnen, hob den Kopf und sah drei Frauen und einen Mann, die sich auf dem Computerbildschirm wälzten, wobei eine von den Frauen eine kleine Schürze trug und alle anderen völlig unbekleidet waren.
»Trent«, herrschte sie ihren Assistenten an. »Hör auf, dir Robins Pornos anzugucken.«
»Diese Pornos sind sein Job«, klärte er sie mit würdevoller Stimme auf.
Brenna hob verblüfft die Brauen. »Er ist ein Pornostar?«
»Porno-Cutter. Er hat Final Cut Pro X auf seinem Mac. Was irgendwie ein bisschen schmutzig klingt, wenn man nicht weiß, dass es ein Schneideprogramm ist«, fügte er kichernd hinzu, fuhr dann aber mit ernster Stimme fort: »Und dieses nette Filmchen hier war offenbar sein letztes Werk.«
»Deshalb also der High-Speed-Anschluss«, stellte Brenna fest. »Damit er die fertigen Filme seinem Auftraggeber schicken kann.«
»Happy Endings.«
»Was?«
»So heißt das Unternehmen, für das Robin arbeitet – zumindest taucht der Name jedes Mal im Abspann auf.« Er drehte sich zu Brenna um. »Ich habe von der Firma schon gehört. Ihre Produkte sind nicht schlecht.«
In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet, und Hildy kam wieder herein.
Eilig schloss Trent die Seite, obwohl irgendetwas Brenna sagte, dass der Film in seiner prallen Pracht auch hätte weiterlaufen können, weil die ehrenwerte Mrs Tannenbaum genauestens wusste, wie ihr Sohn sich seinen Lebensunterhalt verdiente. Und es wie den Playboy-Stapel ihres Mannes einfach ignorierte, weil das leichter zu ertragen war. Brenna hatte es daran gemerkt, dass Hildy sie nicht hatte ansehen können, als sie sie gefragt hatte, ob Robin am Computer tätig war, und etwas zögerlich behauptet hatte, dass sie nichts von Robins Arbeit wüsste, als sich Trent erkundigt hatte, ob es bei der Tätigkeit um Videos gegangen war. Diese Frau zu knacken, würde sicher alles andere als leicht.
»Hier ist die Nachricht.« Hildy hielt sie Brenna hin. Sie war am Computer ausgedruckt und nicht besonders lang. »Er hat sie mir am 9. Oktober hinterlassen.«
Mutter,
warte nicht mit dem Abendessen auf mich. Vielleicht bin ich etwas länger unterwegs.
Gruß, RJT
Brenna blickte Hildy an. »Gruß, RJT?«
»Er hat noch nie gerne Gefühl gezeigt.«
»Ach nein?«
»Zumindest hier zu Hause und mir gegenüber nicht.«
»Und wie er gegenüber seinen Freunden ist, können Sie mir nicht sagen.«
»Ich kenne seine Freunde nicht.« Hildy atmete tief ein, und während eines langen Augenblicks war das einzige Geräusch im Raum das leise Klackern der Computertasten, mit dem Trent Befehle in den Mac eingab.
»Erzählen Sie mir von der Frau mit dem Südstaatenakzent«, bat Brenna Mrs Tannenbaum.
»Ich glaube nicht, dass Robbie sie wirklich gekannt hat«, antwortete sie. »Ich habe diese Stimme ab und zu gehört, wenn ich an seiner Zimmertür vorbeigegangen bin, und dachte, sie wäre aus einem … Film.«
»Können Sie sich noch daran erinnern, was die Frau gesagt hat?«
»›Lass mich gehen, mein Geliebter‹ oder etwas in der Art.«
Brenna schloss die Augen und kehrte zum späten Nachmittag des Vortages zurück. Sie spürte ihren Schreibtischstuhl, die Schwere ihrer Lider und nahm alles wie durch einen Schleier wahr …
Auf dem Laptop läuft der Download Nummer siebzehn, doch es fällt ihr schwer, sich auf den Film zu konzentrieren. Ihre Lider fallen ihr zu, sie reißt sie wieder auf und sieht auf dem Bildschirm Lula Belle, die ihre Beine brezelartig hinter ihrem schattenhaften Kopf verschränkt. »Ich bin seit drei Wochen mit ihm zusammen, aber jetzt will ich nicht mehr. Er guckt mir immer auf den Hals, als ob er mich beißen wollte, und ich könnte manchmal schwören, dass er Reißzähne hat. Es ist der Staub. Ich weiß, es ist der Staub. Er lässt mich total verrückte Dinge sehen.«
Brenna starrt den Bildschirm an. Der Staub?
»›Lass mich gehen‹, habe ich zu ihm gesagt. Zu diesem Mann, von dem ich dachte, ich brächte den Rest meines Lebens mit ihm zu. ›Lass mich gehen, mein Geliebter.‹«
»… irgendwas von Bissen in den Hals«, erklärte Hildy noch.
»Das war ein Film«, beruhigte Brenna sie.
»Sind Sie sich da sicher?«
»Ich habe ihn selbst gesehen.«
»An anderen Abenden«, fuhr Hildy langsam fort, »ich meine … ich konnte nicht verstehen, was sie genau gesagt hat, denn wenn Sie die Wahrheit wissen wollen, habe ich mich möglichst taub gestellt. Aber irgendwie klang sie ganz anders als die anderen Frauenstimmen auf Robbies Computer.«
»Inwiefern?«
»Sie klang, als spräche sie ihn direkt an.«
Brenna nickte. »So macht sie es immer.«
Trent sah Hildy an. »Unter seinen Skype-Kontakten stehen keine Namen. Aber vielleicht hat er die ja auch gelöscht?«
»Ich weiß nicht, was Skype-Kontakte sind.«
Trent bemühte sich, es Hildy zu erklären, während Brennas Blick noch einmal auf den Bücherstapel auf dem Nachttisch fiel. Unter den drei Louise-Hay-Ratgebern lag ein Buch aus einer Bücherei. Obwohl sie es schon auf den ersten Blick erkannte, zog sie es unter dem Bücherberg hervor. Außergewöhnliche Kinder von R. F. Lieberman.
Sie schlug es auf und blickte auf das Datum. Robbie hatte sich das Buch am 5. Oktober ausgeliehen – an genau dem Tag, an dem sie in Faiths Sendung aufgetreten war …
Das grelle Licht der Strahler scheint ihr direkt ins Gesicht. Sie trägt eine langärmlige schwarze Bluse, und ihr offenes Haar klebt in Höhe der Schläfen an ihrem Gesicht. Sie hat einen Höllendurst. Faith lächelt ihr aufmunternd zu. Sie ist makellos geschminkt, und die warme Luft ist von dem süßlichen Geruch ihres Make-ups erfüllt. »Bist du bereit, Brenna? In fünf Minuten gehen wir auf Sendung.«
»Alles klar.«
»Ich werde damit beginnen, dass ich dich nach deiner Kindheit frage. Ist das für dich okay?« Sie hat Liebermans Buch im Schoß. Brenna starrt es an, blickt auf und sieht in Faiths himmelblaue Augen, die im Licht der Bogenlampen glitzern. »Sicher.«
»Gut.«
»Aber darf ich dich vorher noch etwas fragen?«
»Ja?«
»Wie geht es Jim?«
Brenna biss sich kräftig auf die Lippe und legte das Buch zurück. Natürlich konnte es ein Zufall sein. Aber wenn es das tatsächlich war, kam ihr dieser Zufall ziemlich eigenartig vor. Dass Robin sich Liebermans Buch genau an dem Tag ausgeliehen hatte, als es in Faiths Sendung vorgekommen war. Dass Lula Belle Gary am nächsten Tag geschrieben und ihn angewiesen hatte, ihren monatlichen Scheck an ein Postfach zu schicken, das an dem Ort, an dem Brenna aufgewachsen war, unter dem Namen Robin Tannenbaum gemietet worden war. Hatte etwa Brennas Auftritt in Sunrise Manhattan das Verschwinden dieses Mannes ausgelöst? Nicht unbedingt. Obwohl sie ganz eindeutig kurz zuvor im Fernsehen zu sehen gewesen war.
»Sie können den Computer mitnehmen«, wandte sich Mrs Tannenbaum an Trent. »Sie können damit alles tun, was Sie tun müssen, und ihn so lange behalten, wie er Ihnen etwas nützt.«
»Meinen Sie das ernst?«
»Ich weiß, dass das wahrscheinlich seltsam klingt, aber ich werde erleichtert sein, wenn er nicht mehr in meiner Wohnung ist.«
Brenna sah sie fragend an.
»Er macht mir Angst«, erklärte sie. »Robbie hat fast seine ganze Zeit damit verbracht, und jetzt ist er verschwunden, und ich habe das Gefühl …«
»Als hätte der Computer ihn entführt?«
»Genau. Als hätte er ihn eingesaugt, als ich mal kurz nicht hingesehen habe, und dann diese Nachricht für mich ausgedruckt, damit ich keinen Verdacht schöpfe und … oh, ich weiß, das klingt total verrückt.«
Brenna legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Nein, das tut es nicht. Ich kann Sie gut verstehen.« Und sie verstand auf jeden Fall. Denn sie wusste ganz genau, wie es sich anfühlte, wenn jemand Warmes und Lebendiges, mit dem man stets zusammen war, mit einem Mal verschwand. Sie hatte selbst erlebt, wie sich ein Haus bis unters Dach mit dem Fehlen eines Menschen anzufüllen schien – durch die Rose-Royce-LP auf ihrem Plattenspieler, eine Strähne blonden Haars in einer Bürste, die zurückgelassen worden war, die Kleider im Schrank, die Marlboro Light unter dem Kopfkissen, das Adam-Ant-Poster an der von ihrer Schwester selbst in einem grellen Rosaton gestrichenen Wand. Alle diese Dinge waren noch da gewesen und hatten darauf gewartet, dass …
29. August 1983. Brenna steht um zehn Uhr morgens in Cleas altem Zimmer. Bitte komm nach Hause, denkt sie und starrt auf das Poster an der Wand. Adam Ant sieht sie mit einem bösartigen Grinsen an. Seine bösartigen schmalen Lippen grinsen breit, als wüsste er genau, wo Clea ist, und als könnte er der Mann im blauen Wagen sein. Aber schließlich könnte jeder Mann der Mann im blauen Wagen sein …
»Robbie hat sein Handy hiergelassen«, sagte Hildy. »Aber wenn jemand zwei Monate verreisen wollte, dann würde er doch wohl sein Handy mitnehmen.«
Brenna sah sie an. »Vielleicht wollte er ja nicht, dass man ihn findet.«
»Wie bitte?«
»Mit GPS kann man inzwischen beinahe jedes Handy aufspüren«, erklärte Brenna ihr. »Selbst die einfachsten Geräte senden und empfangen alle paar Minuten eine Funkfrequenz des nächstgelegenen Sendemasten, und auf diesem Weg kann man problemlos feststellen, wo ihre Benutzer gerade sind. Stimmt’s, Trent?«
»Aber ich käme nie auf die Idee, so etwas zu tun. Ich komme schließlich kaum mit meinem eigenen Handy klar, wüsste also ganz bestimmt nicht, wie ich meinen Sohn über irgendwelche Funkfrequenzen finden kann.«
»Das hätte ich auch nicht gedacht«, versicherte Brenna ihr.
»Also, warum hat er das Gerät nicht eingesteckt?«
»Vielleicht hatte er ja nicht vor Ihnen Angst.«
Hildys Augen wurden riesengroß.
»Kann ich das Handy haben, Mrs Tannenbaum? Es würde uns bei unserer Suche helfen, uns seine Kontakte anzusehen.«
Langsam zog Hildy das Handy aus der Tasche ihres Morgenrocks und hielt es Brenna hin. »Es klingelt nie«, sagte sie. »Aber trotzdem schleppe ich es überall mit mir herum. Und lade es jeden Abend auf. Wollen Sie auch das Ladegerät haben?«
»Gern.«
Sie verließ den Raum, und Brenna schaute sich das Handy an. Passend zu dem Mac Pro hatte sich RJ ein hochmodernes iPhone zugelegt. Brenna selbst war kein allzu großer Smartphone-Fan. Sie fand die Dinger nutzlos, doch am 19. Oktober des vergangenen Jahres hatte sie vorübergehend das von Trent benutzt, als ihr eigenes Handy bei einer Beschattung ausgefallen war. Und es hatte ganz genau wie dieses iPhone ausgesehen.
Sie schaltete es ein und tippte auf das Anruf-Icon. »Seltsam.«
»Was?«, erkundigte sich Trent.
»Sieht so aus, als hätte er mit diesem Ding kein einziges Mal telefoniert.«
»Wahrscheinlich hat er einfach den Anrufspeicher gelöscht. Aber den kann ich wiederherstellen.«
»Du bist einfach genial.«
»Ich weiß. Aber hör zu, kannst du dir vorher vielleicht noch den Download hier ansehen?«
Sie sah ihn fragend an.
»Es ist jugendfrei, okay?«
»Und was ist es?«
»Nur ein Bild. Aber es sieht irgendwie … persönlich aus.«
Brenna trat vor den Computer, Trent vergrößerte das Bild, und als Brenna es sah, atmete sie hörbar ein. Ihr Puls fing an zu rasen, und ihr wurde schwindelig. Und sie fürchtete während eines Moments, dass sie vielleicht zusammenbrechen würde, hier in Robin Tannenbaums nach Schweiß riechendem Zimmer, während seine Mutter wieder durch die Tür trat, um an ihr vorbei auf den Monitor zu schauen. »Kennen Sie die beiden, Brenna? Wissen Sie, wer diese beiden Mädchen sind?«
Es gibt eine Verbindung. O mein Gott, es muss eine Verbindung geben. Dies ist der Beweis.
Brenna starrte auf das alte, eingescannte Foto von dem blonden, vielleicht zehnjährigen Mädchen, das auf einem blauen Fahrrad fuhr und ein deutlich kleineres, dunkel gelocktes Mädchen auf seinem Lenker balancieren ließ. Beide trugen Badeanzüge in Leuchtfarben, und beide lachten in die Kamera. Sieh nur, Daddy! Sieh nur, was wir können!
»Er hat dieses Bild von uns geliebt«, flüsterte sie erstickt.
»Wer?«
»Mein Vater.«
Weil auf diesem Foto, das er 1975 aufgenommen hatte, seine beiden Töchter abgebildet waren.
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Brenna schaffte es, die nächsten paar Minuten irgendwie zu überstehen, indem sie versuchte, das Dröhnen ihres Schädels und das wilde Klopfen ihres Herzens abzustellen, und Trent das Reden überließ. Steh es durch, sagte sie sich. Du kannst nachher zusammenbrechen, aber konzentrier dich erst mal auf die Gegenwart. Nur wenn du dich darauf konzentrierst, kannst du Robin finden. Und du musst ihn finden. Musst ihn einfach finden, weil er dir vielleicht die Antworten auf deine Fragen geben kann.
Hildy suchte ihnen die Kreditkartenabrechnungen, Kontoauszüge und ein paar neue Fotos ihres Sohns heraus und erlaubte ihnen, seinen Kleiderschrank zu öffnen, in dem Brenna überwiegend Sommersachen hängen sah. In der Schrankecke entdeckte sie noch ein Stativ – aber keine Lampen, Kabel oder Kameras.
Winterkleider, Filmausrüstung. Robin war anscheinend an der Ostküste geblieben, wo er irgendetwas hatte filmen wollen.
Wenn man einen Menschen suchte, verrieten die Dinge, die er mitgenommen hatte, oft viel mehr als alles, was von ihm zurückgelassen worden war. Dieses Motto hatte Brenna stets auf ihre Arbeit, aber bisher nie auf ihr eigenes Leben angewandt. Das Bild auf dem Computerbildschirm – sie und Clea auf dem Rad, auf Cleas Rad –, hatte sie es nicht einmal in Cleas Zimmer liegen sehen? Hatte sie nicht irgendwann mal mitbekommen, wie die Schwester es betrachtet hatte? Hatte Clea nicht genau dieses Bild in einem Buch versteckt, als sie hereingekommen war?
»Wir bringen Ihnen den Computer so schnell es geht zurück«, hörte sie sich sagen, während Trent die letzten Kabel zog und den Monitor in eine saubere Decke wickelte, die ihm von Hildy überlassen worden war.
»Lassen Sie sich damit ruhig Zeit. Ich habe ja sowieso keine Verwendung für dieses Ding.«
Brenna zwang sich zu einem Lächeln. »Das ist nett von Ihnen. Aber trotzdem wäre es mir lieber, wenn sich Trent nicht allzu sehr daran gewöhnt. Weil er in Bezug auf technische Geräte manchmal etwas seltsam ist.«
»Das habe ich gehört.«
»Brenna?«
»Ja, Hildy?«
»Waren das da Sie und Ihre Schwester? Auf dem Bildschirm?«
»Ja.«
»Weshalb hätte mein Sohn ein Bild von Ihnen haben sollen?«
Brenna musste schlucken. »Das ist die 64000-Dollar-Frage«, erwiderte sie. Genau das hatte Nick gesagt, als er ihr am 1. Oktober in der verlassenen Küche einer verzweifelten Mutter gegenübergestanden hatte, die vom muffigen Geruch von Staub und alten Möbeln erfüllt gewesen war. Dem Geruch von echten Geistern, hatte sie gedacht.
»Warum nur 64000?«, fragte Trent, aber das brachte sie nicht in die Gegenwart zurück. Ach, wäre es doch immer noch Oktober, ging es ihr wehmütig durch den Kopf. Da war alles noch viel einfacher gewesen. Unwillkürlich musste Brenna lächeln. Damals war sie in das Haus einer verschwundenen trauernden Mutter eingebrochen, zusammen mit einem Mann, für den sie eine ganze Reihe komplizierter Gefühle zu entwickeln schien, und trotzdem war das alles deutlich einfacher für sie gewesen
als die Dinge, mit denen sie jetzt beschäftigt war.
»Die Sendung kenne ich.« Hildy nickte, und mit einem Mal verspürte Brenna das Bedürfnis, bei Morasco anzurufen oder besser direkt hinzufahren, ihm das Bild zu zeigen und sich bei ihm auszuweinen wie ein kleines Kind. Ich verstehe das alles nicht. Bitte hilf mir, diese Dinge zu verstehen. Aber ihr war klar, das würde sie nicht tun. Immer wenn sie das Bedürfnis hatte, irgendetwas zu tun, musste sie in ihre Überlegungen mit einbeziehen, dass sie sich in Zukunft ein ums andere Mal daran erinnern würde. Aber trotzdem … trotzdem hätte sie sich gern an ihn gewandt.
Bitte hilf mir. Ich verstehe das alles nicht.
»Er hat sich inspirieren lassen«, sagte Trent, und Brenna sah ihn blinzelnd an.
Er zeigte auf ein Bild, das innen an der Tür des Schranks neben einem Spiegel hing – ein Bild von Steven Spielberg, das von einem Paparazzo aufgenommen worden war.
»Er will Regisseur werden?«, fragte Brenna.
Trent schüttelte den Kopf. »Er will aussehen wie ein Regisseur. Wie Spielberg. Deshalb hängt das Bild neben dem Spiegel. Mrs Tannenbaum, hat Robin sich einen Bart wachsen lassen, bevor er verschwunden ist?«
Hildy nickte. »Es war noch kein echter Bart, aber er hatte aufgehört, sich zu rasieren.«
»Wann?«
»Vielleicht ein paar Tage bevor er verschwunden ist.«
»Hab ich’s doch gewusst. Kann ich dieses Foto mitnehmen?«
»Selbstverständlich, nur, was wollen Sie damit?«
»Ich glaube, wenn ich Teile davon mit Photoshop in die neuen Fotos von Robin kopiere, kriegen wir ein ziemlich gutes Bild davon, wie er vor seinem Verschwinden ausgesehen hat.«
Hildy starrte ihn mit großen Augen an. »Meine Güte. Ich habe dieses Bild bisher gar nicht bemerkt.«
Trent zuckte mit den Schultern. »Mir ist es nur deshalb aufgefallen, weil bei mir auch so ein Bild neben dem Spiegel hängt.«
Hildy runzelte die Stirn. »Sie haben ein Bild von Steven Spielberg neben Ihrem Spiegel hängen?«
Trent schüttelte den Kopf. »Von Vin Diesel. Aber nicht wegen des kahlrasierten Kopfs. Mir gefallen die Tattoos, der Körper und, Sie wissen schon, das Modebewusstsein von dem Mann. Ich habe sogar einen ganzen Diesel-Kalender neben meinem Spiegel aufgehängt.«
»Ich habe keine Ahnung, wer das ist«, gab Hildy unumwunden zu.
Brenna blickte ihren Assistenten an. Zu jeder anderen Zeit hätte sie diese Information nach Kräften ausgenutzt und ihn wenigstens gefragt, welche von Vins Tattoos er abgekupfert hatte und ob er nicht befürchtete, einem Vergleich vielleicht nicht standhalten zu können, wenn Besucherinnen diesen Muskelprotzkalender unweit seines Bettes hängen sahen. Aber heute fand sie schlicht und einfach nicht die Kraft dazu. Das Einzige, was sie noch aufrecht hielt, war das Verlangen, möglichst schnell herauszufinden, was mit Robin Tannenbaum – und Lula Belle – geschehen war.
»Wer hat Robin dieses Kinderbild geschickt?«, fragte sie Trent.
»Es kam von einer Hotmail-Adresse.«
»Sweetpea81?«
Er nickte verblüfft.
Woher weiß Lula Belle so viel über mein Leben? Weshalb hat sie dieses Bild?
Brenna, die als Zehnjährige nach der Schwester ruft: »Clee-a! Mom sagt, dass das Abendessen fertig ist!« Brenna, die die Tür öffnet und sieht, wie Clea einen Gegenstand in einem Buch verschwinden lässt. Einen Schnappschuss. Den ihr Vater aufgenommen hat. Brenna und Clea zusammen auf einem Rad. Sie klappt das Buch in aller Eile zu, hebt den Kopf und schiebt das Buch in eine Schublade … Es ist alles furchtbar undeutlich. Will ich mich nur daran erinnern, oder habe ich das tatsächlich erlebt? Das konnte sie unmöglich sagen. Waren die Erinnerungen aller Menschen an die Kindheit so verschwommen – oder kamen nur ihr selbst diese Bilder im Vergleich mit all den anderen Bildern, die sie klar und deutlich sehen konnte, so verschwommen vor?
Spielt das eine Rolle?
Denn inzwischen hatte Lula Belle das Bild. Lula Belle kannte das Lied von dem Zementmischer und wollte Brenna offensichtlich in den Wahnsinn treiben, wenn sie nicht tatsächlich ihre jahrelang vermisste Schwester war.
»Alles in Ordnung, meine Liebe?«, fragte Hildy in besorgtem Ton.
Bist du meine Schwester, Lula Belle?
»Brenna?«, fragte jetzt auch Trent.
Sie atmete tief ein. »Ich habe seit zweiunddreißig Jahren kein Bild mehr gesehen, das mein Vater aufgenommen hat.«
»Und warum nicht?«, wollte Hildy wissen.
»Weil er uns verlassen hat«, klärte Brenna sie mit rauer Stimme auf.
»Und Ihre Mutter war so wütend, dass sie die Bilder alle vernichtet hat?«
»Das hat sie nicht aus Wut getan.« Brenna blickte Hildy an und zwang sich abermals zu einem Lächeln. »Für sie war Dad wie dieser Stapel Playboy-Hefte, auf die Sie im Schrank von Ihrem Mann gestoßen sind. Sie wissen schon … nur ohne die niedlichen Cartoons.«
Hinter ihren dicken Brillengläsern kamen Brenna Hildys Augen wie zwei dicke Käfer vor, doch ihr Blick drückte Verständnis aus.
»Sie hat ihn unter den Teppich gekehrt«, stellte sie fest. »Hat so getan, als hätte es ihn nie gegeben, damit er sie nie wieder verletzen kann.«
»Ja.«
»Aber hat sie je mit Ihnen über Ihren Dad gesprochen? Ihnen Geschichten erzählt oder …«
»Nein.« Brennas Stimme zitterte. »Sie hat seinen Namen nie erwähnt. Er muss Hunderte von Aufnahmen von uns gemacht haben – aber die hat sie ausnahmslos entsorgt. Sie selbst hat gemalt und Skulpturen angefertigt, denn sie hat immer gesagt, dass sie Kameras nicht traut. Deshalb hatten wir, nachdem uns Dad verlassen hatte, nur noch irgendwelche Klassenfotos, und nachdem Clea verschwunden war, hat sie auch die fast alle weggeworfen. Weshalb meine Schwester für mich immer siebzehn ist, wie auf dem einzigen Bild, das Mom von ihr behalten hat. Dem Bild, das in der elften Klasse von ihr aufgenommen worden ist. Dieses Bild hat auch die Polizei benutzt.«
Plötzlich drückte Hildy Tannenbaum ihr überraschend fest die Hände, wie um sie mit aller Kraft in die Gegenwart zurückzuziehen. Und es funktionierte. Bleib hier in der Gegenwart.
»Ich will nicht so wie Ihre Mutter sein. Robbie hat mir oft sehr weh getan, aber trotzdem will ich, dass er wiederkommt. Weil er doch schließlich mein Junge ist. Ich will ihn zurückhaben.«
»Wir werden unser Bestes für Sie tun. Das verspreche ich«, sagte ihr Brenna zu.
Hildys Augen fingen an zu glitzern, und als ihr die erste Träne über die Wange lief, streckte Brenna, ohne nachzudenken, beide Arme nach ihr aus und zog Hildy eng an sich. Der gebeugte Rücken, der so hart und so gerundet wie ein Schildkrötenpanzer war, das Kitzeln der drahtigen Perücke unter ihrem Kinn und die ganze Hildy, die so klein und so zerbrechlich wirkte, brachen ihr das Herz.
»Ich will Ihnen helfen«, versicherte Brenna. Und das wollte sie um jeden Preis. Sie wollte Hildy helfen, Hildy und sich selbst.
Trent war zwar ein Vollidiot, aber hinter der gegelten, tätowierten, künstlich gebräunten Fassade war er auch ein echter Freund. Und sooft er auch in denkbar ungünstigen Augenblicken irgendwelche haarsträubenden Dinge sagte, wusste er auch, wann er besser seine Klappe hielt.
Er hatte den Mac Pro im Kofferraum seines Ford Taurus verstaut, und nachdem Brenna eingestiegen war, sich angeschnallt und den Umschlag mit den Fotos und den Rechnungen von Robin Tannenbaum, dem Inhalt seines Schreibtischs, seinem Handy sowie einem Ausdruck des Bildes von sich und Clea auf ihren Schoß gelegt hatte, sah er sie fragend an. »Bist du okay?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Willst du darüber reden?«
Sie schüttelte erneut den Kopf, und schweigend drehte er den Zündschlüssel im Schloss, schaltete im Radio seinen Lieblingssender ein – irgendeinen Satellitensender, in dem ständig Justin Timberlake zu hören war –, und während des größten Teils der Fahrt wippte er einfach mit dem Kopf, trommelte mit seinen Händen auf das Lenkrad und blickte schweigend geradeaus.
Obwohl an einem Sonnabend so kurz vor Weihnachten mehr Autos als gewöhnlich Richtung City fuhren – weil dort die meisten Läden waren –, kamen sie problemlos durch. Brenna konzentrierte sich auf die diversen Wagen auf der eigenen und den anderen Spuren. Wegen ihrer Störung und weil sie auf Automarken achtete, seit Clea in den blauen Wagen, den sie nicht genau hatte beschreiben können, eingestiegen war, hatte sie einen Blick dafür entwickelt und vergaß nie auch nur einen Wagen, dem sie jemals irgendwo begegnet war. Tatsächlich hatte sie sich mit dem Thema derart eingehend befasst, dass sie meistens schon mit einem kurzen Blick erkannte, was für eine Marke, was für ein Modell und welches Baujahr ihr gerade entgegenkam.
Sie saß neben Trent und lenkte sich mit diesem Spiel von ihren Gedanken ab. Im Augenblick rauschte ein roter Honda Civic, wie er zwischen 2003 und 2006 vom Band gelaufen war, hinter einem beigefarbenen Cabrio Baujahr 2000 an ihnen vorbei, und hinter ihnen ragte geradezu bedrohlich der enorme kreuzgerippte Kühlergrill eines schwarzen Dodge Magnum auf. Es sah aus, als grinse dieser Kühlergrill – der 2005 entwickelt worden, aber schon drei Jahre später einem anderen Modell gewichen war – sie boshaft im Rückspiegel ihres eigenen Wagens an.
Baujahr, Marke, Modell, Farbe … alles so organisiert, so einfach und eindeutig. Einen Wagen konnte man problemlos identifizieren, anders als eine Person, die all ihre Kleider ausziehen und sich ganz in einen Schatten hüllen konnte, die die eigene Seele – und die Seele ihrer Zuhörer – mit einem künstlichen Akzent bloßlegen konnte, ohne dass man wusste, wer sie war. Man konnte ganz einfach nicht wissen, wer sie war.
Bist du meine Schwester, Lula Belle?
Mit einem Mal grölte Trents Handy Sexy Back. Als hätte es nicht schon genügt, dass genau dasselbe Lied von Timberlake gerade im Radio lief. »Das ist eine SMS«, erklärte Trent. »Könntest du mal nachgucken, von wem sie ist?«
Brenna schnappte sich sein Handy, klickte auf das Nachrichtensymbol und sah auf das Display. »Sie ist von Annette Shelby. Soll ich sie dir vorlesen?«
»Ich lese sie einfach später«, erwiderte Trent in einem Ton, der sie zusammenfahren ließ. Eilig legte sie das Handy wieder weg – aber trotzdem hatte sie den kurzen Text gesehen: Ich wollte Sie nicht verletzen.
Sie warf einen Blick auf Trent, der mit zusammengebissenen Zähnen vor sich auf die Straße schaute. Plötzlich fielen ihr die violetten Ringe unter seinen Augen und die Blässe unter seiner aufgesprühten Bräune auf, und ihr kam der Gedanke, dass vielleicht noch etwas anders an ihm war. Er sah weniger erledigt als vielmehr verloren oder traurig aus. »Bist du okay?«
Er schüttelte den Kopf.
»Möchtest du darüber reden?«
»Also bitte, Brenna.«
»Was?«
»Na, das ist doch wohl klar wie Kloßbrühe. Du hast gerade wichtigere Dinge im Kopf. Bei denen es vielleicht um deine Familie geht.«
»Ich würde trotzdem gerne hören, was passiert ist«, beharrte sie. »Und nur damit du’s weißt, Maya hat schon seit der fünften Klasse nicht mehr ›das ist doch wohl klar wie Kloßbrühe‹ gesagt.«
Er umklammerte so fest das Lenkrad, dass Brenna das Weiß von seinen Knöcheln sah.
»Hör zu, ich weiß, dass dir Persephone ans Herz gewachsen ist, und …«
»Ich will den Namen nicht mehr hören.«
Brenna starrte ihn verwundert an. »Und warum nicht?«
Trent atmete geräuschvoll aus. »Ich habe gestern drei geschlagene Stunden auf dem Fischmarkt zugebracht und jeden einzelnen verdammten Fischhändler in Lower Manhattan angequatscht. Und bei einigen der Frauen dort konnte ich durchaus verstehen, woher das Schimpfwort ›Fischweib‹ kommt.«
»Aber es hat niemand Annettes Katze gesehen?«
»Nein. Ich habe ihnen alle meine Bilder von dem Tier gezeigt, die großen und die kleinen. Aber nichts. Und danach brauchte ich eine ganze Dose Axe, denn dieser Fischgeruch ist wirklich penetrant.«
»Oh.«
»War also ein Riesengriff ins Klo.«
»Du hast dein Möglichstes getan. Vielleicht hat ja irgendwer sie bei sich aufgenommen.«
»Du verstehst nicht.« Trent fädelte sich in den fließenden Verkehr auf dem Franklin D Roosevelt Drive ein. »Ich habe Mrs Shelby angerufen«, fuhr er fort. »Habe ihr gesagt, es täte mir echt leid und ich wollte sie ganz sicher nicht im Stich lassen, aber allmählich gingen mir die Ideen aus.«
»Und, war sie deshalb sehr traurig?«
»So kam es mir zumindest vor.« Er stieß einen Seufzer aus. »Sie hat mich gebeten, noch bei ihr vorbeizukommen, und ich dachte, dass sie mir den Arsch aufreißen will.« Er wechselte auf die linke Spur und trat aufs Gaspedal.
Ängstlich klammerte sich Brenna an den Sitz. »He, mach langsam.«
Aber Trent beschleunigte sogar noch mehr. »Ich schätze, ich hätte bereits Lunte riechen sollen, als ich all die Kerzen sah.«
»Kerzen?« Brenna schluckte ihre Übelkeit herunter. »In der Wohnung von Annette?«
»Ich dachte, jetzt wäre sie vollends durchgedreht. Himmel, ich weiß selbst am allerbesten, dass die Frauen auf mich fliegen, aber manchmal bin ich trotzdem fürchterlich naiv. Ich habe sie sogar gefragt, ob ich mir ihren Computer ansehen soll! Und weißt du, was sie daraufhin geantwortet hat?«
Brenna zuckte innerlich zusammen. »Nicht wirklich.«
Er starrte noch immer reglos geradeaus.
»Hör zu, Trent. Ich bin sicher, dass ihr einfach ihre Katze fehlt und …«
»Ihre Katze ist bereits vor drei Jahren gestorben.«
Brenna starrte ihn entgeistert an. »Was?«
»Ganz normal an Altersschwäche. Bereits vor Annettes Umzug nach New York.«
»Das ist nicht dein Ernst.«
Er fuhr wieder auf die rechte Spur. »Die Suche nach der Katze war einfach ein Vorwand. Ich war für die Frau lediglich ein Gigolo. Sie wollte keinen Partner, Brenna. Sondern einfach einen Gigolo. Einen gepflegten, hochpreisigen Stecher, weiter nichts.«
»Bist du sicher, dass das alles war? Ich meine, mir ist klar, dass Mrs Shelby einsam ist. Aber vielleicht wollte sie auch einfach einen … einen Freund.«
»Kerzen. Überall. Und dann hatte sie noch dieses weiße Seidendingsbums an. Ich kam mir wie in einem gottverdammten Video mit Mariah Carey vor.«
»Wow.«
»Sie hat mir also all das Geld bezahlt, nur damit ich täglich etwas mit ihr trinke und ein bisschen Detektiv spiele. Es ging ihr nie um meinen Grips.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Sie hatte es ganz einfach nur auf meinen jugendlichen Knackarsch abgesehen.«
Brenna blickte ihn mit einem – ein wenig gezwungenen – Lächeln an. »Normalerweise würdest du dich damit brüsten.«
»Ich weiß.« Als er Brenna ansah, verrieten seine Augen, wie verletzt er war. »Ich nehme an, ich mag es einfach nicht, wenn mich jemand belügt.« Wieder wechselte er auf die linke Spur, und während eines Augenblicks saß Brenna in dem weißen Buick Skylark Baujahr 1978 ihrer Mutter und war auf dem Weg zum Polizeirevier …
8. September 1981. Sie sitzt neben ihrer Mom und versucht, sich an den Wagen zu erinnern, in den Clea eingestiegen ist. Das Modell oder das Nummernschild. Ihre Mutter möchte, dass sie sich daran erinnert, und sie will sie glücklich machen, will, dass Clea wiederkommt und alles wieder wird, wie es bisher gewesen ist. Wünscht es sich mit aller Kraft. Doch das Einzige, was Brenna sehen kann, ist die blaue Farbe und wie Clea in den Wagen eingestiegen ist. Und sie hört auch noch die Männerstimme, die durchs offene Wagenfenster bis zu ihr gedrungen war. »Wie hübsch du bist, Clee-bee.«
»Du wirst dem Detective alles sagen, woran du dich erinnern kannst.«
»Ja, Mom.«
Mom umklammert derart fest das Lenkrad, dass die Finger wie zehn kurze weiße Seile aussehen. »Ich bin dir nicht mehr böse. Ich weiß, du hast gelogen, weil du deine Schwester schützen wolltest, und dass du dir eingebildet hast, das Richtige zu tun. Aber du hast mich zwei Wochen lang belogen. Zwei Wochen, in denen wir sie hätten finden können. Deshalb will ich nicht, dass du mich je noch mal belügst, Brenna. Egal, worum es geht.«
»Ja, Mom.« Die Klimaanlage bläst ihr einen heißen Luftschwall auf den Hals und ins Gesicht, während sie in den leichenblassen Himmel starrt. Er sieht wie ein unfertiges Gemälde aus und ist genauso farblos wie die Knöchel ihrer Mom.
»Hast du mich verstanden?«
»Ja, Mom.« Brenna biss sich auf die Lippe, starrte auf Trents Hände, die das Steuerrad umklammerten, sah abermals die Hände ihrer Mutter und biss sich noch einmal auf die Lippe.
»Hast du gerade Mom zu mir gesagt?« Trent sah sie fragend an.
»Was? Nein. Natürlich nicht.« Brenna kniff die Augen zu, murmelte den Fahneneid und kehrte – endlich – in die Gegenwart zurück.
»Also«, sagte sie, »du hast mir doch erzählt, du wärst noch in diesem Club gewesen, im Speck …«
»Wo ich eine von den süßen Mäusen aufgerissen habe?«
»Ja. Aber das hat nicht gestimmt, oder? Weil du in Wahrheit bei Annette warst.«
»O doch, das hat gestimmt. Ich war später noch im Speck.« Trent starrte wieder geradeaus. »Aber weißt du, was? Als ich mit Diandra zugange war, habe ich die ganze Zeit Persephone vor mir gesehen.« Wieder stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Wirklich, ich meine, dank der blöden Mrs Shelby kann ich nicht mal mehr mit einer heißen Mieze in die Kiste steigen, ohne dabei das Gesicht einer verdammten echten Katze vor mir zu sehen. Die nicht mal mehr am Leben ist.« Er verließ den FDR Drive und bog in die 14. Straße ein.
»Diandra?«
»Ja, ein sexy Name, findest du nicht auch?«
30. September. Brennas linke Hand umklammert das Lenkrad ihres Wagens, und die rechte drückt das Handy an ihr Ohr. Trents Stimme kämpft gegen den Lärm der Disco an. »Und, wie heißt du, Schätzchen?«, fragt er gerade. »Diandra. Ein Name, der dafür geschaffen ist, dass man ihn in Ekstase stöhnt.«
»Du hast sie gestern nicht zum ersten Mal getroffen.«
»Uh, das stimmt. Unser erstes Treffen ist bereits zwei Tage her, aber nähergekommen sind wir uns dann erst im Speck. Sie hatte mir gesimst, um mich zu fragen, ob ich sie dort treffen will.«
»Du hast sie nicht erst vor zwei Tagen kennengelernt.«
»Doch.«
»Du kennst sie aus dem Bedd.«
Trent runzelte die Stirn. »Aus dem Bett?«
»Nein, aus dem Bedd. Mit Doppel-d. So hieß der Club.«
»In Brooklyn? Nie im Leben. Weil der Laden total ätzend ist. Ich war dort zum letzten Mal …«
»Am 30. September. Und um 22 Uhr 30 hast du dieses Mädchen angequatscht. Ich meine, falls es dieselbe Diandra war. Wobei der Name ziemlich ungewöhnlich ist.«
»Was zum Teufel …«
»Du hast in dem Moment mit mir telefoniert. Ich war auf dem Weg nach Tarry Ridge und habe mir alles, was du siehst, von dir beschreiben lassen, um nicht …« Sie unterdrückte die Erinnerung. »Ach, im Grunde ist es vollkommen egal.«
»Das ist es nicht. Weil du dich an Sachen aus meinem Leben erinnern kannst, die ich schon längst vergessen habe. Und weil du dazu noch meine Chefin bist. Was für mich total erschreckend ist.«
Brenna krachte unsanft gegen die Autotür, denn wieder wechselte er urplötzlich die Spur. »Mann, ich hasse diese Drängler.«
»Warum ist das für dich erschreckend?«, hakte Brenna nach.
»Echt, man könnte beinahe denken, dass dieser bekloppte schwarze Kombi meinen schönen Ford bespringen will.«
»Warum ist mein Gedächtnis für dich erschreckend, Trent?«
Er seufzte. »Wenn ich was vermasseln würde, würdest du das nie vergessen. Deshalb muss ich immer hundertprozentig auf dem Posten sein.«
Brenna sah ihn an und dachte an das eine Mal zurück, an dem sie seiner Mom begegnet war …
14. April 2006. »Er war dreimal nacheinander der kleine Mr New Jersey und Sieger des Saratoga-Kinder-Schönheitswettbewerbs. Natürlich war er manchmal der einzige Junge, der dort angemeldet war, aber das hat Trenton nie was ausgemacht. Er hat sich immer unglaublich bemüht. Sie hätten sehen sollen, wie sein kleines Gesicht geleuchtet hat, wenn er Applaus bekommen hat. Das war einfach allerliebst. Und wussten Sie, dass er seine Choreographien immer selbst entwickelt hat? Am schönsten war der Cowboytanz!«
Brenna hatte ihrem Assistenten nie etwas von dem Gespräch erzählt, denn dann wäre er zu Recht vor Scham im Erdboden versunken. Aber als sie ihn jetzt in dem viel zu engen Westernhemd hinter dem Lenkrad sitzen sah, fand sie, dass er immer noch der kleine Cowboy war, der sich angestrengt darum bemühte, es den anderen recht zu machen. Ich nehme an, ich mag es einfach nicht, wenn mich jemand belügt. Und das hatte er tatsächlich nicht verdient.
»Trent?«
»Ja?«
»Ich werde dir jetzt etwas sagen, was du niemandem erzählen darfst, okay?«
Er sah sie an. »Okay.«
Trent überholte einen langsamen Subaru Forester Baujahr 2004 mit einem Nummernschild aus Michigan. »Du Idiot, lern erst mal richtig Auto fahren!«, brüllte er und fragte völlig ruhig: »Was darf ich niemandem erzählen?«
»Dass wir nicht mehr für Errol Ludlow arbeiten.«
»Hä?«
»Ludlow wurde gestern von Lulas Manager gefeuert. Wir arbeiten jetzt direkt für ihn.«
»Warte. Das ist seltsam. Hat dir Errol das erzählt?«
Brenna schüttelte den Kopf. »Nein, ihr Manager.« Sie sah ihren Assistenten an. »Ich darf dir weder seinen Namen noch seine Telefonnummer verraten, und du kannst auch nicht selbst mit ihm sprechen. Dieser Fall geht ihm anscheinend ziemlich an die Nieren. Das heißt, er ist richtiggehend paranoid. Was wirklich lästig ist.« Sie sah in den Rückspiegel, und ihr Blick blieb an dem Wagen hinter ihnen hängen. Denn es war derselbe schwarze Magnum, der ihr schon vor einer ganzen Weile aufgefallen war. Die ersten beiden Zahlen des Nummernschilds waren zu erkennen: 61. Auch sie stimmten überein. Vielleicht will er ja einfach in dieselbe Richtung. Könnte auch ein Zufall sein.
»Weiß Errol das?«
»Weiß Errol was? Fahr bitte nicht so schnell.«
»Weiß er, dass er gefeuert worden ist?«
»Natürlich weiß er das.«
Er beschleunigte und wechselte erneut die Spur.
»Würdest du wohl bitte nicht so rasen?«
»Erzähl mir noch mal, wann ich Diandra zum ersten Mal begegnet bin.«
»Ich meine es ernst, Trent.«
»Wie habe ich sie kennengelernt?«
Brenna stieß einen tiefen Seufzer aus. »Sie war am 30. September genau wie du im Bedd. Du hast gesagt, sie hätte ein pinkfarbenes Schlauchtop an und würde vom Hals abwärts wie Jessica Alba aussehen. Sie war gerade dabei, dir ihre Telefonnummer zu geben, wurde dann aber sauer, weil du gleichzeitig mit mir telefoniert hast. Du hast noch versucht, ihr zu erklären, dass ich deine Chefin bin, aber sie hat dich einfach stehenlassen, und du hast mir vorgeworfen, dass ich dir die Tour vermassele. Würdest du, verdammt noch mal, endlich langsamer fahren?« Der kreuzgerippte Kühlergrill war nicht mehr im Rückspiegel zu sehen. Eilig drehte sie sich um, aber der Magnum war verschwunden. »Verdammt.«
»Was?«
»Du hast den Magnum verloren.«
»Wen?«
»Den Wagen hinter uns.« Sie seufzte abermals. »Den, der deinen Ford bespringen wollte.«
»Er wäre uns fast hinten drauf gefahren.«
»Er hat uns verfolgt. Und zwar schon seit Forest Hills. Ich wollte das Nummernschild sehen.«
»Na toll. Ich habe es verbockt. Ich habe es total verbockt. Ich habe es absolut total verbockt.«
Sie stieß einen dritten Seufzer aus. »Wahrscheinlich ist es besser, dass du ihn verloren hast.«
»Nein. Hör zu, Brenna. Wahrscheinlich hast du recht, wenn du behauptest, dass mir diese Frau schon mal im Bedd begegnet ist. Denn du hast schließlich immer recht. Und sie sieht vom Hals abwärts wirklich wie Jessica Alba aus. Aber soweit ich selbst mich erinnere, ist es nun mal so, dass mir Diandra vor zwei Tagen zum ersten Mal begegnet ist.«
»Das macht doch nichts. Wahrscheinlich weiß auch sie schon längst nicht mehr, dass ihr euch schon mal im Bedd über den Weg gelaufen seid.«
»Weißt du, wo ich ihr vor zwei Tagen begegnet bin?« Trent knirschte mit den Zähnen. »Vor dem Haus von Errol Ludlow.«
»Wie bitte?«
»Ich kam gerade aus seinem Büro, denn er hatte mich wegen des Lula-Belle-Falls einbestellt. Sie ging gerade ins Haus und hat mich mit diesem ganz speziellen Blick bedacht. Weißt du, welchen Blick ich meine?«
»Nein, das weiß ich nicht.«
»Diesem Geh-nicht-über-Los-und-kassier-keine-200-Dollar-bevor-du-mir-nicht-die-Kleider-vom-Leib-gerissen-und-mich-auf-der-Stelle-flachgelegt-hast-Blick.«
»Ein bisschen subtiler geht’s wohl nicht?«
»Haha, aber wie dem auch sei, sie hat behauptet, sie wüsste wegen des Neff-Falls, wer ich bin. Klang wie ein echtes Groupie. Meinte, sie würde alle meine Tweets lesen, was, so wie sie es gesagt hat, irgendwie, du weißt schon, schmutzig klang.«
»Du twitterst? Warum denn das?«
»Darum geht’s jetzt nicht.«
»Das ist mir klar, aber trotzdem. Was für eine Frau stellt schon einem Privatdetektiv nach?«
»Eine Privatdetektivin.«
»Was?«
»Diandra arbeitet für Ludlow.«
Brenna riss die Augen auf. »Sie ist einer von Errols Engeln?«
Er nickte. »Und im Speck hat sie mich richtiggehend ausgequetscht. Hat mich nach unserem neuesten Fall gefragt und wollte wissen, ob die Suche schon etwas ergeben hat. Sie meinte, sie wäre ein Fan von Lula Belle. Was ich ziemlich abgefahren fand. Ich dachte, dass sie das Geheimnisvolle dieses Schattens reizt. Denn das reizt mich schließlich auch. Aber ich hätte es besser wissen müssen. Weil eine so heiße Braut, wie sie es ist, bei allem, was sie tut, Hintergedanken hat.«
»Warum hast du überhaupt mit ihr über den Fall gesprochen?«
»Weil ich dachte, dass wir auch für Errol arbeiten!«
Brenna zuckte leicht zusammen. »Oh. Ja, richtig.«
»Ich habe ihr sogar gesagt, dass sie Errol nichts von dem Gespräch verraten soll. Denn er sollte nicht denken, ich wäre unprofessionell.«
»Tut mir leid.«
»Schon gut.« Inzwischen hatten sie Brennas Wohnung fast erreicht. »Mrs Shelby hat mir etwas vorgemacht, weil sie mich abschleppen wollte, und dann hat mich Diandra abgeschleppt und mir dadurch was vorgemacht. Ich glaube, ich setze dich gleich ab, und dann fahre ich mit dem Computer von diesem Tannenbaum zu mir nach Hause und lasse mich bis an mein Lebensende nicht mehr … Warte. Habe ich das tatsächlich gesagt?«
Brenna spürte, dass ihr Assistent sie ansah, brachte aber keinen Ton heraus. Sie hatte das Bild von sich und Clea aus dem Briefumschlag gezogen und starrte es aus tränenfeuchten Augen an.
Trent hielt vor ihrem Haus und wartete schweigend ab, bis sie die Sprache wiederfand.
»Dieses Programm, das du für Lula Belle verwendet hast«, fing sie, ohne den Blick von der Fotografie zu lösen, an. »Das, was dir ihre wahrscheinliche Größe, ihre wahrscheinlichen Maße und ihr wahrscheinliches Gewicht verraten hat.«
»Ja?«
»Hat es dir auch gesagt, wie alt die Frau wahrscheinlich ist?«
Er schüttelte den Kopf. »Sie ist nur ein Schatten. Ich kann nicht mal sicher sagen, ob sie wirklich Titten hat.«
»Könnte sie …« Brenna räusperte sich kurz. »Hältst du es für möglich, dass sie bereits Mitte vierzig ist?«
»Ja natürlich, aber warte.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und fragte sie in ruhigem Ton: »Denkst du, dass sie deine Schwester Clea ist?«
Sie riss den Blick von ihrem Kinderfoto los. »Glaubst du das etwa nicht? Du hast vorhin gesagt, ich hätte wichtige Dinge im Kopf. Bei denen es vielleicht um meine Familie geht.«
»Damit habe ich deinen Dad gemeint.«
»Warum denn das?«
»Er hat diese Aufnahme von euch gemacht. Ich dachte, dass sie vielleicht jemand ist, der deinen Vater kennt. Du weißt schon, heute.«
Brenna sah ihn an. »Du denkst, mein Vater hätte dieses Foto über all die Jahre aufbewahrt?«
»Er hat sich nach seinem Verschwinden nie wieder bei euch gemeldet. Aber ich könnte mir vorstellen, dass er irgendetwas haben wollte, was ihn an euch zwei erinnert. Glaubst du das nicht auch?«
Lula Belle könnte das Bild von meinem Vater haben.
Auf diesen Gedanken war Brenna bisher noch nicht gekommen. Denn sie hatte umgehend daran zurückgedacht, dass Clea mal ein Bild in einem Buch hatte verschwinden lassen – das Bild, das auf Robin Tannenbaums Computermonitor zu sehen gewesen war.
Aber selbst wenn die Erinnerung real war, selbst wenn Brenna zufällig gesehen hatte, wie Clea ein Bild zwischen den Seiten eines Buchs vor ihr verbarg, wie hätte sie aus der Distanz erkennen sollen, was das für ein Bild gewesen war?
»Ich habe es mir ausgedacht«, flüsterte sie.
»Was?«
Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit war Brenna dankbar für die Störung, die sie nie etwas vergessen ließ. Denn ohne sie wäre sie sicher ein ums andere Mal versucht, die Dinge, die sie sich wünschte, als Tatsachen zu sehen. Dann wäre ihre Vergangenheit nicht ihre wirkliche Vergangenheit, sondern eine Fiktion, ein von ihr selbst gedrehter Propagandafilm, der dafür sorgen sollte, dass sie ihre falsche Hoffnung nicht verlor.
Und das halten die Menschen für normal?
»Wahrscheinlich hast du recht«, wollte sie zu ihrem Assistenten sagen, brachte aber den Gedanken nicht zu Ende, weil sie plötzlich abermals den kreuzgerippten Kühlergrill und die 61 auf dem Nummernschild im Rückspiegel entdeckte, während gleichzeitig die Hintertüren des Ford Taurus aufgerissen wurden, ehe sich von jeder Seite jemand auf die Rückbank warf.
»Meine Güte, Trent, warum hast du denn die Türen nicht verriegelt?«, platzte es aus ihr heraus.
Dann aber schlang sich ein dicker Arm um ihren Hals, sie spürte die scharfe Spitze eines Messers direkt unter ihrem Kinn und hielt es erst mal für das Beste, ihren Mund zu schließen und zu beten, dass nicht noch was Schlimmeres geschah.
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»Was ist los, Daddy?«
Wo soll ich da anfangen?, fragte sich Gary, der, den Kopf zwischen den Händen, in der Küche saß und nirgendwo beginnen konnte – ganz bestimmt nicht gegenüber seiner jüngsten Tochter Hannah, die hereingekommen war, um ihn zu fragen, warum ihr die Zahnfee letzte Nacht nur zehn Dollar gebracht hatte statt der gewohnten zwanzig.
Gary richtete sich auf. »Nichts ist los, Schätzchen.«
»Glaubst du, dass die Zahnfee böse auf mich ist?«
Er sah in Hannahs Gesicht und merkte, dass er daran dachte, wie er sie im Arm gehalten hatte, als sie auf die Welt gekommen war – drei Wochen zu früh und so viel kleiner als die beiden Schwestern, aber wegen des erforderlichen Kaiserschnitts mit einem perfekten runden kleinen Kopf. Ich werde dich beschützen, hatte er dem Baby Hannah leise zugeflüstert. Hannah, deren kleine Finger sich bewegt hatten und deren blaue Augen ob des Wunders, dass sie etwas sehen konnten, riesengroß gewesen waren. Bei mir wirst du immer sicher sein.
Oder hatte er das Tessa zugeraunt?
Gott, er hasste es, dass er sich zwischenzeitlich nur noch mühsam an all das erinnern konnte, was in seinem Leben positiv gewesen war – dass er das, woran er sich erinnern wollte, immer mehr vergaß, während das, was er lieber vergessen würde, laut in seinem Inneren schrie, bis er sich aus Verzweiflung auf die Ohren schlug. »Das war bestimmt nur ein Versehen. Die Zahnfee liebt dich, Hannah.«
Seine Tochter runzelte die Stirn. »Du siehst traurig aus.«
»Ich bin nur müde, Schatz.« Er versuchte, da zu sein, wie es in Jills Atemkurs geheißen hatte, doch es fiel ihm furchtbar schwer, für Hannah da zu sein und sich auf sie zu konzentrieren statt auf die Stimme, die ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf zu gehen schien. Errol Ludlows selbstzufriedene, überdeutliche Stimme, die er noch genauso deutlich hörte wie bei dessen Anruf, der vor zwei Stunden auf seinem Prepaid-Handy eingegangen war – eine schreckliche Erinnerung, die nicht verklingen würde, wenn er sich nicht weiter auf die Ohren schlug. Ich weiß, Sie haben mich gebeten, nicht noch einmal anzurufen. Aber ich hatte gerade ein fas-zi-nie-ren-des Ge-spräch mit Ihrer Frau.
Wie hatte Jill das Telefon entdeckt? Warum hatte sie bei Errol Ludlow angerufen, statt Gary zu fragen, was es mit dem Handy auf sich hatte? Weswegen geriet sein Leben immer mehr aus dem Gleichgewicht?
Jill dachte, Sie hätten ein Verhältnis, aber ich konnte sie beruhigen. Nur wird es Sie etwas kosten, wenn ich das auch weiter machen soll.
Und was hatte Gary daraufhin gesagt? Nicht: Wie können Sie es wagen?, oder: Dafür zeige ich Sie an., oder einfach: Lecken Sie mich doch am Arsch. Nein, er hatte nur gefragt: Wie viel?
Wir könnten mit zwanzig Riesen im Monat anfangen.
Kann ich Sie nachher noch mal zurückrufen?
Ich warte genau bis 17 Uhr Ostküstenzeit.
»Kann ich dich etwas fragen, Hannah?«
»Sicher.«
»Wie würdest du dich fühlen, wenn … wenn wir uns bei unseren Ausgaben ein bisschen einschränken müssten?«
Hannah runzelte erneut die Stirn. »Was meinst du mit einschränken?«
»Nun, zum Beispiel die Ballettstunden. Würde es dir etwas ausmachen, eine Zeitlang nicht dort hinzugehen?«
Ihre Lippen fingen an zu zittern. »Ich liebe meine Ballettstunden«, erklärte sie und erinnerte ihn abermals daran, wie klein sie war. Und ihre Sorgen sollten noch viel kleiner sein. Am besten unsichtbar.
»Keine Sorge, Mäuschen. Ich bin froh, dass du dort gern hingehst. Das kannst du auch weiter tun.«
»Und warum hast du dann gefragt?«
»Nur so.« Er knipste schnell ein Lächeln an. »Manchmal sagt dein Daddy einfach gerne irgendwelches Zeug, das keinen Sinn ergibt.«
»Das ist aber dumm«, klärte ihn Hannah kichernd auf.
»Ich weiß. Ich bin eben ein dummer alter Mann.«
Sie kicherte noch lauter, und er sah sie fragend an.
»Hör zu, Mäuschen, kannst du vielleicht ein bisschen drüben spielen gehen? Daddy muss hier noch ein bisschen arbeiten.«
»Und warum arbeitest du in der Küche?«
Er stieß einen Seufzer aus. »Du kannst mein Handy mitnehmen und dieses Früchtespiel spielen.«
»Au ja!«
Gott sei Dank ließen sich Kinder so leicht ablenken.
Als die Kleine ihre Hand ausstreckte, schob er automatisch seine Hand in seine Hemdtasche – in der das geheime Prepaid-Handy steckte –, und als seine Fingerspitzen auf das Plastik trafen, hielt Gary entsetzt den Atem an. Er dachte an Welten, die zusammenprallten, explodierten – dachte an den Schatten … und für einen kurzen Augenblick wurde die Furcht von schmerzlichem Verlangen überdeckt. Er vermisste den von hinten angestrahlten Körper, die verführerische Stimme und die Dinge, die sie sagte. Weil oder obwohl er ihretwegen so zerrissen war. Er sollte so nicht denken. Nein, er sollte nicht so denken, ganz besonders nicht, wenn seine Tochter in der Nähe war, aber jetzt bekam er diese Stimme und die Worte einfach nicht mehr aus dem Kopf.
»›Lass uns zusammen wegfahren, Süße‹, hat dieser besondere Junge, den ich auf der Straße kennengelernt habe, zu mir gesagt.«
Mit zitternden Händen riss Gary sein Smartphone aus der Hosentasche und hielt es der Kleinen hin. »Ich … ich verstehe wirklich nicht, was euch Mädchen so an diesem Spiel gefällt.«
»Das Früchtespiel ist einfach toll. Weil es immer so schön quietscht, wenn man die Früchte schmeißt!«
»›Wir könnten die ganze Nacht durchfahren‹, hat der Junge gesagt. Nur er und ich. ›Wir könnten die Mörderstrecke nehmen und im Rückspiegel die Sonne aufgehen sehen und uns lieben. Bis ans Ende aller Zeit.‹«
In Garys Augen stiegen Tränen auf.
»Daddy?«
Er nahm Hannah in den Arm und zog sie eng an sich, als könnte er nur so verhindern, dass sie ihm entglitt. Doch als er wieder von ihr abließ, hatte er noch immer einen tränenfeuchten Blick.
»Jetzt siehst du wieder traurig aus«, stellte seine Tochter fest.
»Ich bin nicht traurig, sondern wütend«, hörte er sich sagen.
»Und auf wen?«
Gary atmete, wie er es in Jills Kurs gelernt hatte: tief und reinigend. »Auf die Zahnfee.«
Hannah nickte ernst. »Ich bin sicher, das war einfach ein Versehen.«
Nachdem sie den Raum verlassen hatte, schloss Gary kurz die Augen. Ich kann das alles regeln. Ich weiß ganz genau, ich kann das alles regeln. Und nach einer Weile kam es ihm so vor, als bete er. Bitte, lieber Gott, ich kann das alles regeln, bitte, bitte, ich weiß auch schon, wie. Lass mir nur noch etwas Zeit.
Er zog das Prepaid-Handy aus der Brusttasche von seinem Hemd und blickte auf die Nummern, die von dem Gerät aus angerufen worden waren. Jill hatte bei Ludlow angerufen und danach wahrscheinlich aufgehört. Oder spätestens bei Brenna Spector. Denn sonst hätte sie ihn sicher längst angerufen und nach zwanzig Jahren die Scheidung von ihm verlangt. Ich konnte sie beruhigen, hatte Ludlow ihm erklärt.
Gary hoffte, dass das stimmte, denn dadurch würde er noch etwas Zeit gewinnen. Auch wenn er es sich bestimmt nicht leisten konnte, diesem Typen zwanzig Riesen monatlich zu schicken. Nicht mal dieses eine Mal. Ganz egal, ob seine Tochter weiter zum Ballett ging oder nicht.
Aus dem Nebenzimmer hörte er, dass Hannah sich mit Lucy stritt – die ebenfalls erpicht auf Daddys Smartphone war. Wieder dachte Gary an einen Zusammenprall verschiedener Welten. Gott, er wollte seine Mädchen nicht verletzen. Wollte nicht, dass seine Mädchen traurig waren. Wollte, durfte sie auf keinen Fall verlieren. Weil das Leben ohne seine Töchter für ihn sinnlos war.
Wie in aller Welt bin ich an diesen grauenhaften Punkt gelangt?, fragte sich Gary. Doch natürlich kannte er die Antwort. Weil er ganz allein dorthin gefahren war.
Wir könnten immer weiterfahren, er und ich. Dieser besondere Junge. Wir könnten uns lieben …
»Sei still«, wisperte Gary. »Bitte, sei doch endlich still.« Er tippte die dritte Nummer in sein Telefon.
»Hallo?«, fragte eine Stimme, die kaum reifer und genauso jung und atemlos wie die von seiner jüngsten Tochter klang. Aber daran würde Gary jetzt nicht denken. Das war jetzt egal.
»DeeDee.«
»Mr Freeman?«
»Ja.«
»Auf meinem Display steht ›unbekannt‹. Sie rufen also wieder von dieser privaten Nummer an. Haben Sie das Handy denn nicht mehr? Haben Sie es verloren?«
Warum zum Teufel interessiert es dich, von was für einem Telefon aus ich dich anrufe?
»Hallo?«
»Ich habe unser Handy noch«, flüsterte er ins Telefon. »Es ist an einem sicheren Ort.«
»Oh, gut.« Sie seufzte erleichtert auf. »Ich weiß, es klingt wahrscheinlich dumm, aber das bedeutet mir sehr viel. Dieses Handy. Unser Handy. Weil es etwas ist, was uns gehört. Ich brauche nur die Nummer auf meinem Display zu sehen und schon beginnt mein Herz …«
Gary zuckte zusammen. »DeeDee.«
»Ja?«
»Ich habe ein Problem.«
»O nein.«
»Es tut mir leid. Ich sollte dich nicht anrufen. Nicht nach allem, was du schon für mich getan hast. Ich sollte dich nicht mit diesem Zeug belasten.« Er kniff die brennenden Augen zu. DeeDee, der er immer alles beichtete. DeeDee mit der Babystimme, zu der er mit all seinem Kummer ging. »Mein Leben gerät völlig aus den Fugen, und ich kann einfach nichts dagegen tun.«
»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.
»Du bist noch so jung. Du hast noch das ganze Leben vor dir, wohingegen ich …«
»Ich würde alles für Sie tun.«
»Hör auf.«
»Sie wissen, dass das stimmt.«
Er atmete tief durch und saugte die Worte in sich ein: Ich würde alles für Sie tun.
»Das weiß ich«, sagte er und fühlte sich noch elender, weil das die Wahrheit war und er nichts unternahm, um das arme Kind daran zu hindern, einen fürchterlichen Fehler zu begehen. Die arme, verblendete, einsame DeeDee, denn sie setzte all ihre Hoffnungen in einen Mann wie ihn. Was hat sie nicht bereits alles für mich getan. Er versuchte zu vergessen, was genau. Ein ums andere Mal warf er die Tür vor diesem Gedanken zu, doch er ließ sich einfach nicht verdrängen, war noch immer grundsolide und real, schrie ihn mit lauter Stimme an.
Er hätte schon vor langem einen Schlussstrich unter die Beziehung zu dem Mädchen ziehen sollen. Hätte sie verletzen sollen. Weil schließlich kaum jemand an einem gebrochenen Herzen starb.
Ein besserer Mann als er hätte das sicher längst getan.
»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte DeeDee. »Sagen Sie es mir.«
Gary atmete tief ein, kniff abermals die Augen zu und kam der Bitte nach. Denn den Luxus, ein besserer Mann zu sein, konnte er sich – um seiner Familie willen – nicht erlauben. Weil das, worum es ging, zu groß und wichtig war.
Er erzählte ihr mit sanfter, ruhiger Stimme von seinem Problem mit Errol Ludlow, während aus dem Nebenraum die Stimme seiner Tochter drang – seines Babys Hannah, das niemals ein Leid erfahren sollte. Hannah, die ihre Schwester anbrüllte: »Das ist nicht fair.«
N
»Die Handys bitte!«, blaffte der Kerl, der Trent eine Pistole an den Schädel hielt.
Ohne seinen Blick auch nur einen Moment lang von der Straße abzuwenden, trennte Trent den Apparat, auf dem als Letztes Annette Shelbys Nachricht eingegangen war, vom Ladekabel und hielt ihn dem Typen hin.
Brennas Handy steckte in der Vordertasche ihrer Jeans. Gerade als sie es herausziehen wollte, spürte sie, dass es vibrierte. Deshalb klappte sie stattdessen den in ihrem Schoß liegenden Umschlag auf, tastete nach Robins Smartphone und reichte es hinter sich.
»Danke, meine Hübsche«, sagte der Pistolenmann mit Namen Bo. Brenna wusste, wie er hieß, denn er hatte sich inzwischen vorgestellt. »Mein Name ist Bo«, hatte ihr Kidnapper erklärt, nachdem Trent in Richtung Norden auf den West Side Highway aufgefahren war. »Und das ist mein Freund Diddley.«
»Bo und Diddley«, hatte Brenna wiederholt.
»Wenn ihr euch nicht benehmt, kriegt ihr bei uns den Blues.«
»Der war wirklich gut.«
»Findest du? Haha. Ich auch!« Bo lachte fast die ganze Zeit – als wäre dies keine Entführung, sondern eine Cocktailparty, auf der er die Gäste unterhielt, und als wäre die Smith & Wesson, die er gegen Trents Medulla oblongata drückte, harmlos wie ein alkoholfreies Getränk. Offensichtlich sollte er den netten, onkelhaften Typ markieren, während der wortkarge Diddley völlig irre und vor allem hochgefährlich tat. Wie lange hatten sie den Auftritt wohl geprobt? Er war nervig und beleidigte Brennas Intelligenz, doch im Grunde dachte sie allein deswegen darüber nach, weil das leichter war, als sich zu fragen, ob sie wohl mit heiler Haut aus diesem Wagen kam.
»Und wie heißt ihr beiden Kleinen?«, wollte Bo wissen.
Ihr beiden Kleinen?, dachte Brenna. Hat der Kerl das tatsächlich gesagt? Ihr Handy vibrierte abermals, und sie räusperte sich möglichst laut. »Mein Name ist Betty«, sagte sie zu Bo. »Und das ist meine Freundin Veronica.«
»Na, vielen Dank«, raunte Trent, Bo aber fing brüllend an zu lachen, und genau das hatte Brenna sich von diesem Satz erhofft. Trent lag ihr bereits seit Jahren mit der Bitte in den Ohren, sich endlich ein Smartphone zuzulegen, doch da ihr Gedächtnis zehnmal besser war, hatte sie einfach keinen Sinn darin gesehen. Und darüber war sie jetzt sehr froh.
Denn das durchschnittliche Smartphone war recht groß und, selbst wenn es nur vibrierte, schrecklich laut. Ihr Handy hingegen war so winzig, dass es mühelos auch in die kleinste Tasche passte, und vor allem so diskret, dass sich sein Vibrieren durch das Lachen eines durchschnittlichen Kidnappers problemlos übertönen ließ.
Inzwischen hatte Bos Gelächter offiziell die Grenze zwischen leicht exzentrisch und psychotisch überschritten, und sie hatte die Befürchtung, dass eins seiner Blutgefäße platzen könnte wegen all des Bluts, das ihm bei seinem lauten Wiehern in den Kopf geschossen war.
Diddley drehte sich – wahrscheinlich ungläubig – zu seinem Partner um, und das Messer drückte nicht mehr ganz so fest in Brennas Hals. Unauffällig ließ sie die Hand in ihre Hosentasche gleiten, schob ihr Handy auf, drückte auf den grünen Knopf und steckte das Gerät vorsichtig zwischen sich und ihren Sitz. All das dauerte nur fünf Sekunden, doch es fühlte sich viel länger an, als zöge jede einzelne Bewegung sich absichtlich in die Länge, damit einer von den beiden Kerlen mitbekäme, was sie tat.
Schließlich lag das Handy sicher in den Polstern hinter ihr. Geschafft. Natürlich konnte sie nicht wissen, wer am anderen Ende der Leitung war, doch sie konnte es sich schwerlich leisten, wählerisch zu sein.
»Wo bringen Sie uns hin?«, erkundigte sie sich, als Bos Gelächter irgendwann erstarb, und wagte einen kurzen Blick in den Rückspiegel des Fords. Mit seiner dicken Muskel-Fett-Schicht sah er wie ein alternder Footballspieler aus, wohingegen Diddley – das hieß das, was sie von Diddley sah – jünger und eher drahtig war. Beide hatten kantige Gesichter, militärisch kurzgeschnittenes Haar – Bo leicht angegraut und Diddley blond gefärbt – und trugen sehr dunkle Sonnenbrillen, was zwar durchaus furchteinflößend wirkte, Brenna aber Hoffnung gab. Sie wollten nicht, dass Trent und sie ihre Gesichter sahen. Dann würden sie sie vielleicht doch nicht umbringen.
Oder vielleicht hatten sie auch einfach was dagegen, dass ihnen die Sonne in die Augen schien.
»Ich habe gefragt, wo Sie uns hinbringen.«
Diddley beugte sich ein wenig vor und legte seinen Mund an Brennas Ohr. »Zum Fluss. Denn dort werden wir euch ersäufen, wenn ihr uns nicht sagt, wo RJ ist.«
»Was für ein RJ?«, platzte es aus Trent heraus.
»Ah, Veronica. Glaub mir, du willst sicher keine Spielchen mit uns spielen.« Noch immer lag ein Lächeln in Bos Stimme, aber gleichzeitig holte er hörbar Luft und entsicherte mit einem leisen Klick die Waffe, deren Lauf noch immer auf Trents Schädel wies.
»Bitte …«, krächzte Trent. »Bitte. Ich … ich lenke schließlich den Wagen.«
Brenna atmete tief durch. Verlier jetzt um Himmels willen nicht die Nerven. »Ehrlich«, versicherte sie. »Wir kennen keinen RJ.«
Diddleys Griff um ihr Genick verstärkte sich. »Blödsinn, Betty.«
»Ich würde Sie ganz sicher nicht belügen.«
»RJs Mom hätte seinen Computer doch ganz sicher nicht zwei völlig Fremden mitgegeben.«
Brenna schluckte. Gruß, RJT. »RJ ist Robin Tannenbaum.«
»Bravo, Betty«, gratulierte Bo. »Ich würde dir ja applaudieren, aber wie du siehst, hab ich die Hände voll.«
»Bitte sichern Sie die Waffe wieder«, flehte Trent.
»Sag schön ›bitte, bitte‹.«
Er atmete zitternd ein. »Bitte, bitte.«
Bo erfüllte ihm den Wunsch, und Brenna atmete erleichtert auf.
»Dann hört ihr also endlich auf, uns zu belügen.«
»Hören Sie zu. Wir sind diesem RJ niemals begegnet, und auch seine Mutter haben wir heute zum ersten Mal gesehen.«
»Und warum hat sie dann zu unserem Boss gesagt, ihr wärt Freunde von RJ?«
»Ihrem Boss?«
»Hildy würde ihn niemals belügen. Sie weiß ganz genau, dass das niemandem bekommt.«
Brenna runzelte die Stirn und kehrte in Gedanken noch einmal nach Forest Hills zurück, wo Hildy, als ihr Telefon geläutet hatte, eilig an den Apparat gelaufen war. Brenna hatte angenommen, dass sie lediglich versuchte, dadurch ihren Fragen auszuweichen, aber jetzt erinnerte sie sich an den Funken der Angst in Hildys Blick, als das Telefon geklingelt hatte, und den unsicheren Ton, in dem sie gesagt hatte: »Oh, Mr Pokrovsky. Danke, nein, es geht mir gut.«
»Mr Pokrovsky ist Ihr Boss?«
»Genau«, bestätigte Bo. »Und er will sein Geld zurück. Mit Zinsen. Und zwar möglichst heute noch.«
»Robin hat sich Geld von ihm geliehen? Wofür?«
»Zieh rüber, Veronica, und dann halt dich links.«
Brenna sah neben dem Highway eine Reihe weißer Säulen stehen. »Griechische Säulen? Wo sind wir? Inwood Hill Park?« Sie dachte an das Handy in den Polstern ihres Sitzes. Höchstwahrscheinlich hatte eben nur ein Telefonverkäufer bei ihr angerufen und schon lange wieder aufgelegt. Aber vielleicht … vielleicht, vielleicht, vielleicht auch nicht …
»Du stellst ganz schön viele Fragen dafür, dass du selbst kaum Antworten gibst«, stellte Diddley mit gefährlich ruhiger Stimme fest.
»Mr Pokrovsky hat im Oktober in RJs geschäftliches Vorhaben investiert«, sagte Bo, als Trent vom Highway fuhr. »Und euer Kumpel hat bisher nicht einen Cent zurückbezahlt. Dabei schuldet er ihm inzwischen mit Zinsen … sag uns, wie viel, Diddley.«
»25 000 Dollar.«
»Das ist ganz schön viel«, bemerkte Brenna.
»Worauf du deinen süßen kleinen Arsch verwetten kannst«, pflichtete Bo ihr bei. »Deshalb bringt ihr zwei uns jetzt schön brav zu eurem Freund RJ, wenn wir euch nicht zeigen sollen, dass wir in diesen Dingen keinen Spaß verstehen.«
»O Gott«, entfuhr es Trent.
»Halt dich rechts, Veronica-Schätzchen. Wir fahren runter an den Fluss.« Er kicherte und fing dann leise an zu singen: »Take me to the river, drop me in the water …«
»Annie Lennox, oder?«, fragte sein Kumpan. »Nett.«
»Der Blues liegt uns eben im Blut, nicht wahr, Diddley?«
»Und wie.«
Brenna blickte in den Rückspiegel und sah ein paar Wagen hinter sich den Magnum Dodge. Die Kerle sind eindeutig in der Überzahl.
»Washing me down, washing me down …«
»Hören Sie«, fiel Brenna Bo ins Wort. »Wir sind keine Freunde von RJ. Wir sind Privatdetektive, und wir suchen eine Frau, zu der er vielleicht Kontakt hatte. Deshalb haben wir seinen Computer. Und Hildy Tannenbaum sind wir heute zum allerersten Mal begegnet. Wir versuchen, ihren Sohn zu finden. So wie Sie.«
»Weißt du was? Du gehst mir langsam wirklich auf den Geist.«
»Also bitte, Diddley, die zwei haben eben einfach Angst. Aber ihr solltet trotzdem endlich aufhören zu lügen, wenn ihr nicht …«
»Verdammt, wir lügen nicht!«, schrie Trent ihn an.
»Immer mit der Ruhe, Veronica.«
»Und ich heiße nicht Veronica. Ich heiße Trent, und wenn ihr keine derart grauenhaften Loser wärt, könntet ihr mich TNT nennen, so wie es meine Freunde tun.«
»Trent. Hör auf.«
»O nein! Ich habe endgültig genug von diesem Scheiß. Wenn dieser Schwachkopf mich erschießen will, nur weil ich nicht weiß, wo dieser bescheuerte RJ geblieben ist, soll er es doch einfach tun! Ich bin diese dämlichen Ratespiele einfach leid!«
Wieder hörte Brenna, wie mit einem leisen Klick die Waffe entsichert wurde.
Gleichzeitig lockerte Diddley seinen Griff um ihren Hals. »Erschieß ihn bloß nicht, während er hinter dem Lenkrad sitzt.«
Brenna spürte seinen warmen Atem im Genick, und sofort lag sie mit frisch genähtem Bauch in einem Bett im Columbia Presbyterian Hospital …
2. Oktober. Sie vernimmt ein vorsichtiges Klopfen an der Tür, und dann streckt Trent den Kopf zu ihr herein, hält ihren Koffer in die Luft und blickt lächelnd auf die Wand über ihrem Kopf. Sie weiß, dass er versucht, an ihren frisch vernähten Stichwunden vorbeizuschauen. Und zwar nicht aus Höflichkeit – weil Trent nur selten höflich ist. Sondern weil er es nicht aushält, sie verletzt zu sehen.
»Tun Sie ihm nicht weh«, sagte sie jetzt im Wagen. »Bitte.«
Diddley presste ihr das Messer nicht mehr ganz so fest gegen den Hals, und so drehte sie sich langsam um und wandte sich direkt an Bo. »Wir wissen wirklich nicht, wo RJ ist, aber Sie können seinen Computer mitnehmen. Der ist sicher so viel wert, wie sich RJ ursprünglich geliehen hat. Lassen Sie uns anhalten, dann hole ich ihn für Sie aus dem Kofferraum.«
»Warte, was?«, fragte ihr Assistent entsetzt.
»Und Sie können auch den Wagen haben.«
»Nie im Leben!«
»Wie bitte?«
Er vollführte einen harten Schwenk nach rechts, und Brenna wurde gegen ihren Sitz geworfen, denn der Wagen machte einen Satz über die Bordsteinkante, schlingerte wild über das Gras, und aus der Smith & Wesson löste sich explosionsartig ein Schuss.
Nein, dachte Brenna. Nein, nein, nein, nein …
Infolge des Schusses klingelte es laut in ihren Ohren, und sie kniff die Augen zu, als der Wagen wie in Zeitlupe den Abhang hinunterzurollen begann. Der Gedanke wurde zu einem Gebet, und das Gebet wurde zu allem, was sie überhaupt noch denken konnte. Nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein …
Dann spürte sie einen dumpfen Aufprall, und der Ford blieb stehen. Sie schlug die Augen wieder auf und nahm durch die geborstene Windschutzscheibe einen Baumstumpf wahr, bevor ihr Airbag explodierte und mit einer solchen Wucht in ihr Gesicht schlug, dass sie Sterne sah. Doch sie spürte nichts von diesem Schlag. Denn sie war wie betäubt und völlig außer sich. Trent, wollte sie schreien, brachte aber keinen Ton heraus, bis endlich das Klingeln in ihren Ohren aufhörte und sie aus der Erstarrung riss.
Sie hörte ein Stöhnen hinter sich. Von Bo. Oder von Diddley. Sie war sich nicht sicher, welcher von den beiden Kerlen stöhnte, doch im Grunde war es ihr auch vollkommen egal. Trent, o Gott, Trent, ich bringe diese Schweine um, ich schwöre dir, wenn sie dir was getan haben, bringe ich diese Schweine um. Bringe sie mit meinen bloßen Händen um.
Verzweifelt kämpfte sie gegen den Airbag an. Ihre linke Wange brannte, und durch das inzwischen halbgeschlossene linke Auge nahm sie die Umgebung nur verschwommen wahr. Wo bist du, Trent?
Sie musste endlich hinter diesem aufgeblasenen Ding hervor, musste ihn berühren, um zu spüren, ob sein Herz noch schlug, musste sein Gesicht sehen, bitte, lieber Gott, mach, dass er noch ein Gesicht hat.
»Trent, bist du noch da?«
Vollkommene Stille.
»Trent …«
Sie hörte, dass sich jemand hinter ihr bewegte und dass eine Tür geöffnet wurde. Ob von Bo oder von Diddley, konnte sie nicht sagen. Wusste nur, dass einer von den beiden sich noch rührte. Noch am Leben war. So wie diese beiden Kerle hatte sie bisher noch niemanden gehasst.
Sie warf sich gegen ihre Tür und fiel aus dem Wagen auf das nasse Gras. Ihre Beine gaben nach, ihr linkes Auge pochte, doch noch immer strömte glühend heißer Hass durch ihre Adern, drängte gegen ihre Haut, ließ sie vibrieren und verlieh ihr eine ungeahnte Kraft. Ich bringe sie mit meinen bloßen Händen um.
Brenna rappelte sich auf, und er kam auf sie zugeflogen. Diddley – er hatte sich aus dem Fahrzeugwrack gekämpft. Sein Gesicht war voller Blut, und seine Zähne glänzten rot, als er, immer noch das Messer in der Hand, aufgrund seiner Verletzungen leicht schwankend vor ihr stand. Er war größer als sie, aber der Blutverlust hatte ihn eindeutig geschwächt. Und, blaues Auge oder nicht, Brenna war dankbar für den Airbag, dankbar dafür, dass ihr Diddley das Messer an den Hals gehalten hatte, als der Wagen ins Schlingern geraten war. Denn das hätte er, wenn er sich angegurtet hätte, unmöglich gekonnt. Und wenn er bei dem Unfall angeschnallt gewesen wäre, hätte Brenna jetzt nicht die geringste Chance.
Ein animalisches Geräusch – ein gurgelndes Heulen – drang aus seinem Mund. Er stieß ihr das Messer in die linke Schulter, doch ihr Hass betäubte jeden Schmerz. Trent. Sie riss ihre rechte Hand zurück, rammte ihm den Handballen in die Augen, und mit einem lauten Schrei zog er den Arm zurück.
Sie ballte ihre Hand zur Faust und boxte ihrem Gegner in den Bauch. Er stolperte einen Meter rückwärts. Ihre Hand tat höllisch weh. Bunte Lichtpunkte tanzten vor ihren Augen. Und er hatte immer noch das Messer in der Hand. Sie starrte es an, und eine Erinnerung zerrte an ihrem Hirn. 2. Oktober … aber ihre Angst um Trent brachte sie umgehend in die Gegenwart zurück. Der Gedanke, dass er immer noch im Wagen saß und kein Laut von ihm zu hören war …
Wieder wurde eine Autotür geöffnet. Bo.
Diddley stolperte mit seinem Messer auf sie zu, hoffnungslos lädiert, aber noch immer hochgefährlich – er und auch das Messer, dessen Klinge schwarz von Brennas Blut war, und jetzt kam auch noch Bo. Der fette, breit grinsende Bo mit seiner Schusswaffe. Zwar konnte Brenna ihn nicht sehen, aber sie wusste ganz genau, dass er es war.
Krachend fiel die Autotür ins Schloss.
Eine Stimme sagte: »Lass es fallen.«
Aber es war nicht die von Bo, sondern die von Trent.
Diddley erstarrte und ließ das Messer los.
Brenna drehte sich nach ihrem Assistenten um, der lebend neben dem zerstörten Wagen stand. Blut tropfte von seinem kreidebleichen Gesicht auf den Kragen seines Cowboyhemds. Er hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen, doch die Waffe machte seine Schwäche wieder wett – Bos Waffe, die er mit gestreckten Armen vor sich hielt, so, wie sie es ihm am 5. April 2003 gezeigt hatte. Du kannst nicht schießen meinetwegen. Aber lass mich dir zumindest zeigen, wie du eine Waffe halten musst, damit man denkt, dass du es kannst.
Brenna biss sich kräftig auf die Lippe und kehrte umgehend in die Gegenwart zurück.
Trent setzte ein müdes Lächeln auf. »Hallo.«
»Bitte nicht schießen«, flehte Diddley ihn mit schwacher Stimme an.
»Leck mich doch am Arsch.«
Erleichterung erfasste Brenna. Du bist noch am Leben. Trent ist noch am Leben.
»Alles klar?«
Trent sah sie forschend an. »Du hast ein blaues Auge, Bonnie.«
Bonnie? Also gut, er brauchte einen Arzt. Aber er war am Leben, konnte stehen und konnte sprechen.
»Hier.« Er nickte in Richtung der Brusttasche seines blutbefleckten Cowboyhemds. »Ich habe mir auch das Handy unseres Freunds zurückgeholt.«
Brenna sah die rechteckige Ausbuchtung und schüttelte den Kopf.
»Es ist auf mich gefallen, als sich der Wagen überschlagen hat. Wenn das nicht Ironie des Schicksals ist. Genau wie die Pistole. Ist mir einfach gegen den verdammten Schädel gekracht und lag dann da.«
Brenna holte Luft, aber bevor sie etwas sagen konnte, hörte sie, dass sich ein Wagen näherte, und dabei fiel ihr wieder der Dodge Magnum ein. »Hör mir zu, Trent.«
»Wem sollte ich wohl sonst zuhören?«
»Behalt die Waffe weiter in der Hand, okay? Und rühr dich nicht vom Fleck.«
Sie wirbelte herum, und ihre ganze linke Körperseite schrie vor Schmerzen auf. Auge, Wange, Schulter. Los …
Aber es war nicht der schwarze Magnum, der sich ihnen näherte, sondern Morascos Subaru Impreza. Morascos Subaru, der mit kreischenden Bremsen hielt, und Morasco, der behende aus dem Wagen sprang und »Polizei!« brüllte, Morasco, der vollkommen außer Atem auf sie zugelaufen kam und sie in die Arme nahm. Morasco, der erleichtert feststellte: »Du bist okay.« Und der diese Worte ständig wiederholte wie bei einem Dankgebet.
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Es gab einen Grund dafür, dass Trent gleich nach dem Unfall nichts gesagt hatte. Denselben Grund, aus dem er sie als Bonnie angesprochen hatte und aus dem er, als Morasco ihm mit Hilfe eines der uniformierten Polizisten, die nur wenige Sekunden nach ihm aufgetaucht waren, die Waffe abgenommen, einen Arm um ihn gelegt und ihm in das bereitstehende Sanitätsfahrzeug geholfen hatte, von dem kinderlosen, einundvierzigjährigen Detective hatte wissen wollen: »Dad? Was machst du denn hier?«
Er hatte eine Gehirnerschütterung, wahrscheinlich von der Waffe, die Bo aus der Hand geflogen und an seinem Hinterkopf gelandet war. Nach Meinung der Sanitäter war sie nicht besonders schlimm, weil er nur ein paar Sekunden ohnmächtig gewesen war, den Namen des Präsidenten wusste und die Zahlen von eins bis zehn herunterrattern konnte, ohne dass ihm jemand dabei half. Da man aber trotzdem eine Kopfverletzung niemals unterschätzen sollte, würden sie ihn zur Beobachtung und zwecks eines CTs ins Krankenhaus bringen.
»Vielleicht sehe ich seinem Dad ja einfach ähnlich.«
Brenna sah Morasco an und schüttelte den Kopf. Sie saßen ebenfalls im Krankenwagen, und sie hielt sich eine Packung Eis gegen das Auge, das inzwischen völlig zugeschwollen war. Statt des Eises hätten sie mir auch einfach ein Pflaster geben können, dachte sie erbost. Denn der Adrenalinschub war verebbt, und ihr Gesicht tat trotz der Kühlung einfach höllisch weh. Doch es könnte schlimmer sein. Es könnte alles noch viel schlimmer sein. »Glaub mir. Du siehst kein bisschen wie Trents Vater aus.«
»He, ich höre alles, und ich liebe meinen Dad.«
»Ich wollte deinen Vater nicht beleidigen.«
»Und warum hattest du dann diesen Ton?«
Sofort beugten sich die Sanitäter über ihn. »Sie sollten jetzt nicht reden oder sich aufregen«, bat ihn eine junge, ernste Frau, die eine Nickelbrille trug.
Trent wandte sich ihr zu und schien erst jetzt zu registrieren, dass einer seiner Retter jung und weiblich war. »Eine heiße Bibliothekarin! Wow!«
Sie fing tatsächlich an zu lächeln, was bewies, wie viel man sich erlauben konnte, während man verletzt in einem Krankenwagen lag. Oder zumindest, während man verletzt und unschuldig in einem Krankenwagen lag. Bo und Diddley wurden ebenfalls ins Krankenhaus verfrachtet, doch in ihrem Fall fuhren zwei Polizisten mit und würden sie sofort nach der Behandlung aufs Revier bringen.
Erstaunlich, dachte Brenna. Denn das Leben war nur selten so gerecht. Meistens war es unfair, willkürlich, brutal. Es schlug häufig völlig grundlos zu und ließ die Guten sogar stärker leiden als die Schlechten, denn für sie war es ein Schock, wenn sie entdecken mussten, dass die Welt weder gerecht noch sicher war. Kinder verschwanden, Unschuldige starben, junge Mädchen stiegen vor den Augen ihrer Schwestern in die blauen Wagen unbekannter Männer, fuhren weg und wurden nie wieder gesehen.
Aber Brenna war am Leben. Trent nur leicht verletzt. Und von all den Menschen, die sie während der Entführung hätte in der Leitung haben können, hatte ausgerechnet Nick Morasco diesen Augenblick für einen Anruf ausgewählt. Kein Telefonverkäufer aus Indiana oder Idaho, nicht ihre Mutter und kein halbverrückter potentieller Auftraggeber, keine Kate O’Hanlon, die das nächste fetttriefende Frühstück von ihr wollte, und auch niemand anderes, der das Gespräch verängstigt und verwirrt beendet hätte, ohne irgendwas zu unternehmen. Brenna hatte auf das Beste hoffen müssen, und genau das war passiert.
»Dir ist doch wohl bewusst, dass du uns das Leben gerettet hast.« Sie sah Morasco an.
Er schüttelte den Kopf.
»Doch, im Ernst. Diese beiden Idioten haben uns entführt, aber gleichzeitig wurden wir weiter von dem Dodge verfolgt, aus dem sie vorher ausgestiegen waren. Wenn du nicht genau in dem Moment auf der Bildfläche erschienen wärst, hätte wer auch immer in dem Wagen saß kurzen Prozess mit uns gemacht.«
Morasco sagte nichts.
»Also, was ich sagen will, ist, dass es gut war, dass du bei mir angerufen hast.«
»Nein, Brenna.«
»Mein Gott, jetzt zieren Sie sich doch nicht so«, mischte sich Trent in das Gespräch ein.
»Du verstehst nicht«, wandte sich Morasco abermals an sie. »Ich habe dich nicht angerufen.«
Brenna runzelte verwirrt die Stirn. »Was soll das heißen, du hast mich nicht angerufen?«
»Das soll heißen, dass dich Maya angerufen hat.«
Brenna starrte ihn entgeistert an. »Maya?«
»Sie hat sich gewundert, weil du nicht zu Hause warst, als sie von ihrer Freundin zurückkam. Sie hat sich Sorgen um dich gemacht und deshalb bei dir angerufen.«
»Maya hat alles mit angehört?«
»Sie hat mich von ihrem Handy aus angerufen und über das Festnetz mitverfolgt, was in dem Wagen geschah. Außer den Worten Inwood Hill Park konnte sie kaum verstehen, was du gesprochen hast. Aber ich habe mich mit dem 34. Revier in Verbindung gesetzt, und sie haben dein Handy angepeilt und rausgefunden, wo ihr seid.«
Brenna musste schlucken. »Ich wollte Maya vom Krankenhaus aus anrufen. Wollte mir was ausdenken, damit sie nicht erfährt …«
»Sie weiß bereits Bescheid.« Morasco starrte reglos vor sich hin. »Deine Tochter liebt dich. Und zwar sehr.«
»Weiß sie, dass ich in Ordnung bin?«
»Ich habe es ihr gesagt, aber ob sie mir geglaubt hat, weiß ich nicht. Weil ich mir in dem Moment schließlich selbst nicht sicher war.«
Brenna versuchte, die Informationen in Gedanken zu sortieren. Ihre Tochter war am Telefon gewesen, ihre Tochter, die von Szenen wie der eben niemals etwas mitbekommen sollte. Maya, die noch immer ihre Ausgabe der Kleinen Raupe Nimmersatt in ihrem Zimmer aufbewahrte und in ihren Turnschuhen durch das Treppenhaus gepoltert kam, Maya, die so gerne malte und die immer noch ein Kind war und die keine derartige Angst durchleben sollte. Nie.
Aber dann erreichten sie das Krankenhaus, und Trent versuchte abermals, die junge Dame zu becircen, die ihm auf die Pritsche half. »Sind Sie sicher, dass Sie nie gemodelt haben?«, fragte er, der selbst noch ein halbes Kind war – denn sonst hätte er ganz sicher nicht für einen Computer, das hieß für ein wenn auch teures, so letztendlich doch lächerliches Spielzeug, sein Leben aufs Spiel gesetzt. Morasco und ein anderer Sanitäter halfen Brenna aus dem Krankenwagen, und sie merkte, dass die bandagierte Schulter und das blaue Auge weher taten als jemals zuvor.
»Zeig mal«, bat Morasco und zuckte zusammen, als Brenna den Eisbeutel von ihrem Auge nahm.
»An deinem Pokergesicht musst du noch etwas arbeiten.«
Er schob ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich hab schon Schlimmeres gesehen«, erklärte er. »Und zwar an dir.«
Brenna lächelte, und es tat höllisch weh. Dann schob sie ihr Handy auf und fand eine SMS von Maya. ALLES KLAR???
Eilig simste sie zurück. Es geht mir gut. Bin mit Trent im Krankenhaus. Komme so schnell wie möglich heim.
»Sie dürfen Ihr Handy hier drinnen nicht benutzen, Ma’am«, sagte ein anderer Sanitäter, der mit einem Rollstuhl für sie kam. Ein großer, muskulöser Kerl mit olivfarbener Haut, schimmernd schwarzem Haar und sanften dunkelbraunen Augen. »He, einen Moment. Ich kenne Sie.«
»Das kann nicht sein.«
»Sie vergisst nie ein Gesicht«, erklärte Morasco ihm.
»Ich auch nicht.«
»Meinetwegen, aber ihr Gedächtnis trügt sie nie.«
»Sie waren damals bewusstlos«, erklärte der Sanitäter, während er ihr in den Rollstuhl half. »Stichwunde, Anfang Oktober.«
Brenna sah ihm ins Gesicht. Am 2. Oktober hatte sie kurz vor Aufklärung des Falles Neff in der Nähe der Pelham Bay eine Stichwunde davongetragen, und jetzt spürte sie erneut die Klinge in ihrem Bauch, die Feuchtigkeit des Bodens und den stechenden Schmerz unterhalb des Brustkorbs, während das Leben aus ihr wich. Spürte es und roch das Salzwasser der Bucht, bis sie in der Erinnerung versank und erst Todesangst und dann ein seltsames Gefühl völliger Stille empfand …
Das Atmen fällt ihr schwer. Sie macht so schwache Atemzüge wie ein Baby, und ihr Körper braucht mehr Luft, als sie ihm geben kann. Sie legt ihre Hand auf die schmerzende Stelle und ertastet ihre Bluse, die an ihrem Oberkörper klebt. Dann hebt sie die Hand vor ihr Gesicht und sieht das Blut. Es ist so viel, dass es wie schwarzes Öl aussieht. Schwarzes Öl auf ihrer Haut. Ich sterbe. Das Handy. Sie streckt ihre Hand nach ihrem Handy aus, berührt es … Ruf die Polizei.
Das Vibrieren ihres Handys riss sie in die Gegenwart zurück. Sie rang erstickt nach Luft, der Schmerz nahm ab, und das Gesicht des Sanitäters tauchte wieder vor ihr auf. »Übrigens, ich heiße Angel«, sagte er, und sie nickte lächelnd.
»Das passt.«
Eilig rief sie Mayas Nachricht auf. PUUUHH!!!!
Vielleicht war das Leben doch nicht immer unfair, willkürlich, brutal. Vielleicht geschahen manche Dinge ja durchaus aus gutem Grund. Brenna war bestimmt kein rührseliger Mensch, doch wie sollte sie jetzt etwas anderes denken, nachdem sie zum zweiten Mal in weniger als einem Vierteljahr so knapp dem Tod entronnen war?
Vielleicht steigen Mädchen auch in blaue Autos ein und leben trotzdem weiter.
»So, jetzt schaffen wir Sie erst mal in die Notaufnahme«, erklärte Angel, und sofort lief auch Morasco los.
»Ich komme mit.«
Brenna sah den Sanitäter flehend an. »Nur noch eine schnelle SMS? Für meine Tochter.«
Er stieß einen Seufzer aus.
»Danke«, sagte sie, tippte, so schnell es ging, den einen Satz, schickte ihn ab und schaltete dann brav das Handy aus.
Währen Angel sie zur Notaufnahme rollte, stellte sie sich vor, wie Maya ihre Antwort las, und musste ein Grinsen unterdrücken. Denn sie konnte praktisch vor sich sehen, wie ihre Tochter die Augen verdrehte, gleichzeitig aber so schüchtern lächelte wie schon als kleines Kind.
Du bist meine Heldin, hatte sie zurückgesimst. Was nicht im Geringsten übertrieben war.
Trents und Brennas äußere Verletzungen stellten sich als nicht besonders schwerwiegend heraus, und auch die Untersuchung in der Röhre blieb – mit Blick auf mögliche Gehirnverletzungen – ergebnislos. Auch wenn die Ärzte, wie nicht anders zu erwarten, zweimal hinsehen mussten, als sie Brennas Bilder sahen. Denn wegen ihrer Hyperthymesie waren mehr als ein Dutzend Teile ihres Hirns außergewöhnlich groß. Das hatte Brenna selbst drei Jahre zuvor erfahren, nachdem sie an einer Studie in Kalifornien teilgenommen hatte, aufgrund derer das, was ihre Mutter stets als Gottes Willen bezeichnet hatte (Siehst du denn nicht, dass das Gottes Wille ist, Brenna? Dass uns dank dieses Gedächtnisses nie wieder irgendwer wirklich verlassen kann?), endlich einen Namen trug.
Auf alle Fälle hatte Brenna schon gewusst, was sie erwartete. Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass sie das CT noch mal durchleben würde, das sie während dieser Studie am 23. Juni 2006 hatte über sich ergehen lassen müssen und das ihr gezeigt hatte, dass sie in höchstem Maße klaustrophobisch war. Der Kopfhörer, den ihr die Röntgenassistentin am Columbia Presbyterian gegeben hatte, hatte Brenna in den weißen Raum im City of Hope Medical Center in Duarte, Kalifornien, zurückversetzt …
Es riecht nach irgendwelchen Chemikalien, und ihr Herz fängt an zu rasen, als Doreen, die Röntgenassistentin, ihr den dicken schwarzen Kopfhörer hinhält. »Soll ich ein bisschen Black Sabbath hören?«, versucht sie es mit einem Scherz. Doch ihre Stimme ist ein raues Krächzen, denn vor lauter Panik hat sie einen trockenen Hals.
Doreen bleibt völlig ernst. »Der Kopfhörer soll Ihre Ohren schützen. Wurde bei Ihnen schon mal ein CT gemacht?«
»Nein.«
»Nun, ohne diese Dinger ist der Krach noch unerträglicher als der bei War Pigs«, klärt Doreen sie auf.
»He, ich finde War Pigs toll.«
Noch immer lächelt Doreen nicht. »Vielleicht macht Ihnen diese Untersuchung dann ja Spaß.«
Brenna gleitet in die Röhre. Eine Reihe schriller Piepser schneidet ihr ins Hirn. Es kommt ihr wie ein Test des Notrufsystems der Hölle vor. Wo ist War Pigs, wenn man es mal braucht?, geht es ihr durch den Kopf. Und dann hört das Piepsen wieder auf.
Durch den Kopfhörer hört sie die Stimme von Doreen. »Bitte bleiben Sie ganz still liegen, Ms Spector.« Brenna schlägt die Augen auf, aber die Wände der Röhre kommen immer näher. Es wird immer enger. Sie will die Wände wegschieben und schreien.
»Vor vier mal zwanzig und sieben Jahren …«, hatte Brenna angefangen, dann plötzlich die Stimme der Röntgenassistentin des Columbia Presbyterian gehört. »Bitte bleiben Sie ganz still liegen, Ms Spector.«
Und war abermals ins City of Hope zurückgekehrt …
Vor ihrem geistigen Auge sieht sie Edward G. Robinson in Soylent Green – Jahr 2022 … die überleben wollen, der friedliche Szenen auf einem Bildschirm sieht, während er eingeschläfert wird. Sie macht die Augen wieder auf, und die Röhre ist noch kleiner …
»Ist es bald vorbei?«, fragte Brenna jetzt.
»Ja, Ma’am.«
Das hatte Gott sei Dank gestimmt, und nach einer kurzen Unterhaltung mit dem Chefchirurgen – der im selben Ton von ihrem Hirn gesprochen hatte, wie wenn Trent von irgendwelchen ganz besonders gutbestückten Mädchen schwärmte – kehrte Brenna zu Morasco in den Warteraum zurück.
»He, dein Auge sieht schon wieder deutlich besser aus«, meinte er.
Sie hob eine Hand an ihr Gesicht. Es fühlte sich auch deutlich besser an, pochte nur noch dumpf und schien erheblich weniger geschwollen zu sein. »Glaubst du, dass Maya ausflippt, wenn sie mich so sieht?«
Er schüttelte den Kopf, doch sie konnte nicht sagen, ob er es tatsächlich ehrlich meinte, als er sagte: »Nein, ganz sicher nicht.«
Dann sah er sie fragend an. »Brenna?«
»Ja?«
»Würdest du mir jetzt vielleicht erzählen, wie es zu deiner Bekanntschaft mit … Verdammt, bereits bei dem Gedanken, ihren Namen auszusprechen, komme ich mir vollkommen idiotisch vor.«
»Bo und Diddley.«
»Kommst du dir jetzt nicht idiotisch vor?«
»Doch«, erklärte Brenna. »Doch, das tue ich.«
»Kannst du mir vielleicht trotzdem sagen, wie diese zwei Hornochsen bei euch im Wagen gelandet sind?«
»Trent hatte die Türen nicht verriegelt.«
»Gut. Aber vielleicht fängst du ein Stückchen weiter vorn an.«
Sie stieß einen Seufzer aus. »Das ist eine lange Geschichte«, begann sie, lieferte ihm dann aber die Kurzversion, angefangen bei ihrem Frühstück mit Kate O’Hanlon über den Besuch in Hildy Tannenbaums Apartment einschließlich des Telefonanrufs von diesem Pokrovsky bis hin zu der wilden Fahrt mit den beiden dümmsten Geldeintreibern in der Geschichte der organisierten Kriminalität. Einer der Vorteile eines perfekten Gedächtnisses war nämlich der: Solange man nicht abgelenkt wurde, konnte man eine Geschichte gut und schnell erzählen, ohne dass man wegen irgendwelcher Einzelheiten, die man nicht mehr sicher wusste, ins Stocken geriet.
»Dann hat dieser Tannenbaum also Schulden bei diesem Pokrovsky?«, hakte Morasco nach. »Weshalb denn das?«
»Das ist die 64 000-Dollar-Frage.«
»Das ist ja wohl ein hoffnungslos veralteter Vergleich«, erklärte er. »Wie alt bist du überhaupt?«
Das war ebenfalls ein wörtliches Zitat. Denn genau dieselbe Antwort hatte Brenna ihm gegeben, als sie am 1. Oktober in der Küche des Hauses von Lydia Neff gewesen waren. »Der Weg zum Herzen einer Frau führt über ihr Gedächtnis«, stellte sie jetzt grinsend fest.
Morasco sah ihr ins Gesicht, seine Miene wurde ernst, und in seinen Augen lag ein Hauch desselben Schmerzes wie am Vorabend, als Lula Belle auf das verletzte Vögelchen zu sprechen gekommen war … Hätte Mama mich gesehen, wäre sie wahrscheinlich überrascht gewesen. Denn sie dachte, ich hätte die Verrücktheit meines Dads geerbt. Sie dachte, ich könnte nichts anfassen, ohne dass es zerbricht. Mama hat immer gesagt, ich hätte die Gabe der Zerstörung im Blut.
»Was ist los, Nick?«, fragte sie ihn leise, während gleichzeitig jemand in ihrem Rücken »Platz da!« schrie.
Trent. Sie drehte sich um und sah, dass sich ihr Assistent mit dick verbundener Stirn von der jungen, bebrillten Sanitäterin in einem Rollstuhl durch den Warteraum kutschieren ließ.
»Na, bist du entlassen?«, fragte sie.
»Nachdem die Ärzte von meinem Gehirn total beeindruckt waren, darf ich jetzt wieder gehen.«
»Toll. Aber ich möchte, dass du mir etwas versprichst.«
»Tut mir leid, aber mein Herz gehört schon Claudia hier.«
Wieder lächelte die Sanitäterin.
»Sie sind eine unglaublich tolerante Frau«, erklärte Brenna ihr, wandte sich dann aber sofort wieder ihrem Assistenten zu. »Ich meine es ernst. Sobald du hier rauskommst, möchte ich, dass du nach Hause fährst und dich dort ausruhst. Geh ins Bett und schlaf dich richtig aus. Und zwar möglichst …«
»… ohne dass mein wildes Pony in den Pferch kommt, alles klar. Vertrau mir. Heute Abend werden meine Fingerspitzen ganz bestimmt nichts anderes mehr erforschen als die anschmiegsame Tastatur von Tannenbaums Mac Pro.«
»Ich glaube, mir wird schlecht.«
»Das heißt, außer Claudia …«
»Viel Spaß mit dem Mac Pro«, wünschte ihm die Sanitäterin.
»Ah, wie kann man nur so kalt sein, Baby?« Er sah Brenna an. »Wirklich, Claudia und ich haben schon jede Menge Gemeinsamkeiten zwischen uns entdeckt. Ihr Bruder ist Computermann beim FBI.«
»Du hast aber keinen Bruder, Trent.«
»Nein, aber weißt du …«
»Ich kenne mich nicht im Geringsten mit Computern aus«, fiel Claudia ihm ins Wort.
»Scheint, als ob du eher auf derselben Wellenlänge wie ihr Bruder bist. Vielleicht sollte sie dich ihm mal vorstellen.«
»Okay, ich gebe mich geschlagen«, seufzte Trent.
Brenna beugte sich zu ihrem Assistenten vor und nahm ihn eilig in den Arm. »Bleib anständig.«
»Wenn du so etwas zum T-Man sagst, ist das so ungefähr dasselbe, wie wenn du die Sonne bitten würdest, nicht zu scheinen.«
»Ist es nicht.«
»Aber dem T-Man zu sagen, dass er nicht in der dritten Person von sich selbst sprechen …«, mischte sich Morasco ein.
»Oder dass er sich nicht selbst mit derart blöden Spitznamen belegen soll …«
»Schon gut, schon gut. Versprochen«, fiel Trent Brenna ins Wort.
Morasco legte eine Hand auf Brennas Schulter, als sie vor ihm durch die Tür des Krankenhauses trat. »Also, hör mir zu. Es gibt da eine Sache, über die ich mit dir reden will. Hast du Lust auf einen Drink?«
»Es ist gerade mal drei Uhr.«
»Du hast dich um die Mittagszeit erst mit einem Wagen überschlagen und danach eine gefühlte Ewigkeit in einer engen Röhre zugebracht. Wodurch der Rest des Tages automatisch Happy Hour wird.«
»Da hast du wahrscheinlich recht«, räumte sie lachend ein. »Aber ich sollte nach Hause zu Maya fahren, und wenn ich dann betrunken wäre, wäre sie wahrscheinlich nicht gerade erfreut.«
»Wahrscheinlich nicht.«
»Willst du mich vielleicht nach Hause fahren? Mein Wagen ist in der Werkstatt.«
»Ja, ich weiß.«
»Und deiner steht noch dort, wo du uns gerettet hast.«
»Das weiß ich ebenfalls. Und wie ich mein Glück kenne, wurde er inzwischen sicher abgeschleppt.«
Sie traten an den Straßenrand, doch als Brenna einem Taxi winken wollte, um zum zweiten Mal an diesem Tag zum Inwood Hill Park zu fahren, hielt er sie zurück. »Also, erstens ist es Aufgabe des Mannes, das Taxi heranzuwinken …«
»Und wer sagt das?«
»Dieser Mann.«
»Sexist.«
»Und zweitens …«
»Sekunde«, bat ihn Brenna, als ihr Handy schrillte, und warf einen Blick auf das Display. Es war eine unbekannte Nummer, aber mit derselben Vorwahl wie die Nummer, von der aus sie in der Zwischenzeit von ihrem Auftraggeber angerufen worden war. Deshalb hob sie kurz entschuldigend die Hand, kehrte Nick den Rücken zu und nahm den Anruf entgegen.
»Sie sind nicht allein«, eröffnete Freeman das Gespräch.
»Nein«, gab sie zurück. »Aber hören Sie, wo wir gerade miteinander sprechen – haben Sie jemals den Namen Robin Tannenbaum gehört? Er nennt sich auch RJ.«
Erst nach einer langen Pause kam die Antwort. »Nein. Warum?«
»Weil er vielleicht mit unserer Frau zusammen ist.«
»Wie kommen Sie denn darauf?«
»Nun, die beiden kennen sich, sind ungefähr zur selben Zeit verschwunden, und es sieht so aus, als ob zumindest er in ziemlich großen Schwierigkeiten ist.«
Wieder kam die Antwort erst nach einer halben Ewigkeit. »Okay. Aber vergessen Sie nicht, ich zahle nur dafür, dass Sie das Mädchen suchen.«
Brenna runzelte die Stirn, und sofort tat ihr das linke Auge wieder weh. »Menschen verschwinden nicht immer allein, Ga…«
»Pst. Sprechen Sie mich nicht mit meinem Namen an.«
»Entschuldigung.«
»Schon gut. Hören Sie, ich will nicht länger reden, wenn Sie nicht allein sind. Und vergessen Sie nicht – falls jemand nach mir fragt – egal wer …«
»… kenne ich Sie nicht.«
»Genau. Wir sprechen uns.«
Und schon hatte er wieder aufgelegt.
Brenna starrte kurz ihr Handy an. Großer Gott, war dieser Kerl paranoid. Legte er sich vielleicht jeden Tag ein neues Prepaid-Handy zu?
»Wer war denn das?«
Die Frage zauberte ein Lächeln auf Brennas Gesicht. Es war beinahe so, als hätte Freeman den Detective angeheuert, um sie auf die Probe zu stellen. »Niemand Besonderes. Nur ein Klient.« Sie räusperte sich und fuhr fort: »Also, was wolltest du gerade sagen?«
»Du ermittelst in dem Fall doch nicht mehr weiter, oder?«
Brenna wandte sich ihm wieder zu, und ihr Lächeln schwand. Denn sein Gesicht war unerwartet ernst. »Doch, natürlich.«
»Brenna.«
»Ich kann jetzt nicht einfach aufgeben.«
Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Und warum, zum Teufel, nicht? Du hast gerade erst mit deinen Nachforschungen angefangen, und schon hat es irgendeine Bande wegen dieses Typen auf dich abgesehen – dabei ist er nicht mal die Person, nach der du suchst.«
»Ich kann nicht.«
»Du wärst heute fast gestorben«, rief Morasco ihr eindringlich in Erinnerung. »Hättest deine Tochter fast zu Tode erschreckt. Und weswegen? Wegen … wegen eines Schattens? Wegen irgendeines sonderbaren Fetischs?«
»Sie ist auch ein Mensch.«
»Das bist du auch. Und es gibt eine ganze Reihe Menschen, denen du sehr wichtig und deshalb was schuldig bist.«
»Ich bin ihr auch was schuldig.«
»Wem?«
»Lula Belle.«
»Das bist du nicht.«
Brenna bedachte ihn mit einem bösen Blick.
»Warum tust du das?«
»Weil es ganz einfach wichtig ist.«
»Und warum?«
»Weil ich es sage?«
»Ich meine es ernst, Brenna.«
»Das sehe ich.«
Hinter seinen Brillengläsern wurden seine Augen hart. »Ist es wegen Ludlow?«
»Was?«
»Du hast mich ganz genau verstanden.«
Plötzlich war der 23. Oktober 1998, und sie kniff die Augen zu und flüsterte mit rauer Stimme: »Nein.«
»Du erinnerst dich gerade an Jim, nicht wahr?«
»Nein, ich …«
»Du erinnerst dich an seine Reaktion, als er dahinterkam, dass du wieder für Ludlow tätig gewesen warst, obwohl du ihm versprochen hattest, das nicht mehr zu tun.«
»Hör auf.«
»Du erinnerst dich an jenen Abend, und das solltest du auch tun. Du solltest dich daran erinnern, wie er sich gefühlt hat, als du wieder einen Auftrag von dem Arschloch angenommen hattest, obwohl du genau wusstest, wie gefährlich diese Arbeit war.«
»Aufhören, habe ich gesagt!« In Brennas Augen brannten heiße Tränen. Zornig wandte sie sich wieder ab und rang erstickt nach Luft.
»Ich … es tut mir leid.«
Abermals kniff sie die Augen zu und sagte in Gedanken mehrmals nacheinander das gesamte Vaterunser auf, bis die Erinnerung wieder verschwunden war. Ihre Augen aber brannten weiter, und trotz aller Gegenwehr lief ihr eine Träne über das Gesicht. Eilig wischte sie sie fort, atmete tief durch, bis das Gefühl verging, schlug dann die Augen wieder auf und wandte sich Morasco zu.
Das zumindest schaffte sie. Ihrer Stimme allerdings konnte sie noch nicht wieder trauen. Gott, manchmal hasste Brenna sich. Hasste ihre vielen Handicaps.
»Das war nicht fair von mir«, gab er mit rauer Stimme zu.
Sie schwieg.
Er atmete tief ein und langsam wieder aus. »Es ist nur …« Er brach ab. »Das klingt wahrscheinlich furchtbar dumm.«
Sie half ihm nicht. Sagte kein Wort. Stand einfach da, mit vor der Brust verschränkten Armen, und wartete schweigend ab.
»Dein Hirn ist derart voll«, setzte er noch mal an. »Aber ich hätte gerne trotzdem einen Platz darin. Ich wünschte mir, du würdest mir einen Platz darin geben.«
»Warum? Verdammt, schließlich gefällt es nicht einmal mir selbst in meinem Kopf.«
Er blickte vor sich auf den Bürgersteig. »Mir schon.«
Sie starrte ihn mit großen Augen an, doch sosehr sie sich auch wünschte, dass er wieder aufsah, blickte er weiter vor sich auf den Boden, und im Grunde war sie froh, dass er das tat. Denn sie hatte Angst vor dem, was sein Gesicht in diesem Augenblick vielleicht verriet. »Dir schon?«
»O ja. Und zwar sehr gut.«
Brennas Gegenwehr nahm ab. »Dann bist du noch verrückter, als ich dachte«, stellte sie mit sanfter Stimme fest.
Er machte einen Schritt in ihre Richtung, hob den Kopf und sah ihr ins Gesicht.
Deine Angst war völlig unbegründet. Es ist alles gut.
»Ich bleibe an dem Fall nicht Ludlows wegen dran.«
»Und weswegen dann?«
»Deswegen.« Sie nahm den Briefumschlag mit Robins Sachen aus der Tasche, zog die Aufnahme von Clea und sich selbst daraus hervor und drückte sie Morasco in die Hand.
»Sind das du und deine Schwester?«
Brenna nickte. »Dieses Foto war auf Robin Tannenbaums Computer. Lula Belle hatte es ihm geschickt.«
Er riss die Augen auf.
»Die Hälfte der Geschichten, die sie in den Videos erzählt, habe ich als Kind erlebt.«
»Die hast du als Kind erlebt.« Seine Stimme klang belegt, und wie schon am Vorabend lag urplötzlich ein seltsames Gefühl in seinem Blick.
Hat er etwa Mitleid?
Wieder sah er sich das Foto an, und Brenna fuhr mit eindringlicher Stimme fort: »Sie hat ihm dieses Bild geschickt. Sie hat ihn dazu gebracht, dass er mindestens eins der Postfächer für sie gemietet hat. Wenn ich diesen Robin finde, finde ich vielleicht auch Lula Belle. Und mit Hilfe dieser Frau …« Verlegen brach sie ab. Es war schwerer als gedacht, laut auszusprechen, was ihr schon beim ersten Blick auf dieses Foto durch den Kopf gegangen war.
»Findest du vielleicht deine Familie«, beendete Morasco ihren Satz.
Sie sah ihn reglos an. »Ja.«
Er starrte noch immer auf das Bild, hob dann aber den Kopf und sah Brenna an. »Los, lass uns diesen Tannenbaum finden.«
Während der Fahrt zurück zu ihrer Wohnung ging sie noch einmal den Inhalt ihres Umschlags durch und zog Robin Tannenbaums letzte Kreditkartenabrechnung daraus hervor. Sie gehörte zu einer brandneuen Visakarte, die mit gerade einmal fünfhundert Dollar belastet worden war. »Seine anderen Karten hat er offenbar nicht mehr benutzt«, erklärte sie. Abgesehen von ein paar Rechnungen von Diners Club (Wer, bitte, benutzt noch Diners Club?) und von einer Old-Navy-Karte fand sie nichts. »Hat er seine alten Rechnungen vielleicht versteckt?«
»Vielleicht sollte seine Mutter sie nicht sehen«, vermutete Morasco.
Sie dachte an Hildys Mann und seinen Playboy-Stapel. »Oder seine Mutter wollte nicht, dass jemand anderes sie sieht. Vielleicht hat sie sie einfach bezahlt und dadurch aus der Welt geschafft.«
»Nur bedauerlich, dass sie nicht auch die Schulden ihres Sohns bei diesem Pokrovsky oder wie er heißt, beglichen hat.«
»25 000 Dollar hat sie sicher nicht gehabt.«
Er schüttelte den Kopf. »Wie konnte der Idiot sich so viel Geld von jemand anderem leihen?«
Brenna überflog die Rechnungen. Die letzte – vom 9. Oktober dieses Jahres – war von einer Tankstelle.
Kurz zuvor hatte RJ die kurze Nachricht für die Mutter an die Kühlschranktür gehängt.
Mutter,
warte nicht mit dem Abendessen auf mich. Vielleicht bin ich etwas länger unterwegs.
Gruß, RJT
»Er hat am Tag seines Verschwindens noch getankt«, erklärte sie. »In White Plains – das fällt in deinen Zuständigkeitsbereich.«
»Ich kann mich ja mal umhören«, bot ihr Morasco an. »Hast du vielleicht ein Bild von ihm?«
Brenna gab ihm eins der Fotos, die ihr Hildy überlassen hatte, und Morasco nickte anerkennend. »Ein attraktiver Bursche.«
»Nur hatte er, als er verschwand, wahrscheinlich einen Bart.«
»Wollte er damit seine Aknenarben überdecken?«
»Trent denkt, er wollte wie Steven Spielberg aussehen.«
Der Detective schnaubte ungläubig. »Im Ernst?«
»Im Ernst. Er hatte ein Bild von Spielberg neben seinem Spiegel aufgehängt. Hier, ich suche es dir raus.« Brenna blätterte in den Papieren, fand das Foto aber nicht. »Wahrscheinlich hat Trent es eingesteckt, weil er ein bisschen damit herumexperimentieren will.« Sie fand eine andere Aufnahme des Regisseurs, eine ältere Schwarzweißaufnahme, die aus einer Zeitschrift ausgeschnitten worden war und wahrscheinlich zwischen all dem anderen Zeug gelegen hatte, das in Robins Schreibtischschublade gewesen war. »Hmm. Sieht aus, als hätte Robin eine ganze Sammlung Spielberg-Aufnahmen gehabt.«
»Da soll noch einer schlau draus werden. Manche Kerle wollen aussehen wie einer von den Chippendales, und dieser Robin hat als Vorbild einen Regisseur, der inzwischen fast im Rentenalter ist.«
»Wer zum Teufel will denn aussehen wie einer von den Chippendales?« Brenna starrte auf den Rand des ausgeschnittenen Fotos – dort war etwas in so kleiner Schrift vermerkt, dass es beinahe nicht zu lesen war: DEUT 31:6.
»Er hat einen Bibelvers auf diesem Bild notiert.«
»Ein bibeltreuer, Spielberg anbetender Porno-Cutter?«
»Der zugleich ein großer Louise-Hay-Fan ist«, fügte Brenna noch hinzu.
»Ein äußerst vielseitiger Mensch.«
»Du bist übrigens ein wirklich guter Autofahrer.«
»Du fährst doch nicht zum ersten Mal mit mir.«
»Ich weiß. Aber ich wusste bisher nicht wirklich zu schätzen, wie sicher du fährst. Trent fährt immer so, als wäre ein gehörnter Ehemann mit einem Gewehr hinter ihm her.«
Sie waren auf dem West Side Highway angelangt und fuhren gerade an den Chelsea Piers vorbei. »Ich versuche immer noch herauszufinden, was jemand wie Lula Belle an diesem Tannenbaum gefunden hat«, sagte Morasco. »Ich meine, wenn du einem Menschen dieses Foto schicken wolltest – ein lange verlorenes Familienfoto, ganz egal, wer diese Lula Belle am Ende ist …«
Brenna nickte. Ganz egal, wer Lula Belle am Ende war.
»Und wenn du diesem Menschen obendrein genug vertrauen können musst, um ihn zu bitten, unter seinem Namen ein geheimes Postfach anzumieten, an das du dir geheimes Geld von einer geheimen Arbeit schicken lassen willst, fällt deine Wahl doch sicher nicht auf einen fünfundvierzigjährigen Porno-Cutter, der in Queens bei seiner Mutter lebt und dämlich genug ist, um sich Geld von einem Kerl zu leihen, der Typen wie Bo und Diddley kennt?«
Brenna wandte sich ihm zu. »Vielleicht kennen sie und Robin sich ja schon von früher«, schlug sie vor. »Und vielleicht ist er gar nicht dämlich, sondern ihr ganz einfach treu ergeben oder hoffnungslos in sie verliebt.« Sie dachte an Robin, wie er seine Wintersachen und seine geliebte Filmausrüstung packte und sich einen Bart wie Spielberg wachsen ließ … um wie jemand anderes auszusehen. »Vielleicht brauchte er ja einfach auf die Schnelle Geld, um sich mit Lula Belle ein neues Leben aufzubauen, und hat sich deshalb einen so hohen Betrag von Pokrovsky geliehen.«
»Schwer vorstellbar.« Morasco schüttelte den Kopf. »Aber ausgeschlossen ist es nicht.«
»Es gibt nur einen Weg, um rauszufinden, wofür dieses Geld gewesen ist.«
Er sah sie fragend an.
»Du wirst den Vorschlag hassen, aber ich möchte noch mal zurück nach Queens, damit mich Hildy diesem Mann vorstellt.«
»Uns.«
»Wie bitte?«
»Damit sie uns dem Mann vorstellt. Ende der Diskussion.«
Brenna sah ihn an. »Seit wann bist du ein derart harter Brocken?«, fragte sie. »Ach ja, richtig. Schließlich bist du ein Cop.«
»Tatsächlich ist es mir lieber, wenn man mich den Bullen nennt. Ich versuche gerade, diese Bezeichnung wieder einzuführen.«
Brenna schaute ihn grinsend an.
Sie hatten ihre Straße schon vor längerem erreicht, und als auch nach der dritten Runde um den Block nirgendwo ein freier Parkplatz zu entdecken war, hielt Morasco kurzerhand in zweiter Reihe direkt vor dem Haus. Es war inzwischen kurz nach fünf, und an der Laterne vor dem Haus erhellte Weihnachtsschmuck die winterliche Dunkelheit. In dieser Zeit des Jahres sah die 12. Straße etwa wie aus einem Kinderbuch aus dem neunzehnten Jahrhundert aus. Derartige Gedanken gingen Brenna nur sehr selten durch den Kopf, aber plötzlich sehnte sie sich regelrecht nach Schnee, Pferdekutschen und warmem Kaminfeuer, das durch hübsche Erkerfenster von der Straße aus zu sehen war.
»Also, dann bis morgen früh«, sagte sie zu Morasco.
»Alles klar.« Und lächelnd fügte er hinzu: »Pass auf dich auf.«
»Du auch.«
Als sie ausstieg, biss ein kalter Wind ihr ins Gesicht, ließ ihr Veilchen am Auge pochen, und zum zweiten Mal an diesem Tag dachte sie an den Parkplatz hinter dem O’Donnell’s, das in City Island lag. Sie und Nick hatten die Bar nach dem Besuch bei ihrer Mutter aufgesucht. Wie gewöhnlich hatte Evelyn der Tochter neben feinem Hühnchen jede Menge Vorwürfe serviert. Denn sie legte sich die Dinge in ihrer Erinnerung stets so zurecht, wie es ihr am liebsten war. Also hatte Brenna im O’Donnell’s in Rekordzeit vier Halbliterflaschen Bier in sich hineingekippt, doch als sie am Schluss aus dem Lokal gestolpert war, hatte sich die Frustration über das Verhalten ihrer Mutter immer noch nicht ganz gelegt …
»Und weißt du noch, wie sie gesagt hat, als ich sie das letzte Mal besucht hatte, hätte Maya noch gezahnt?« Inzwischen ist sie sturzbetrunken. Nicht ein bisschen angesäuselt, sondern richtiggehend voll. Bei ihrer Größe sollte sie auf alle Fälle mehr vertragen. Weshalb ihr ihr Zustand etwas peinlich ist.
»Aber das ist nicht wahr, oder?«, fragt Nick sie lächelnd. Brenna hat sich an ihn angelehnt und kann spüren, wie er seinen Mund an ihrem Haaransatz verzieht.
»Mein letzter Besuch ist gerade mal drei Wochen her!« Ihre Stimme klingt verwaschen, aber trotzdem fährt sie fort: »Und, verdammt, wenn Maya vor drei Wochen noch gezahnt hat, wird sie irgendwann mal ein verfluchter Hai.«
Jetzt bricht er in lautes Lachen aus.
»Ich meine es ernst. Vielleicht sollte ich den Tierschutzverein anrufen. Oder vielleicht besser irgendeine hochgeheime wissenschaftliche Abteilung der Marine. Vielleicht sollte ich den Leuten dort erklären, ich hätte ein mutierendes Haimädchen bei mir daheim, weil meine Mutter sagt, sie zahnt, und die Frau hat schließlich immer recht.«
Nick lacht erneut. Sie mag es, wenn er lacht. Dreht den Kopf, um ihn lachen zu sehen, und spürt seine Fingerspitzen im Genick und in der Taille und die Lippen dieses Mannes … die, o ja, genau so sind, wie Lippen sein sollten … und lehnt sich wieder an ihn an. Es ist ganz leicht, als würde sie einfach dahinschmelzen …
»Soll ich warten, bis du deine Tür geöffnet hast?«
Brenna wandte sich Morasco zu und setzte ein Lächeln auf. »Danke, aber ich komme schon klar.«
Mit einem kurzen Winken fuhr er wieder los, und sie blickte ihm nach und wünschte sich verzweifelt, auf dem Parkplatz hinter dem O’Donnell’s wäre etwas anderes passiert.
Dann sah sie hinauf zu ihrer Wohnung. Trotz der zugezogenen Vorhänge war deutlich zu erkennen, dass sämtliche Lichter brannten und sich zwei Schatten durch das Wohnzimmer bewegten. Maya.
Es wäre einfach himmlisch, zusammen mit Maya Pizza zu bestellen und sie dann gemeinsam vor dem Fernseher zu essen. Denn ihr taten alle Knochen weh, und vor allem war sie vollkommen erschöpft. So erschöpft, dass ihr erst auf dem Weg nach oben ins Bewusstsein drang, dass nicht nur ein Schatten hinter ihren Vorhängen zu sehen gewesen war.
Eilig lief sie weiter, schob den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.
Sofort kam Maya auf sie zugerannt, »Mom!«, schlang ihr die Arme um den Hals, und Brenna zog sie eng an ihre Brust. Mein Baby …
»Ist sonst noch jemand hier?«
»Tut mir leid«, wisperte Maya. »Ich habe ihm gesagt, was dir passiert ist. Ich war total panisch …«
Brenna machte sich von ihrer Tochter los, öffnete die Augen und entdeckte ihn. Er lehnte neben ihrem Schreibtisch an der Wand, so als gehörte er dorthin, genau wie … Nein, nein, nein.
»Was ist mit deinem Auge, Mom?«, wollte Maya wissen, aber Brenna konnte es nicht sagen. Konnte nicht mehr atmen, konnte ihn nicht ansehen, brachte keinen Ton heraus, abgesehen von dem Namen der Person, die noch im Zimmer war. »Jim.«
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Errol Ludlow duldete es nicht, dass man ihn warten ließ. Das war aus seiner Sicht ein feindseliger Akt – das unausgesprochene Zeichen dafür, dass man seine Zeit für wertlos hielt, die sich willkürlich vergeuden ließ. Und obwohl natürlich Gary Freeman alles Recht der Welt hatte, ihm gegenüber feindselig zu sein, widersprach es seinen eigenen Interessen, wenn er Errol warten ließ. Denn er hatte Freeman eine Frist gesetzt. Die vor nunmehr sieben Minuten abgelaufen war.
Errol prüfte, ob der Klingelton von seinem Handy eingeschaltet war. Vielleicht ist ja mein Telefon kaputt. Er schnappte sich den Hörer des hoteleigenen Telefons und rief sein Handy damit an. Natürlich läutete es mindestens so laut wie die Glocken von St. Patrick’s zu Beginn des Ostersonntagsgottesdiensts.
»Welchen Teil von Ich warte bis genau 17 Uhr Ostküstenzeit haben Sie nicht verstanden?«, fragte er, als säße Freeman neben ihm auf dem riesigen Bett im MoonGlow-Hotel an der Ecke 108. / 2. Avenue. Der flehende Ton, in dem er sprach, gefiel ihm nicht. Erbost griff er erneut nach seinem Handy, um bei Gary Freeman anzurufen und die Angelegenheit direkt – von Mann zu Mann – mit ihm zu klären.
Übrigens war das der Grund, warum er vorzugsweise Frauen engagierte. Seine vielen Kritiker – deren größter zwischenzeitlich Brenna Spector war – behaupteten, er hätte einfach Spaß daran, wenn hübsche, junge Dinger die Drecksarbeit für ihn erledigten. Doch darum ging es nicht. Frauen konnten jung und hübsch oder auch alt und hässlich sein, menschlich waren sie auf jeden Fall. Wohingegen Männer Hunde waren. Jeder Einzelne, natürlich auch er selbst. Dumme, schmutzige, von Eifersucht getriebene Tiere, die einander ein ums andere Mal durch schwachsinniges Wettpinkeln beweisen mussten, wer den längsten Schwanz besaß.
Wofür Freeman das perfekte Beispiel war. Er stand mit dem Rücken an der Wand, die Zukunft seiner Ehe lag in Errols Händen, und was machte er? Er ließ Errol neben seinem Handy warten wie ein liebeskrankes Schulmädchen. Wollte vielleicht irgendwer behaupten, dass das auch nur ansatzweise logisch war?
Plötzlich klingelte sein Telefon. Er warf einen Blick auf das Display – eine unbekannte Nummer, doch mit Freemans Vorwahl –, und auch wenn er sich für diese Geste hasste, drückte er sich beide Daumen.
»Ludlow.«
»Hallo, Errol. Ich bin’s, Gary.«
Errol atmete erleichtert auf. »Sie sind zu spät.«
»Das tut mir wirklich leid«, sagte Freeman in verblüffend nettem, fast entschuldigendem Ton. »Ich brauchte ein neues Prepaid-Handy, und ich kam einfach nicht früher weg, um es in Ruhe zu benutzen.«
»Verstehe.« Wer verstand das wohl nicht? Errol räusperte sich kurz. »Also, Gary, sind wir im Geschäft?«
»Ja.«
Errols Herz vollführte einen kleinen Freudensprung.
»Allerdings befürchte ich, dass ich die erste Rate nicht vor Montag überweisen kann. Ich muss meine Konten umsortieren, damit … nun … damit niemand etwas davon mitbekommt.«
Errol grinste. Oh, er liebte den flehenden Ton, in dem der andere mit ihm sprach. »Kein Problem. Dann warte ich eben bis Montag auf das Geld.«
»Ja?«
»Ja.«
»Oh, da bin ich aber froh. Danke. Sie sind wirklich verständnisvoll.«
Meint der Kerl das wirklich ernst? Ob er vielleicht mit einem Mal auf irgendwelchen Drogen war? Während ihres letzten Telefongesprächs – und wenn Errol überlegte, während aller bisherigen – hatte Gary Freeman immer furchtbar kalt geklungen, und jetzt überschlug der Mann sich plötzlich richtiggehend vor Freundlichkeit, obwohl Errol ihn – auch wenn er es durchaus verdient hatte – im Grunde mit der Tatsache erpresste, dass er seine Frau belog.
Zum ersten Mal seit er auf die Idee gekommen war, verspürte Errol leichte Schuldgefühle. Selbstverständlich würden die auch bald wieder vergehen. Aber trotzdem. Irgendetwas an der Sache machte ihm mit einem Mal zu schaffen … vielleicht war ja Freeman als Agent deswegen so erfolgreich, weil er anderen dieses Gefühl vermitteln konnte, wenn was nicht nach seinen Wünschen lief.
»Ich werde mein Möglichstes tun, damit Ihre Frau nie etwas von Lula Belle erfährt«, versicherte Errol ihm.
Es folgte eine lange Pause, in der Gary erst tief Luft zu holen und dann langsam wieder auszuatmen schien.
»Danke. Das weiß ich wirklich zu schätzen.«
»Das ist einfach ein Gebot der Höflichkeit.«
»Ihnen ist anscheinend gar nicht klar, dass Höflichkeit inzwischen etwas sehr, sehr Seltenes ist.«
Errol lächelte sein Handy an. Ich hätte nicht gedacht, dass wir beide uns so ähnlich sind. »Oh, da irren Sie sich, Gary. Das ist mir sehr wohl bewusst.«
»Errol?«
»Ja?«
»Glauben Sie, unter anderen Umständen hätten wir beide Freunde werden können?«
Errol hörte die Melancholie, die bei dem Satz in Freemans Stimme lag. Seltsam. Hatte Gary Freeman vielleicht wie er selbst ab und zu den Eindruck, dass er irgendwie zu groß für seine Umgebung war? Und dieses Gefühl rührte bei Errol nicht von seiner – beachtlichen – Körpergröße her. Die meisten Männer oder eher die meisten Menschen waren häufig derart kleinlich und erschreckend klein im Geist. Das erlebte er tagtäglich im Zusammenhang mit seinem Job – nicht nur die untreuen Ehemänner, sondern auch oder vor allem die betrogenen Ehefrauen, die nur noch dafür lebten, zu beweisen, was für ein Charakterschwein der andere war. Es wird ihm noch leidtun, dass er mir das antut, sagten sie und hatten dabei einen derart harten, kalten Blick, dass Errol jedes Mal ein leichter Angstschauder über den Rücken lief. Einige dieser Frauen hatten ihm schon vorgeschlagen, den untreuen Mann auf irgendeine Art zu ködern (Könnten Sie nicht eins von Ihren Mädchen dazu bringen … na, Sie wissen schon … und das Zusammensein dann filmen?),
und auch wenn er nicht sentimental erscheinen wollte – waren diese Frauen und Männer, die sich irgendwann geschworen hatten, sich für alle Zeit zu lieben, nicht der lebende Beweis dafür, wie kleinlich und wie klein im Geist die meisten Menschen waren?
Manchmal hatte Errol das Gefühl, als hätte er sein ganzes Leben damit zugebracht, jemanden zu suchen, der geistig und emotional auf einer Augenhöhe mit ihm war. Keinen Seelenverwandten, denn dieses Konzept war einfach lächerlich. Einfach einen anderen Menschen, der die dunkle, kranke Welt mit ihm durchreiste, jemanden, dem Errol in die Augen blicken konnte, während er ihn fragte: Findest du nicht auch, dass es hier stinkt?
»Nein, ich glaube nicht, dass wir jemals hätten Freunde werden können, Gary«, antwortete er.
»Danke, Errol.«
Errol legte auf und starrte in den Spiegel an der Wand neben dem Bett. Er war davon ausgegangen, dass er regelrecht euphorisch wäre, aber jetzt empfand er das genaue Gegenteil – als hätte Freemans Traurigkeit ihn angesteckt. Er verspürte das Bedürfnis, das Versprechen, das er ihm gegeben hatte, einzuhalten – und mit allen Mitteln zu verhindern, dass der Zorn der Ehefrau ihn jemals traf.
Plötzlich schlich sich ein hässlicher Gedanke in seinen Kopf: Was, wenn Jill nach dem Gespräch mit ihm gar nicht beruhigt gewesen war? Was, wenn sie auch noch eine von den anderen Nummern aus dem Handy ihres Mannes angerufen hatte und wenn die Person ihr gegenüber nicht so unehrlich wie er gewesen war? Nein. Das konnte ganz einfach nicht sein. Denn hätte Garys Frau etwas herausgefunden, dann hätte sie sich doch bestimmt direkt an ihren Mann gewandt. Und dann wären er und Errol niemals ins Geschäft gekommen. Denn dann hätte Gary sich ganz sicher nicht bei ihm gemeldet, um auf seinen Vorschlag einzugehen.
Aber vielleicht wartete Jill Freeman ja auch einfach noch ein wenig ab, bevor sie zu Gary ging.
Vergewissere dich. Damit du dir nicht länger unnötig Gedanken machen musst. Ohne weiter zu überlegen, gab er Brenna Spectors Nummer in sein Handy ein. Doch sie ging nicht an den Apparat. »Verdammt«, entfuhr es ihm. Doch er wollte ihr nicht auf die Mailbox sprechen, und so legte er noch melancholischer als vorher und paranoid bis in die Haarspitzen mit einem abgrundtiefen Seufzer wieder auf.
Wenn er ehrlich war, lag seine Stimmung sicher teilweise an dem erbärmlichen Hotelzimmer, in dem er gerade saß. Er selbst hatte das erfolgreiche Geschäft im Carlisle feiern wollen, aber aus irgendeinem Grund hatte Diandra starrköpfig auf dieser dunklen, lauten Absteige bestanden – einem lauten, dunklen Loch mit einem altersschwachen Fahrstuhl und einem Foyer, das sicher schon genauso ausgesehen hatte, ehe Cher zum ersten Mal mit neuer Nase aufgetreten war. Außerdem hing in dem Raum ein seltsamer Geruch. Errol konnte nicht genau ergründen, was für ein Geruch das war, doch bei dem Gedanken daran, was ein Luminoltest in dem Zimmer sicher alles sichtbar machen würde, wurde ihm fast schlecht.
Den Beginn seiner Karriere hatte Errol größtenteils in solchen Räumen zugebracht. Wahrscheinlich könnte er die vielen Male gar nicht zählen, an denen er nach Zahlung einer kleinen Summe an den jeweiligen käuflichen Portier ganz allein mit seiner Kamera in einem solchen Loch gesessen hatte, um Beweisfotos der Dinge zu bekommen, die sich in der Wohnung gegenüber oder – nur durch einen schmalen Spalt in der Verbindungstür zu sehen – gleich im Nebenraum ereignet hatten. Es war einfach kaum zu glauben, wie oft Männer sich in einen solchen Schmutz und eine solche Verderbtheit flüchteten.
Aber Diandra hatte ihm am Telefon erklärt, Stundenhotels würden sie anmachen. Mit der sanften Säuselstimme, der er regelrecht verfallen war. Und welcher Mann konnte schon nein sagen, wenn eine junge Frau mit einer solchen Säuselstimme mit ihm sprach?
Und vor allem – schmutzige Geschäfte muss man schmutzig feiern, Mr Ludlow, hatte Diandra noch hinzugefügt, und bereits die Erinnerung an diese Worte hellte Errols Stimmung in verschiedener Hinsicht auf.
Seine Paranoia nahm allmählich ab, und er warf einen Blick auf seine Uhr. Seine Götterblume hatte er für sechs Uhr einbestellt. Er hatte eine Flasche teuersten Champagners kalt gestellt und außer einem schwarzen Seidenmorgenmantel den besonderen Ring, den er von ihr bekommen hatte, mitgebracht. Sie streifen ihn sich einfach über, so. Sehen Sie? Oh, wie eng er ist. Gott, sie war tatsächlich ein phantastisches Geschöpf.
Aber so phantastisch sie auch war, Errol hatte vorsichtshalber auch Viagra mitgebracht, denn er ging inzwischen auf die sechzig zu und nahm Medikamente für die Prostata. Lächelnd schob er sich eine der Pillen in den Mund. Er hatte all diese wunderbaren Dinge, bekäme zukünftig im Monat zwanzig Riesen und würde zur Feier des Geschäfts mit der entzückenden Diandra schlafen. Und zwar ein ums andere Mal.
Es gab wirklich keinen Grund zur Traurigkeit. Nicht einmal den allerkleinsten.
N
»Ich bin wirklich froh, dass du in Ordnung bist«, erklärte Jim.
Obwohl sich Brenna und ihr Exmann seit bestimmt einer Minute gegenüberstanden, brachte sie noch immer keinen Ton heraus.
»Wir freuen uns beide, Mom.« Als wolle sie ihre Mutter in der Gegenwart verankern, drückte Maya kraftvoll Brennas Hand. Ihre Finger zitterten und schwitzten, aber schließlich musste es auch seltsam für sie sein, ihre Eltern seit der Kindergartenzeit zum ersten Mal in einem Raum zu sehen.
Brenna wollte sagen: »Es ist alles gut, mein Schatz«, aber ihre Lippen waren immer noch wie zugeklebt. Jim. Was tat er hier? Falls er Maya nicht hatte allein auf sie warten lassen wollen, warum hatte er dann nicht wie üblich einfach Faith geschickt – und da sie gerade an sie dachte, weshalb hatte er sie nicht zumindest mitgebracht?
»Faith ist wegen eines Interviews in Pennsylvania«, sagte er, als hätte er ihr direkt in den Kopf geblickt. »Wir konnten sie nur mit Mühe daran hindern, direkt mit dem Hubschrauber des Senders zum Inwood Hill Park zu fliegen, um nach dir zu sehen.«
Brenna musste lachen, denn sie konnte praktisch vor sich sehen, wie Faith all ihren Charme aufbot, damit der Pilot mehrere hundert Meilen Umweg flog, und sich dann in einem ihrer maßgeschneiderten Kostüme aus der offenen Tür des Fernseh-Helikopters lehnte und mit lauter Stimme durch ein Megaphon nach Brenna rief. »Ich bin sehr froh, dass Faith auf unserer Seite ist«, stellte sie ehrlich fest.
Jim wollte etwas sagen, stieß dann aber einfach einen leisen Seufzer aus, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah Brenna forschend ins Gesicht. »Dein Auge.«
»Das Veilchen hat der Airbag mir verpasst.«
»Du hast Maya fürchterlich erschreckt.«
»Das tut mir leid.«
»Ich bin okay, Dad«, mischte sich die Tochter ein.
»Und mich hast du ebenfalls erschreckt.«
Wieder setzte sie zu einer Antwort an, aber so wie er sie ansah, brachte sie schon wieder keinen Ton heraus. Am 9. August 1994 hatte sie neben Jim im Madison Square Park auf einer kalten Metallbank gesessen, während ihr Rücken dank der warmen Sonne heiß geworden war. Neben dem jungen Jim mit seinem Stoppelschnitt, der schlaksigen Gestalt und dem weißen Oxfordhemd mit ausgefranstem Kragen …
Sie hat seine Hand in ihren Schoß gelegt und zieht vorsichtig die Linien nach. Sie tut, als wisse sie, was sie bedeuten, doch in Wahrheit möchte sie ihn nur berühren. Will das kräftige Handgelenk umfassen, seine große Hand an ihre Lippen heben, diese herrlich große Hand mit den langen, eleganten Fingern … Weiß er, was sie will? Kann er ihre Gedanken lesen? Der Science Times-Journalist Jim Rappaport. Seine Hände sind einfach erstaunlich und verfügen über eine ungeahnte Kraft. Sie ist eifersüchtig auf die Tastatur seines Computers, das Lenkrad seines Wagens, die Brieftasche in seiner Jackentasche … jedes glückliche Objekt, das er berührt.
»Das hier ist die Linie deines Herzens.« Brenna brabbelt irgendwelchen Unsinn vor sich hin. »Sie ist sehr stark.« Und seine Haut ist herrlich warm.
Das Vibrieren ihres Handys riss sie in die Gegenwart zurück, und sie blickte Jim mit einem überraschten Blinzeln an. »Du hast eine andere Frisur.«
»Faith hat mich zum Frisör geschleppt. Oder zum Stylisten oder wie man diese Typen heutzutage nennt. Sie schneiden dir drei Haare ab, schmieren dir irgendwelchen Kleister auf den Kopf, und dafür legst du siebzig Dollar auf den Tisch.«
»Mir gefällt’s«, erklärte sie. Und das war tatsächlich wahr. Vor allem, weil die Haare deutlich länger waren als zu der Zeit, in der er, einen Arm um ihre Schultern, hinter dem Lenkrad ihres alten Volvo gesessen hatte, während sie ihm mit der Hand über den Kopf gefahren war. Es gefiel ihr, denn wahrscheinlich fühlten seine Haare sich nicht mehr an wie glatter Samt, der die Narbe überdeckte, die er als Erinnerung an einen Basketballunfall im siebten Schuljahr oberhalb der linken Schläfe trug. (Sie hatten sie mit acht Stichen genäht. Dieser Fiesling Joey Tablone hatte Jim zu Fall gebracht, als er auf direktem Weg zum Korb gewesen war, und alle hatten ganz genau gewusst, dass das kein Versehen gewesen war.) Es gefiel ihr, dass die neue Länge all die grauen Strähnen in dem dunkelbraunen Haar stärker zur Geltung kommen ließ – wie zum Zeichen dafür, dass die Zeit nicht stehenblieb und dass Jim ein anderer war als der, dessen Ehefrau sie mal gewesen war, weswegen es ihr fast erschien, als würde sie ihn jetzt zum ersten Mal sehen.
Abermals riss das Vibrieren ihres Handys sie aus ihren Überlegungen. Sie zog es aus der Tasche, schob es auf und warf einen Blick auf das Display. Errol Ludlow. Wenn das keine Ironie des Schicksals war, kannte Brenna die Bedeutung dieser Phrase nicht. Sie schob es wieder zu und steckte es entschlossen ein. Sicher hatte Errol ihre Nummer nur versehentlich gewählt.
»Musst du nicht drangehen?«
»Auf keinen Fall.« Sie atmete tief durch. Maya drückte noch immer ihre Hand, und Brenna wandte sich ihr zu. »Warum bestellst du uns nicht eine Pizza? Ich bin halb verhungert.«
»Okay!« Maya stürzte in den Nebenraum, als hätte jemand eine Käfigtür geöffnet, hinter der sie eingesperrt gewesen war.
»Ich kann nicht bleiben«, sagte Jim.
»Bestell bitte eine große Pizza, zur Hälfte mit Anchovis!«, rief Brenna ihrer Tochter hinterher.
»Igitt.«
»Nur auf einer Hälfte, davon wirst du schon nicht sterben!«
»Du magst also immer noch Anchovis«, stellte Jim mit einem leisen Lächeln fest.
Sie nickte knapp.
»Und wie ist es mit deiner Kuchensucht? Brauchst du immer noch alle drei Tage eins dieser quietschesüßen Marshmallow-Biskuitröllchen?«
»Oh, das ist vorbei.«
»Tatsächlich?«
»Allerdings. Inzwischen tausche ich die Röllchen hin und wieder gegen mit Creme gefüllte Schokoladenschnitten ein. Und wenn ich richtig abenteuerlustig bin, wage ich mich selbst an Schneebällchen.«
Er lachte leise auf. Sie konnte ihn nicht ansehen, wenn er so fröhlich war.
»Ich ändere mich nicht.«
»Ich weiß«, erklärte er. »Ich weiß.«
Ja, Jims Haare waren länger, seinen Anzug hatte Brenna nie zuvor gesehen, und er hatte Falten um die Augen und den Mund, die bei ihrem letzten Treffen noch nicht da gewesen waren. Aber jetzt bekam er diesen ganz speziellen Blick und presste die Lippen auf dieselbe Weise aufeinander wie vor fünfzehn Jahren, als sie seine Hand in ihrem Schoß gehalten und getan hatte, als könnte sie die Zukunft darin sehen.
»Maya, kannst du ihnen sagen, dass sie auch noch einen Caesar Salad bringen sollen?«, rief sie in den Nebenraum. »Und Mozzarella-Sticks!«
»Brenna«, sagte er.
»Nicht, Jim. Bitte.«
»Du hättest heute sterben können.«
»Aber das habe ich nicht getan.«
»Maya hatte eine Heidenangst um dich, und ich …«
»Ich bin okay.«
»Ich … ich muss das sagen. Ich muss dir das einfach sagen, aber es ist furchtbar schwer.«
Als ihr Handy wieder anfing zu vibrieren, zerrte sie es, dankbar für die Unterbrechung, aus der Tasche, schob es auf und schaute auf das Display. Schon wieder Errol Ludlow. »Ach, tatsächlich?«, fragte sie, trat ans Fenster, wandte Jim den Rücken zu und nahm den Anruf an.
»Was gibt’s?«
»Brenna, hier spricht Errol Ludlow.«
»Ach.«
»Ich kann nicht lange sprechen, denn ich kriege jeden Augenblick Besuch.«
»Wenn ich mich nicht irre, kam der Anruf nicht von mir, sondern von dir.«
»Genau. Hör zu.«
Brenna fuhr zusammen, denn er sprach das »z« zischend wie eine Schlange aus.
»Du hast nicht zufällig mit Gary Freemans Frau telefoniert?«
Sie runzelte die Stirn. »Nein.«
»Super! Das war alles, was ich wissen musste. Tschüsschen!«
Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Seltsam … Und wandte sich wieder ihrem Exmann zu. Sie versuchte, sich auf seinen neuen Anzug und die neue Frisur zu konzentrieren, wurde aber trotzdem abermals von einer Vielzahl von Erinnerungen gleichzeitig bestürmt – an den 24. Juni 1997, den 21. April 1993, den 9. Februar 1994, ihren Hochzeitstag, den Tag, an dem Maya auf die Welt gekommen war, und den Abend des 23. Oktober 1998, an dem Jim im Wohnzimmer der Wohnung in der 14. Straße vor ihr gestanden und gesagt hatte, er könnte ihr nie mehr vertrauen.
Sie ballte die Fäuste, biss die Zähne zusammen, verschränkte die Arme vor der Brust, kniff die Augen zu und kämpfte gegen alle diese Bilder an.
»Brenna?«, fragte Jim.
»Ich habe dich vermisst. Ich habe dich total vermisst. Ich habe es vermisst, mit dir zu chatten. Habe dich als Freund vermisst.«
»So geht’s mir auch. Und zwar so sehr, dass ich …«
»Aber ich glaube nicht, dass ich dich jemals wiedersehen will.«
Er starrte sie durchdringend an. Und dann klingelte sein Handy, und er drückte auf den grünen Knopf. »Hi, Baby … Ja, es geht ihr gut.« Dann sah er wieder Brenna an. »Faith möchte mit dir reden.« Er blieb aber stehen, wo er war, und hielt ihr mit ausgestrecktem Arm das Handy hin.
»Danke«, sagte Brenna. »Hallo, Faith.«
»Brenna!« Faith war irgendwo im Freien, und sie musste schreien, damit man sie verstand, aber trotzdem klang sie nett und gutgelaunt. Wie machte sie das nur? Brenna hörte irgendwo ein Surren, dachte an den Hubschrauber und lächelte.
»Gott sei Dank bist du okay«, stieß Faith erleichtert aus.
»Es geht mir gut – ein paar Stunden Schlaf, und ich werde wieder ganz die Alte sein.«
»Super. Aber hör mir zu. Es gibt da eine Sache, über die ich mit dir reden muss.«
»Ja?«
»Diese Leute, die euch gekidnappt haben … kannst du mir ein bisschen über sie erzählen?«
»Du hoffst doch wohl nicht auf einen Exklusivbericht?«
»Himmel, nein!« Sie lachte leise auf. »Obwohl das natürlich clever von mir wäre.«
»Unter uns gesagt, es waren nur zwei Typen, die versucht haben, von unserem Zeugen Kohle einzutreiben. Aber das ist eine ziemlich lange und verworrene Geschichte.«
Nach einem Augenblick der Stille fragte Faith: »Und wie lange kennst du diesen Zeugen schon?«
»Ich bin ihm nie begegnet, und bis heute wusste ich noch nicht mal, wer er ist.«
»Oh, Gott sei Dank«, entfuhr es Faith.
Brenna runzelte erneut die Stirn. »Warum ›Gott sei Dank‹?«
»Dann war es nichts Persönliches, nicht wahr? Dann ist er nur ein Zeuge, dem du nie begegnet bist. Und der nicht das Geringste von dir weiß.«
Brenna dachte an das Zimmer, aus dem Robin Tannenbaum verschwunden war. An die Ausgabe von Außergewöhnliche Kinder auf dem Nachttisch und das Bild auf dem Computermonitor. »Was haben diese Fragen zu bedeuten?«
»Höchstwahrscheinlich gar nichts.«
»Was meint ›höchstwahrscheinlich gar nichts‹?«
»Ich habe dir nie etwas davon erzählt, weil ich dich nicht erschrecken wollte.«
»So fängt niemand an, der einem etwas Positives sagen will.«
In diesem Augenblick kam Maya in den Raum zurück. »Bleibst du zum Essen, Dad?«
Jim schüttelte den Kopf. »Ein andermal, Schätzchen«, tröstete er seine Tochter, ohne dass er Brenna dabei aus den Augen ließ.
»Faith?«
»Okay.« Mit einem leisen Seufzer fuhr Faith fort: »Erinnerst du dich noch daran, als du in meiner Sendung warst?«
Brenna seufzte ebenfalls.
»Natürlich tust du das, was für eine dumme Frage. Aber dessen ungeachtet haben wir danach eine ganze Reihe Anrufe von ein und derselben Person gekriegt – keiner davon wurde durchgestellt, weil der Kerl ein bisschen seltsam klang, wie ein Stalker. Ich glaube, die Verbindung wird noch schlechter, Brenna. Kannst du mich noch hören?«
»Ja. Worum ging es bei diesen Anrufen?«
Sie vernahm ein Rauschen, und dann war Faiths Stimme wieder da. »… ich wollte dich nicht grundlos beunruhigen.«
Mit zitternder Stimme sagte Brenna: »Faith, ich konnte dich eben nicht verstehen. Worum ging es bei diesen Anrufen?«
»Schätzchen«, antwortete Faith. »Sie hatten nichts mit dem zu tun, was dir heute zugestoßen ist. Er hat persönliche Fragen zu deiner Person gestellt.«
Brenna bekam einen trockenen Mund. »Persönliche Fragen?«
»Ja, also braucht dich das nicht zu beunruhigen.«
»Habt ihr die Anrufe aufgezeichnet?«
»Nein …« Wieder rauschte es.
»Worum ging es bei diesen Anrufen?«, fragte Brenna Faith zum dritten Mal.
»Ich kann dich nicht verstehen. Die Verbindung ist echt grauenvoll.«
»Worum ging es bei diesen Anrufen?«, schrie Brenna in Jims Telefon, und er und Maya sahen erst sie und dann einander fragend an.
»In Ordnung, dieses Mal habe ich dich verstanden«, sagte Faith. Brenna spitzte die Ohren und presste das Handy fest an ihren Kopf, aber es nützte nichts. Faiths Stimme war inzwischen derart schwach, dass sie beim besten Willen nicht mehr richtig zu verstehen war.
»Sag’s noch einmal! Ich kann dich nicht richtig hören!«
»Der Anrufer«, schrie Faith. »Er hat nach deiner Schwester Clea gefragt!«
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Damals in L. A. hatte ein Besetzungschef Diandra Marie »überempathisch« genannt. Er hatte damit sagen wollen, dass sie sich, sobald sie irgendeine Rolle übernahm, derart in die jeweilige Drehbuchwelt versenkte, dass es für sie selbst und für die Menschen, die in ihrer Nähe waren, emotional gefährlich war. »Was, wenn du mal die Ophelia spielen solltest?«, hatte der Besetzungschef warnend gefragt. »Würden wir dich dann finden, wie du mit Blumen im Haar ertrunken den Fluss hinuntertreibst? Du musst immer daran denken, was Sir Ian McKellen mal gesagt hat: ›Mein Junge, es heißt nicht umsonst Schauspiel.‹«
Natürlich war der Fluss, von dem der Kerl gesprochen hatte, ungefähr fünf Zentimeter tief, nicht McKellen, sondern Laurence Olivier hatte diesen Satz gesagt, und der Besetzungschef hatte ihr diesen gutgemeinten Rat im Proberaum gegeben, während er wieder in seine Boxershorts gestiegen war.
Doch auch wenn sie diese Rolle nicht bekommen hatte und der Name des Films, für den sie damals vorgesprochen hatte, und sogar der des Besetzungschefs ihr längst entfallen waren, hatte er mit seiner Einschätzung ihres Charakters durchaus recht gehabt. Diandra – oder DeeDee, wie sie damals noch geheißen hatte – tauchte immer derart tief in ihre Rollen ein, dass sie regelrecht darin ertrank. Sie ließ sich von den Figuren regelrecht verschlingen, bis sie nicht mehr Diandra Marie, sondern Ophelia oder Julia oder Maggie, die Katze, oder … welche Rolle spielte sie im Augenblick?
Diandra liebte es, sich zu verlieren.
Sie blieb kurz stehen und überprüfte ihren Look in dem gesprungenen Spiegel neben dem leeren Empfangstisch des – in Anführungsstrichen – »berühmten« MoonGlow-Hotels. Dunkle Sonnenbrille, schwarzer Trenchcoat, Stiefel, die bis zu den Oberschenkeln reichten, und – auch wenn der Spiegel das nicht zeigte – weiter nichts.
Sie schminkte schnell die leuchtend roten Lippen nach und setzte kurz die Sonnenbrille ab. An die kornblumenblauen Linsen konnte sich Diandra einfach nicht gewöhnen. Mit den Dingern kam sie sich wie eine Barbiepuppe vor. Sie versuchte, an ihnen vorbei in die braunen Augen zu sehen, die sie abends in der Stille ihres Zimmers schloss. »Ich würde alles für dich tun«, raunte sie nicht sich selbst, sondern Mr Freeman zu und wusste in der Tiefe ihres Herzens, dass er diese Worte hörte, ganz egal, wo er auch gerade war.
Mr Freeman, der der Regisseur dieses speziell für sie geschriebenen Stückes war.
Seine Stimme hatte fürchterlich geklungen – geradezu erschreckend hilflos –, als er vorhin bei ihr angerufen und gebettelt hatte, dass sie diese Rolle übernahm. DeeDee, hatte er gesagt, und sofort war ihr warm ums Herz geworden. Niemand kannte ihn so gut wie sie. Niemand außer ihr kannte seine Stimme, wenn sie derart hilflos klang. Weder seine Frau noch seine Kinder, noch seine Klienten, noch die ganzen anderen Leute aus L. A., mit denen er bekannt und zum Teil sogar befreundet war. Niemand außer ihr.
Wir alle gehen durchs Leben, indem wir verschiedene Rollen spielen. Sie war überzeugt davon, dass es so war. Wir wählen täglich ein Kostüm und schminken uns, treten auf die Bühne der Welt und spielen eine Rolle. Auf die andere reagieren. Wir bringen den größten Teil des Lebens damit zu, für die anderen irgendetwas darzustellen.
Als sie sich von ihrem letzten Freund in Los Angeles getrennt hatte, hatte er furchtbar traurig ausgesehen. Aber das war nicht echt gewesen. Du hast mir was vorgemacht, hatte er zu ihr gesagt. Du hast mir die ganze Zeit was vorgemacht. Und ihr währenddessen selbst etwas vorgemacht. Er hatte einfach seinen Part gespielt, wie alle anderen auch. Dann war sie nach New York gegangen, und neu kostümiert und frisch geschminkt hatte er mit einer neuen Szene angefangen und der nächsten hübschen Schauspielerin etwas vorgemacht. Hatte wieder eine dieser oberflächlichen Romanzen angefangen, wobei diese Liaison auf »Kunst« gegründet war, wie er behauptet hatte, weil die neue Schauspielerin ihn auf eine Art »verstand«, wie es Diandra nie gelungen war … zumindest bis das neue Mädchen sein Make-up gewechselt hatte und vom Drehbuch abgewichen war, um ihn zu betrügen, wie es zwischen Menschen gang und gäbe war. Trotzdem hatte er Diandra nicht einmal den echten Namen dieser jungen Frau verraten. Dabei hatte er es ihr versprochen, aber trotzdem hatte er ihn nicht verraten, obwohl es doch schon wieder vorbei gewesen war.
Aber Mr Freeman und Diandra. Das war etwas völlig anderes. Er begegnete ihr völlig ungeschminkt, zeigte ihr sein wahres Ich – seine Tränen, seine Fehler, all die Dinge, die ihn nachts nicht schlafen ließen. Legte seine Seele für sie bloß. Und er sah auch ihre Seele so wie niemand anderes je zuvor. Sie war ihm wichtig genug, um ihm ihre Seele zu enthüllen, und sie würde jede Rolle für ihn spielen.
Würde alles für ihn tun.
»Na, meine Schöne, wie heißen Sie?«
Diandra wandte sich vom Spiegel ab und lächelte den Typen hinter dem Empfangstisch an, dem bei ihrem Anblick regelrecht die Augen aus dem Kopf zu quellen schienen. Er war alt, mit einem teigigen Gesicht und schwarzen Haaren, die ihm aus der Nase wuchsen, aber trotzdem sah sie ihn mit ihrem schönsten Lächeln an – wie Marilyn Monroe machte sie die Augen hinter ihrer Sonnenbrille und den leuchtenden Kontaktlinsen halb zu und zog die Schultern hoch, als fröstele sie vor lauter Aufregung, weil sie einem so tollen Kerl wie ihm begegnet war. Sie sah den Typen an, als wäre er ihr Regisseur, und nannte ihm den Namen, der in ihrer Seele fest verankert war.
»Hübscher Name«, meinte er denn auch, während sie bereits zum Fahrstuhl ging. Sie spürte seinen Blick auf ihrem Hinterteil und hörte in Gedanken den Applaus des unsichtbaren Publikums.
N
»Sie sieht nicht so aus, als wäre sie noch an der Highschool.« Maya zeigte auf den Fernseher. »So stelle ich mir eher eine vierzigjährige Staatsanwältin vor.«
»Gabrielle Carteris ist eben eine alte Seele«, klärte Brenna ihre Tochter auf.
»Ich habe damit weniger sie selbst als ihr Brillengestell gemeint.«
Jim hatte sich vor einer Stunde wieder auf den Weg gemacht. »Auf Wiedersehen, Brenna«, hatte er zu ihr gesagt, nachdem er Maya zärtlich in den Arm genommen und erklärt hatte, sie würden sich zu Weihnachten treffen. »War schön, dich zu sehen.«
»War auch schön, dich zu sehen, Jim. Wirklich.« Brenna starrt den Dielenboden an. Sie schafft es einfach nicht, ihm ins Gesicht zu blicken. Ich darf dich nicht wiedersehen, geht es ihr durch den Kopf. Ich darf dich nie wiedersehen.
Nachdem er gegangen war, hatte Brenna eine langgezogene Diskussion mit Maya darüber befürchtet, ob dieses »Auf Wiedersehen« möglicherweise hieß, dass er zu bestimmten Anlässen vorbeikommen und sie vielleicht in Zukunft das tun könnten, was in vielen anderen Familien auch nach einem Auseinandergehen der Eltern weiter üblich war – dass man zusammen Geburtstag feierte und Dinge dieser Art tat.
Aber das war nicht passiert. Maya hatte nichts dazu gesagt, worüber Brenna wirklich froh gewesen war. Denn für einen Menschen, der schon unzählige Therapien über sich hatte ergehen lassen und der unbarmherzig im Privatleben seiner Klienten und sogar von Zeugen wühlte, ging sie ungewöhnlich vorsichtig mit ihren eigenen Gefühlen um. Sie hatte sich schon immer lieber über ihre Emotionen ausgeschwiegen, weil Gespräche über die Gefühle, die sie hatte, vielleicht schmerzlich würden und sie nicht die Fähigkeit besaß, jemals zu vergessen, was einmal gesprochen worden war. Aber vielleicht hatte sie die Neigung, Wahrheiten, die schmerzten, einfach zu verdrängen, auch einfach im Blut. Vielleicht hatte ihre Mutter, die sämtliche Fotos der Familie zerstört hatte, sie der Tochter und sogar der Enkelin vererbt. Denn Maya hatte in der letzten Stunde deutlich mehr über die Darsteller von Beverly Hills, 90210 als über Jim gesagt.
Wobei die Serie schließlich auch genug Gesprächsstoff bot.
»Himmel, dieser Kerl hat noch mehr Gel im Haar als Trent!«, stellte ihre Tochter gerade fest.
Sie aßen die von ihr bestellte Pizza, während sie eine der ersten Folgen sahen, in der sich die aus dem Mittleren Westen stammenden Zwillinge Brenda und Brandon noch nicht an das sonnige und glamouröse Beverly Hills gewöhnt hatten und in der es noch größtenteils um ihre Eltern ging. Brenna hatte die ersten acht Staffeln der Serie auf DVD, konnte ihre Tochter aber für gewöhnlich nicht dazu bewegen, sich mit ihr zusammen Teile davon anzusehen. Heute Abend aber hatte Maya ihr die Serie sogar von sich aus vorgeschlagen, auch wenn sie zum Zeichen dafür, dass die Dinge, die im Fernsehen liefen, ihr nicht wirklich wichtig waren, mit einem riesengroßen Skizzenblock im Schoß in ihrem Sessel saß und Pizza aß.
Trotzdem wusste Brenna die Geste zu schätzen. Denn sie liebte diese Serie genau wie die Biskuitröllchen, die sie seit Jahren regelmäßig aß – sie war unterhaltsam, leicht verdaulich, wunderbar vertraut, und vor allem hatte sie sie schon so oft gesehen, dass die vielen Male, wenn sie vor dem Fernseher gesessen hatte, in ihrem Gehirn verschmolzen und es keinen Auslöser für unschöne Erinnerungen gab. Allerdings erwartete sie sicher nicht, dass ihre Tochter ebenso begeistert von der Serie war, denn schließlich war sie zwei Jahre nach Shannon Doherty zur Welt gekommen und noch keine fünf gewesen, als David und Donna am Ende der zehnten Staffel endlich in den Hafen der Ehe eingelaufen waren.
Mayas Desinteresse an der Serie wurde nur noch von dem Widerwillen übertroffen, mit dem sie halb mit Anchovis übersäte Pizzas aß. (Der Geruch dringt in den ganzen Boden ein. Wie bei einer Alien-Invasion.) Weshalb die Tatsache, dass sie jetzt beides tat, ein Zeichen wahrer Liebe war. Auch wenn ihr Interesse nebenher noch anderen Dingen galt.
Und natürlich war auch Brenna nicht ausschließlich auf den Fernseher und die Anchovis-Pizza konzentriert, denn ein ums andere Mal lenkten die Erinnerung an ihr Gespräch mit Faith und das Durcheinander an Gedanken, das durch das Gespräch hervorgerufen worden war, sie sowohl von den Geschehnissen im Fernsehen als auch von ihrem Abendessen ab …
6. Oktober. Ich werde bei Sunrise Manhattan interviewt, und ein Mann ruft an und fragt nach meiner Schwester. Noch am selben Tag leiht sich Robin Tannenbaum Außergewöhnliche Kinder aus der Bibliothek und liest darin, wie Clea verschwunden ist. Am nächsten Tag lädt er ein Kinderbild von mir und ihr, das ihm anscheinend Lula Belle geschickt hat, auf seinen Mac Pro, während Lula Belle an Gary Freeman schreibt, damit er Geld nach City Island schickt, wo von Robin Tannenbaum ein Postfach angemietet worden ist.
Dann leiht sich Tannenbaum einen nicht unbeachtlichen Betrag von seinem Nachbarn, Mr Pokrovsky, und am 9. Oktober schreibt er seiner Mutter eine Nachricht, schnappt sich seine Wintersachen und sein Kameraequipment, tankt noch einmal in White Plains und wird nie wieder gesehen.
Lula Belle, bist du mit diesem Robin abgetaucht?
Bist du meine Schwester, Lula Belle?
Würde Brenna je die Antworten auf diese Fragen finden, oder gingen sie ihr bis ans Lebensende durch den Kopf? Nachdem Jim vorhin gegangen war, hatte sie auf ihrem Laptop die Homepage von Happy Endings aufgerufen, damit Maya all die unzüchtigen Pop-ups, die sofort erschienen waren, nicht sah, ihren Monitor mit einem Handtuch abgedeckt, den winzigen »Kontakt«-Button gesucht und der Unternehmensspitze (»Unternehmensspitze« – hatten sie das Wort vielleicht absichtlich ausgesucht?) eine Anfrage zu Robin Tannenbaum geschickt. Sicher würde ihr Computer jetzt von Spionagesoftware überflutet, und zugleich waren die Chancen, dass sie eine Antwort auf die Mail erhielt, ähnlich groß wie die von Trent, dass er von Claudia, der Sanitäterin, eine Einladung zu einer einwöchigen Kreuzfahrt in der sonnigen Karibik zugeschickt bekam.
Bitte, lass mich dich finden, Lula Belle.
»… und wenn Donna sich so hässlich findet, warum trägt sie dann zu allem Überfluss noch solche Oma-Jeans?«, fragte Maya in verständnislosem Ton.
»Damals trugen alle solche Jeans«, klärte Brenna ihre Tochter lächelnd auf.
»Echt? Die Taille schnürt ihr fast die Brüste ab. Das sieht einfach ätzend aus!« Seufzend beugte sie sich wieder über ihren Block, und Brenna sah ihr einen Augenblick beim Zeichnen zu.
»Was malst du da?«
»Ein Outfit, in dem Donna nicht so blöd aussieht.«
»Echt?«
»Natürlich nicht.«
Maya zeigte ihr das Blatt, und Brenna stellte fest, dass sie sehr gut getroffen war – die Lippen waren gespitzt, und ihre Augen sahen aus, als wären sie auf irgendetwas in weiter Ferne konzentriert.
»Das bin ja ich.«
Die Tochter nickte zustimmend. »Während du gerade in Gedanken versunken bist. Ich muss warten, bis du wieder abdriftest, damit ich die Augen richtig hinbekomme. Aber das geht sicher schnell.«
Brenna seufzte, und ihre Tochter sah sie an.
»Ich bin nicht sauer.«
»Doch. Was ich dir aber nicht verdenken kann. Du hast heute so viel durchgemacht, und statt dich einfach in den Arm zu nehmen, sitze ich hier neben dir und … versuche … ich versuche, etwas rauszufinden.«
»Also, erstens hast ja wohl eher du heute einiges mitgemacht – ich habe schließlich nur hier rumgesessen und darauf gewartet, dass du kommst. Und zweitens, würde ich jetzt in deinen Armen liegen, dann käme ich mir ziemlich … seltsam vor.«
»Kapiert. Gibt es auch noch einen dritten Punkt?«
Maya nickte knapp. »Du kannst mir nicht einfach erzählen, dass du versuchst, was rauszufinden, ohne mir zu sagen, was. Ich meine, du hast schließlich nicht einfach gesagt, dass du braune Haare, Zahnweh oder sonst was hast. Und ich finde, dass du mir, wenn du erzählst, dass du etwas herauszufinden versuchst, sagen solltest, was das ist.«
Brenna sah sie lächelnd an. »Das ist ziemlich kompliziert, Schätzchen.«
»Ich bin nicht blöd.« Maya lehnte ihren Block gegen die Wand, und Brenna starrte in ihr eigenes Gesicht – auf die gespitzten Lippen, den Blick, der in die Ferne schweift, die Schatten unter ihren Wangenknochen und die vielen anderen Details: die Art, wie sich ihre Haare über ihren Schlüsselbeinen ringeln, den Schwung der Brauen, den ein wenig angespannten Mund, das winzige ovale Muttermal, das sich ein Stückchen oberhalb von ihrem Unterkiefer befand. Unweigerlich sah sie die Tochter vor sich, wie sie sie betrachtet hatte, ohne dass es ihr bewusst gewesen war. Und die sie so sorgfältig und detailliert gezeichnet hatte, als könne sie durch ihren Blick auf Brennas Äußeres erkennen, was in ihrem Inneren vor sich ging. Vielleicht war Maya viel gefühlsbetonter, als sie Brenna sehen ließ. Vielleicht sprach sie nicht um ihrer selbst, sondern um ihrer emotional ausweichenden Mutter willen viele Dinge, die ihr durch den Kopf gingen, nicht aus.
»Okay, du hast gewonnen«, sagte sie.
»Wirklich?«
»Unter einer Bedingung.«
»Ja?«
»Dass ich dieses Bild behalten darf.«
Strahlend drückte Maya auf den Pausenknopf der Fernbedienung. »Klar.«
Sie erzählte ihrer Tochter wirklich alles, und nach Ende des Berichts starrte Maya sie geschlagene dreißig Sekunden lang sprachlos an.
»Also«, fasste sie Brennas Bericht schließlich zusammen. »Du denkst, dieser Robin hat dich im Fernsehen gesehen, dabei ist ihm klargeworden, dass die mysteriöse Lula Belle in Wahrheit Clea ist. Und als er sie danach gefragt hat, hat sie ihm dieses Bild von euch beiden geschickt, und dann sind sie zusammen abgehauen?«
»Vielleicht.«
Maya musste sichtlich schlucken.
»Also«, fragte Brenna, »was denkst du?«
»Das wird dir nicht gefallen.«
»Ich möchte es trotzdem hören.«
»Ich denke, diesem Robin ist vielleicht was Schlimmes zugestoßen«, fing ihre Tochter langsam an. »Und wenn diese Frau, die diesen Flaschentrick beherrscht, tatsächlich Clea ist, dann hatte sie vielleicht etwas damit zu tun.«
Brenna runzelte die Stirn. »Du denkst, deine Tante Clea hätte diesen Robin umgebracht?«
»Ich kenne sie doch gar nicht. Und du kennst sie auch nicht, Mom.«
»Sie ist meine Schwester.«
Maya seufzte. »Ja, okay. Ich weiß, dass ich noch nicht erwachsen und so bin, deswegen verstehe ich das alles vielleicht nicht. Aber falls sie wirklich noch am Leben ist, heißt das, dass sie euch vor fünfundzwanzig Jahren verlassen und sich nie wieder bei euch gemeldet hat. Ich meine – nicht einmal nach all dem Zeug, das in den Nachrichten über dich kam? Kein einziger Brief und keine einzige Mail? Was für eine Schwester soll das sein?«
Brenna sah auf ihre Hände. »Eine Schwester, die nach ihrem Vater schlägt«, klärte sie ihre Tochter leise auf.
Maya wechselte von ihrem Sessel auf die Couch. »Dann hat sie die Gabe der Zerstörung also auch deiner Meinung nach im Blut.«
Brenna starrte sie mit großen Augen an. Ihr Puls fing an zu rasen, und im selben Augenblick saß sie wieder neben Nick, lauschte den Erzählungen von Lula Belle, sah, wie das Licht des Monitors auf seine Augen fiel. Drückten sie etwa Mitleid aus? … sie dachte, ich hätte die Verrücktheit meines Dads geerbt. Sie dachte, ich könnte nichts anfassen, ohne dass es zerbricht. Mama hat immer gesagt, ich hätte die Gabe der Zerstörung im Blut.
»Wo hast du das gehört?«
»Was?«
»Hast du dir heimlich die Downloads angesehen?«
Maya riss die Augen auf. »Was für Downloads?« Ihre Stimme zitterte, und plötzlich merkte Brenna, dass ihr eigener Ton erschreckend kalt gewesen war.
Sie atmete tief durch. Immer mit der Ruhe. »Ich bin dir deswegen doch nicht böse, Maya.«
»Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Am besten hätte ich gar nichts gesagt.«
»Bitte sei nicht so. Nur kann ich einfach nicht erlauben, dass du solche Filme siehst. Weil sie nicht das Richtige für junge Mädchen sind, und außerdem, was ist, wenn du versehentlich einen von ihnen löschst?«
»Von was für Filmen redest du?«
Brenna runzelte die Stirn.
»Von den Filmen von Lula Belle.«
Maya sah sie reglos an. »Die habe ich mir ganz bestimmt nicht angeguckt.«
»Und woher hattest du dann den Ausdruck?«
»Was für einen Ausdruck?«
»Den von der Gabe der Zerstörung, die sie angeblich im Blut hat.«
»Also bitte. Hast du etwa nie gehört, wie sie das gesagt hat?«
»Wer?«
Maya biss sich auf die Lippe.
Brenna legte ihr eine Hand auf die Schulter, sah ihr ins Gesicht und wiederholte leise: »Wer hat das gesagt?«
Immer noch sah Maya sie vollkommen reglos an. »Grandma«, stieß sie schließlich hervor. »Sie sagt diesen Satz fast jedes Mal, wenn die Sprache auf Clea kommt.«
N
Kevin Wiggins, Portier der Stars, rief höflich »Auf Wiedersehen«, als die hübsche junge Frau erneut an ihm vorüberging.
Sie antwortete nicht. Die Frauen antworteten nie.
Auch wenn das sicher dumm war, war er trotzdem leicht enttäuscht – nicht von ihrer gleichgültigen Reaktion, sondern von ihr selbst. Denn er hatte angenommen (oder vielleicht eher gehofft), dass sie berühmt und auf der Flucht vor den Paparazzi in dieses Hotel gekommen war. Denn mit ihrer großen dunklen Sonnenbrille, ihren leuchtend roten Lippen und dem weich schimmernden blonden, hochgesteckten Haar sah sie wie Grace Kelly in dem Hitchcock-Thriller aus – auch wenn ihre Brüste wesentlich beeindruckender waren.
Aber nein, sie war einfach ein Callgirl – deutlich schicker als die Frauen, die normalerweise kamen, aber trotzdem traf sie sich mit Männern eindeutig für Geld. Kevin hatte ihre Zeit genommen. Eine Stunde. Alles klar.
Er stieß einen enttäuschten Seufzer aus. Als er vor inzwischen zwanzig Jahren im MoonGlow angefangen hatte, hatte er sich seine Arbeit völlig anders vorgestellt. Ein Hotel im Herzen New Yorks … das klang unglaublich glamourös.
Aber schließlich war er damals auch aus Cicero in Illinois hierhergekommen und hatte bis dahin nie auch nur das Meer gesehen. Er hatte gedacht, dass sämtliche Hotels hier in New York Orte der Romantik und Intrigen wären – sogar Absteigen wie diese, wo die Wände fleckig waren, die Böden klebten und man sich in den halbblinden Spiegeln kaum noch sah. Es war die Art von Ort, die im wahrsten Sinn des Wortes »schmierig« war. Doch das störte Kevin nicht. In seiner ersten Arbeitswoche hier hatte er jeden Augenblick damit gerechnet, Frank Sinatra und Gene Kelly in ihren Matrosenuniformen an sich vorbeitanzen zu sehen, während sie aus voller Kehle von den vielen tollen Mädchen sangen, die man in der Großstadt traf. Doch das Leben war nun mal kein Film – wenn irgendwelche Typen durch die Tür dieses Hotels getänzelt kamen, waren sie garantiert auf Crystal Meth, und bei dem Gedanken, wo an ihren ungewaschenen Körpern sie wahrscheinlich irgendwelche Waffen bei sich trugen, wurde einem schlecht.
Kevin hoffte immer, dass jemand wie Donald Trump oder Roger Wright das MoonGlow kaufte und in einen Ort verwandelte, an dem zu arbeiten den Menschen eine Ehre war. Aber nein – die Leitung des Hotels blieb immer gleich, und auch das MoonGlow selbst veränderte sich einzig dahingehend, dass es immer mehr verfiel.
Kevin Wiggins, Portier der Verdammten.
Doch was machte das schon aus. Kevin hatte seinen kleinen Fernseher in seinem Hinterzimmer, und an Abenden, an denen nicht viel los war, konnte er sich dort in aller Ruhe seine Lieblingsfilmklassiker ansehen. Ohne Unterbrechung, und es nahm auch niemand jemals daran Anstoß, dass er lautstark mitsang, sobald Frankie oder Gene oder Dino oder Debbie einen Song zum Besten gab.
Außerdem hatte er jede Menge Phantasie – und ab und zu ein hübsches Mädchen, das ihr Nahrung gab. Junge, ob sie ein bezahltes Date war oder nicht, nett hatte sie auf alle Fälle ausgesehen.
Und irgendwo in diesem Haus lag jetzt ein Glückspilz, der inzwischen selig wie ein Baby schlief.
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Brenna war noch klein, und die Straße, über die sie fuhren, war geradezu erschreckend holperig. Die Lenkstange des Rads bog sich um ihre Beine, und die starken Arme ihrer Schwester drückten gegen ihre Seiten, während Clea in die Pedale trat. Clea fuhr sehr schnell. Aber sie wusste, was sie tat, und deshalb hatte Brenna keine Angst.
»Du musst für Daddy lächeln«, sagte Clea.
Brenna blickte von der Straße auf und lächelte … auch wenn sie weder eine Kamera noch ihren Vater sah. Links und rechts von ihnen ragten dicke Bäume auf, die die Straße schmal und dunkel machten, weshalb Brenna wieder eilig auf den Boden schaute. Er war mit großen, schlammbedeckten Steinen übersät.
»Du musst für Daddy lächeln«, wiederholte Clea. Doch da war kein Daddy, und dann war auch Clea fort, und Brenna saß allein auf der Lenkstange des blauen Rads, des blauen Fahrrads von dem Foto, und inzwischen war sie zwar erwachsen, aber immer noch sehr klein, raste auf eine Klippe zu, das Rad fing an zu fliegen, sie fing an zu fliegen, und sie stürzte in die Dunkelheit.
»Mom.«
Keuchend fuhr sie aus dem Schlaf und sah, dass Clea sich zu ihr herunterbeugte und das Sonnenlicht, das hinter ihrem Rücken durch ein Fenster fiel, ihre langen blonden Haare glänzen ließ, während Clea selbst nur eine Silhouette war.
»Du darfst Mom nichts davon erzählen. Ich rufe dich in ein paar Tagen an – versprochen.«
»Nein, das tust du nicht«, murmelte Brenna. »Nein, du rufst nicht an. Du lügst. Du wirst niemals anrufen.«
»Mom?«
Brenna spürte eine Hand an ihrer Schulter. Clea rückte stärker in ihr Blickfeld, bis sie …
»Mom.«
»Maya.«
Ihre Tochter richtete sich wieder auf. »Du hast doch gesagt, um acht soll ich dich wecken.«
»Ach ja, richtig«, antwortete Brenna und ging in Gedanken die Termine dieses Tages durch: Um neun käme Morasco, und sie würden zusammen Hildy Tannenbaum besuchen, hoffentlich diesen Pokrovsky sprechen, sie würde sich nach Trent erkundigen, vielleicht mit Maya Mittagessen gehen und im Anschluss nach White Plains zu der Tankstelle fahren, an der Tannenbaum vor seinem Verschwinden noch getankt hatte … Außerdem … wo, verdammt noch mal, steckt Lula Belle? Brenna rappelte sich mühsam auf und blickte ihre Tochter an. »Habe ich im Schlaf geredet?«
»Ja, ein bisschen.«
»Tut mir leid. Ich hatte einen seltsamen Traum.«
»Von Clea?«
»Gut geraten.« Brenna fuhr sich mit der Hand über die Augen.
»He, hör zu, Mom.«
»Ja?«
Vorsichtig nahm Maya auf dem Rand des Bettes Platz und knubbelte an einem Fingernagel, während sie auf ihre Füße sah. »Was passiert, wenn du sie findest?«
»Lula Belle?«
Maya drehte sich zu Brenna um. »Clea.«
Brenna schob sich neben ihre Tochter und strich ihr sanft über das Haar. »Das ist eine gute Frage. Als Erstes würde ich rausfinden wollen, ob mit ihr alles in Ordnung ist.«
»Sicher. Aber dann?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, ich würde mir ihr reden wollen.«
»Was, wenn Grandma recht hat? Was, wenn sie verrückt und destruktiv und lauter solche Sachen ist?«
Brenna legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Maya«, sagte sie. »Grandma sagt sehr viele Dinge einfach, weil sie sich dann besser fühlt.«
»Wieso sollte sie sich denn besser fühlen, wenn sie sagt, dass ihre eigene Tochter eine Irre ist?«
»Vielleicht kann sie dann endlich aufhören, sich zu fragen, warum Clea damals weggelaufen ist und sich nie mehr bei ihr gemeldet hat.«
»In Ordnung, das verstehe ich … aber, Mom? Falls du Clea findest …«
»Ja?«
»Muss ich dann mit ihr reden?«
Brenna sah ihr ins Gesicht – das dem von Clea geradezu erschreckend ähnlich war. »Schätzchen«, erwiderte sie. »Du brauchst nichts zu tun, was du nicht willst.«
Mit ernster Miene stand das Mädchen wieder auf. »Danke. Das ist gut.«
N
»Ich bin ein alter Mann. Warum belästigen Sie mich?«
»Mr Pokrovsky«, sagte Brenna. »Wir haben Sie nur etwas gefragt. Falls Ihnen das Probleme macht, geben Sie uns einfach eine Antwort, und schon sind wir wieder weg.«
Und zwar so schnell es geht. Brenna und Morasco waren erst seit fünf Minuten in der Wohnung, doch von dem Geruch, der sie umgab, wurde ihr richtiggehend schlecht. Es stank nach Mottenkugeln, abgestandenem Kaffee und nach irgendetwas Dunklem, Medizinischem und Traurigem. Sie hatte sich den Mann und das Apartment völlig anders vorgestellt, als Morasco auf der Fahrt hierher erzählt hatte, Pokrovsky wäre ein Multimillionär mit Beziehungen zur Russenmafia und hätte zwanzig Jahre wegen organisierter Kriminalität im Gefängnis zugebracht. »Er hat sein Geld bestimmt irgendwohin verschoben – denn das tun sie alle«, hatte er hinzugefügt und ihr das alte Polizeifoto gezeigt, auf dem ein schlanker Mann mit feingeschnittenem Gesicht, einem schmalen Mund und zornblitzenden Augen, die sich in die Linse brannten, abgebildet war.
Er lebte in demselben von Efeu erwürgten Haus wie Hildy Tannenbaum, aber trotzdem hatte Brenna angenommen, seine Wohnung wäre deutlich teurer eingerichtet – hochmodern und minimalistisch oder in dem schwülstigen, barocken Stil, wie er vielen reichen Russen zu gefallen schien. Außerdem hatte sie Personal erwartet, bullige »Berater« und vielleicht dazu noch eine junge, vollbusige Ehefrau. Aber nein. Mit den knarzenden alten Möbeln und den dicken Vorhängen vor allen Fenstern war die Wohnung ein verstaubtes Loch – und Pokrovsky war dort ganz allein.
Außerdem fand Brenna, dass er in den dreißig Jahren seit der Aufnahme des Polizeifotos geradezu erschreckend alt geworden war. Seine olivfarbene Haut hatte die Textur von zusammengeknülltem Pergament, und er bewegte sich so langsam, dass sie das Bedürfnis unterdrücken musste, ihn zu führen, damit er von der Stelle kam. Seine Augen aber waren unverändert – klar und hart und geradezu gespenstisch leer. Hildy hatte sie zu ihm hinaufgebracht, und er hatte ihr umgehend aufgemacht. Doch nachdem Hildy sie Pokrovsky vorgestellt hatte und selbst wieder gegangen war, hatte er sie beide reglos angestarrt, und Brenna hatte fast damit gerechnet, dass er wie eine Kobra vorschießen und sie mit seinen Giftzähnen traktieren würde, ehe sie auch nur die Möglichkeit bekäme, ihm zu sagen, was der Grund für ihr Erscheinen war. Auch ohne Bo und Diddley konnte sie mit einem Mal verstehen, weshalb Robin Tannenbaum alle Spuren verwischt und sein Aussehen mit Hilfe eines Barts verändert hatte, ehe er ohne Handy und Kreditkarten – die jemandem hätten verraten können, wo er steckte – von der Bildfläche verschwunden war.
»Sie wollen wissen, warum Robin Tannenbaum sich Geld von mir geliehen hat«, sagte Pokrovsky jetzt.
Morasco sah ihn an. »Genau.«
»Und das nennen Sie eine einfache Frage.«
»Das ist es ja wohl auch«, erwiderte Brenna. »Leichter geht’s ja wohl nicht mehr.«
»Sie wollen mich aufs Glatteis führen. Sie versuchen mich dazu zu bringen, zuzugeben, dass der Mann mir Geld schuldet.« Sein Blick huschte von Brenna zu Morasco und wieder zurück. »Ich weiß nicht, wer diese beiden Männer in Ihrem Wagen waren. Ich habe sie noch nie gesehen, und woher sie meinen Namen kannten, weiß ich auch nicht. Mein Anwalt kann beweisen, dass ich keinerlei Kenntnis von den Dingen hatte, die …«
»Hören Sie«, fiel Brenna ihm ins Wort. »Wir wollen Sie nicht aufs Glatteis führen. Diese beiden Kerle sind mir vollkommen egal, und Nick ist für diese Entführung gar nicht zuständig – er hilft mir nur bei meinen eigenen Ermittlungen.«
Er starrte Brenna an, und sie starrte zurück. Diese Augen sind am falschen Platz, ging es ihr durch den Kopf. Zwei Glasscherben in einem schwachen, traurigen Gesicht.
»Ich weiß nicht, wie ich mich deutlicher ausdrücken soll, Mr Pokrovsky«, sagte sie. »Wie wäre es damit: Sie könnten mir nicht egaler sein.«
Er hob die Brauen.
»Ich meine es ernst«, versicherte sie. »Sie könnten fünfzehn Leichen unter der Fensterbank da drüben gestapelt haben, und es wäre mir total egal.«
Er nickte in Richtung von Morasco. »Aber ihn würde das sicher interessieren.«
»Ja, das würde es«, stimmte der Detective unumwunden zu.
»Dann werden wir einfach nicht nachsehen, ob dort irgendwas gestapelt ist.«
Pokrovsky atmete tief durch und ließ die Schultern hängen. »Warum interessieren Sie sich für Robin?«, wandte er sich wieder Brenna zu. »Oder für RJ, wie er sich inzwischen nennt.«
»Ich suche ihn.«
»Das hatte ich mir schon gedacht. Warum?«
Sie dachte an Lula Belle. Sollte sie es wagen, diesem Typen von ihr zu erzählen? Würde er verstehen, wenn sie ihm erklärte, wer die Frau vielleicht in Wahrheit war? »Weil seine Mutter ihn vermisst.«
Pokrovsky seufzte. Gleichzeitig huschte ein leises Lächeln über sein Gesicht, und während eines flüchtigen Moments wurden die Glasscherbenaugen warm. »Dann hat Hildy Sie also engagiert.«
»Ja.«
Er schüttelte langsam den Kopf. »Warum hat sie mir das nicht einfach gesagt? Warum hat sie mir erzählt, Sie wären Freunde ihres Sohns?«
»Sie ist kein sehr offener Mensch«, stellte Brenna achselzuckend fest.
»Das stimmt. Das stimmt.« Er atmete vorsichtig aus, und es schien, als lösten sich sein Ärger und sein Misstrauen beim Gedanken an die Nachbarin urplötzlich in Wohlgefallen auf.
»Hildy macht sich Sorgen um ihren Sohn«, fügte Brenna noch hinzu.
Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, und als er Brenna wieder anblickte, sahen sie plötzlich trübe und erschreckend müde aus. »Ich würde mich gerne setzen.«
Brenna und Morasco sahen einander an. Der alte Mann setzte sich auf die Fensterbank. Brenna und Morasco klappten zwei der Metallstühle auf, die an der Wand neben der Fensterbank lehnten, und schoben sie vor die Bank.
Und dann saßen sie alle mehrere Sekunden lang schweigend da, Pokrovsky atmete tief durch, und die beiden anderen schauten ihn an, als wäre dies die unangenehmste Gruppentherapiesitzung der Welt.
»Sie hätten Hildy Tannenbaum vor dreißig Jahren sehen sollen«, setzte Pokrovsky schließlich an.
»So lange kennen Sie sie schon?« Brenna hatte nur einen dünnen Pullover an und spürte die Kälte des Metalls an ihrem Rücken.
»O ja. Ich habe sie, ihren Mann Walter und den Jungen … nun, mindestens zehn Jahre vor meinem ausgedehnten Urlaub auf Staatskosten kennengelernt.« Er sah Morasco grinsend an.
»Wie war sie damals?«, fragte der.
»Völlig anders.«
»Inwiefern?«
»Sie war ein echter Kracher.«
»Wirklich?«, fragte Brenna überrascht. In Zusammenhang mit Hildy wäre ihr ein Wort wie »Kracher« sicher niemals eingefallen.
»Walter war ein langweiliger Spießer, aber Hildy hatte dieses Blitzen in den Augen. Obwohl wir damals kaum miteinander gesprochen haben, war das nicht zu übersehen. Ich habe sie oft beobachtet, wenn sie mit einem Korb voll Wäsche runter in den Keller ging. Sie hat dabei immer gesungen, immer irgendwelche Elvis-Lieder oder Sachen von Tom Jones. Sie hat mit den Hüften gewackelt, wenn sie die Treppe runterging. Und sie hatte immer hübsche Kleider an. Dieser Walter. Meiner Meinung nach hatte der Mann sie einfach nicht verdient.«
Brenna dachte an die Hildy heute – an den zerbrechlichen, gebeugten Körper in demselben verschlissenen Morgenmantel wie am Tag zuvor, an die zitternde Stimme, die erschrockenen Käferaugen, die Perücke, die ihr in die Stirn gerutscht war – und hörte sich fragen: »Was ist mit ihr passiert?«
Was natürlich eine denkbar blöde Frage war. Das, was Hildy zugestoßen war, war auch Yuri Pokrovsky mit dem feingeschnittenen Gesicht, dem dichten blonden Haar und dem todbringenden Blick passiert. Der Lauf der Zeit. Enttäuschungen, Bedauern, Trauer, Verrat, Schuld, Reue, Krankheit, Angst und all die wunderbaren Tatsachen des Lebens, die einem die Kräfte schwinden ließen, bis man sehr viel schwächer als zu Anfang, bis man irgendwann zu schwach zum Weiterleben war.
»Sie wollen wissen, was mit ihr passiert ist?«
Brenna sah Pokrovsky an und zuckte leicht zusammen. Denn der Ärger war mit aller Macht in seinen Blick zurückgekehrt, und die Blicke aus seinen flaschengrünen Augen bohrten sich in sie hinein.
»Ja.« Sie hatte einen trockenen Mund und rückte instinktiv ein Stück mit ihrem Stuhl zurück, damit ein wenig Abstand zwischen ihr und diesem Ärger war.
»Dieser Junge«, sagte er. »Robin Tannenbaum. Er hat ihr alle Kraft geraubt.«
Pokrovsky hatte Robin Tannenbaum bereits als Jungen nicht gemocht. »Er war ein fauler Hund«, erklärte er auf Brennas Frage. »Hat den ganzen Tag in seinem Zimmer gehockt. Hildy hat ihm oft gesagt, er solle rausgehen und den Tag genießen, aber er hat gar nicht reagiert. Er hat nie den Müll runtergebracht, den Rasen gemäht, bitte oder danke gesagt. Ständig hat sie Handtücher für ihn gewaschen. Dieser Junge hat pro Tag fünf verschiedene Handtücher benutzt. Wofür braucht ein Junge derart viele Handtücher? Zumal er nicht mal besonders sauber war!«
Damals hatte Pokrovsky abwechselnd in seinem Forest-Hills-Apartment und verschiedenen Häusern in South Hampton, Princeton und Sanibel Island vor der Küste Floridas gelebt. Aber wenn er hier gewesen war, hatte Robin Tannenbaum seine Geduld auf die Probe gestellt. »Am liebsten hätte ich dem Kerl eine verpasst, wenn er mir über den Weg gelaufen ist«, gab er unumwunden zu. »Auch wenn ich weiß, dass man so etwas heute nicht mehr sagen soll. Aber so, wie er mit seiner Mutter umgesprungen ist, hätte er noch deutlich Schlimmeres als einen Klaps aufs Hinterteil verdient.«
»Er war erst fünfzehn, als Sie eingefahren sind«, warf Morasco ein.
»Ja.« Pokrovsky zog den Vorhang vor dem Fenster ein wenig zurück, blickte blinzelnd auf die Straße, und im hellen Licht sah sein Gesicht noch schwächer aus. »Als ich wieder rauskam, waren, abgesehen von dieser Wohnung, alle meine Immobilien weg. Walter war gestorben, und ich dachte, Hildy würde jetzt allein in der Wohnung leben. Dass ihr Sohn noch da war, hat mich völlig überrascht.«
»Dann ist er also nie zu Hause ausgezogen?«, hakte Brenna nach.
»Nein, er kam und ging, aber am Ende war er immer wieder da. Vor drei Jahren ist er an eine Filmschule nach Kalifornien gegangen. Ein zweiundvierzigjähriger Mann. Unglaublich, oder nicht? Schließlich ist eine Filmschule nicht mal dann was Richtiges, wenn man noch jung ist und sich ausprobieren will!«
Brenna nickte zustimmend.
»Und schon wieder durfte seine arme Mutter alles für ihn zahlen.«
»Hat er das Studium dort abgeschlossen?«
Pokrovsky stieß ein verächtliches Lachen aus. »Nach drei Monaten war dort schon wieder Schluss für ihn.«
»Oh.«
»Ich weiß, ich habe in meinem Leben nicht immer die weisesten Entscheidungen getroffen«, wandte sich Pokrovsky an Morasco. »Wenn ich noch einmal von vorn anfangen müsste, würde ich bestimmte Dinge anders machen, hätte mehr Verantwortungsgefühl, wäre nicht mehr derart impulsiv. Aber ich habe, seit ich dreizehn war, das Geld für mich und meine Familie verdient, und ich wäre eher gestorben, als meine Mutter je so zu behandeln, wie Hildy von diesem Jungen behandelt worden ist. Als ob sie seine Sklavin wäre«, echauffierte sich der alte Mann.
»Dann ist er also nicht lange in Kalifornien geblieben?«, fragte Brenna, und er schüttelte den Kopf.
»Nur ein paar Monate. Ich glaube, einmal hat er es sogar geschafft, sich während seiner Zeit dort festnehmen zu lassen. Wegen Einbruchs oder so.«
»Und Hildy hat die Kaution für ihn gestellt?«
»Davon hat sie nie etwas gesagt, aber ich bin sicher, dass es so gewesen ist. Sie flog nach Kalifornien und kam dann mit diesem nichtsnutzigen Kerl zurück.«
Brenna schüttelte den Kopf.
»Dieser junge Mann hatte in seinem ganzen Leben nur einen einzigen vernünftigen, bezahlten Job – als Cutter von Erwachsenenfilmen. Und den hatte ich ihm besorgt.«
Brenna blickte ihn mit gehobenen Brauen an.
»Der Mann, dem das Unternehmen gehört, schuldete mir noch einen Gefallen.«
»Das war nett von Ihnen.«
»Oh, das habe ich ganz sicher nicht für ihn, sondern einzig seiner Mutter zuliebe getan. Manche Menschen werden mit einer ausgeprägten Arbeitsmoral geboren, und andere muss man dazu zwingen, dass sie jemals etwas tun.« Wieder sah er aus dem Fenster, schüttelte den Kopf und blickte dann Brenna an. »Wollen Sie wissen, warum ich ihm das Geld geliehen habe?«
»Wahrscheinlich nicht, weil Sie der Ansicht waren, es wäre bei ihm gut angelegt.«
Er stieß ein lautes Schnauben aus. »Sie sind lustig. Nein, ganz sicher nicht.«
Sie sah ihn abwartend an, und schließlich fuhr er fort: »Er wollte dieses Geld für eine dämliche Kamera. Er meinte, er wäre an einem Projekt dran, das die Welt verändern würde – was aus meiner Sicht derselbe Schwachsinn wie die Filmschule in Kalifornien war.«
»Haben Sie denn wenigstens geglaubt, dass er es jemals schaffen würde, Ihnen dieses Geld zurückzuzahlen?«
»Nein.«
Morasco sah ihn fragend an. »Warum haben Sie es ihm dann überhaupt gegeben?«
Pokrovsky grinste, und in diesem Augenblick erhaschte Brenna einen Blick auf den harten, gnadenlosen Mann, der er einmal gewesen war. »Ich habe es dem Kerl geliehen, weil ich wusste, dass er es mir nie würde zurückbezahlen können.«
»Und Sie haben sich darauf gefreut, ihn dafür zu bestrafen«, führte Brenna weiter aus.
»Sie sagen es.«
Auf dem Weg hinunter zu Hildys Wohnung wandte Brenna sich Morasco zu und fragte ihn im Flüsterton: »Was für ein Mensch leiht sich von einem solchen Typen Geld?«
»Die Art Mensch, die sich auch noch mit fünfundvierzig ihre Wäsche von der Mutter machen lässt.«
»Wir wissen nicht, ob sie ihm noch die Wäsche macht.«
»Das stimmt«, räumte Morasco ein. »Wie wäre es mit der Art Mensch, die mit zweiundvierzig ihre Ausbildung an einer Filmschule abbricht, sich wegen Einbruchs verhaften lässt und sich 25 000 Dollar von so einem Typen leiht, weil sie denkt, sie bräuchte eine tolle Kamera, um einen nackten Schatten aufzunehmen.«
»Okay, ich habe verstanden«, erwiderte Brenna. »Ich weiß übrigens nicht, ob du auf der Polizeischule gelernt hast, dass hundertjährige Gangster nicht immer die glaubwürdigsten Zeugen sind.«
»Ich habe ihm auf jeden Fall geglaubt.«
Inzwischen standen sie vor Hildys Tür, und als Brenna klopfte, machte Hildy ihnen so schnell auf, dass Brenna beinahe auf sie fiel.
»Hat er Robbie etwas angetan?«, fragte die alte Frau. »Ist er der Grund, weshalb Robbie verschwunden ist?«
»Es ist alles in Ordnung, Mrs Tannenbaum«, fing Morasco an.
»Nein, das ist es nicht. Sie kennen Mr Pokrovsky nicht. Er ist … er meint es gut, aber es wäre mir lieber … was hat er Ihnen erzählt?«
Brenna legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Nichts, weshalb ich denken würde, dass er eine Ahnung hat, wohin Ihr Sohn verschwunden ist.«
»Sind Sie sich da sicher?«
»Ja«, erklärte Brenna, auch wenn das nicht stimmte. Weil sie sich im Augenblick in gar nichts sicher war. »Hildy?«
»Ja?«
»Warum haben Sie mir nicht erzählt, dass Robbie mal verhaftet worden ist?«
»Dass er … dass er was?«
»Mr Pokrovsky sagt, er wäre in Kalifornien verhaftet worden, und Sie hätten die Kaution für ihn gestellt.«
Hildy blickte zu Morasco auf. »Wovon redet sie?«
»Davon, dass er einmal irgendwo eingebrochen ist.«
Hildy entspannte sich. »Ach das.« Sie blickte wieder Brenna an. »Das ist Jahre her und nicht der Rede wert.«
»Er wurde immerhin verhaftet.«
»Das war nur ein Dumme-Jungen-Streich.«
»Ein Dumme-Jungen-Streich?«, hakte Morasco nach.
»Der Besitzer des Hauses hat nicht mal Anzeige erstattet. Es war ein Lehrer von der Filmakademie. Robbie hatte nichts gestohlen. Es war mehr eine Mutprobe. Und vor allem war das eindeutig nicht Robbies Schuld, sondern die von seinem Freund.«
»Seinem Freund?«
»Einem seiner Klassenkameraden.« Hildys Augen bildeten zwei schmale Schlitze, und sie fügte kopfschüttelnd hinzu: »Er hatte einen schlechten Einfluss auf den Jungen.«
»Sind Sie diesem Freund jemals begegnet?«
»Nur einmal. Vielleicht einen Monat nachdem Robbie an die Filmakademie gegangen war, habe ich ihn in Kalifornien besucht. Ich wollte sehen, wie es ihm geht. Und als ich in seine Wohnung kam, war dort dieser Freund.« Sie knubbelte an einem ihrer Fingernägel und sah auf den Boden.
»Und was war das für ein Typ?«
»Glauben Sie, der erste Eindruck, den wir von jemandem haben, stimmt?«
Nein, das glaubte Brenna nicht. Sie konnte sich an alle ersten Eindrücke, die sie gehabt hatte, seit sie erwachsen war, noch ganz genau erinnern. Und sie hatte festgestellt – sie waren vollkommen bedeutungslos.
»Ich schon«, sagte Morasco, und sofort erinnerte sich Brenna an den ersten Eindruck, den er selbst am 16. Oktober 1998 bei ihr hinterlassen hatte, als sie ihn wegen des Verschwindens eines kleinen Mädchens – eines Mädchens, das viel jünger als Clea gewesen war, aber trotzdem – angerufen hatte. Eine geschäftsmäßige Stimme, weiter nichts …
»Hier spricht Detective Morasco. Was kann ich für Sie tun?«
»Ich … ich habe in den Nachrichten etwas von einem blauen Wagen gehört.«
»Wer spricht da?«
»Mein Name ist Brenna Spector. Ich bin ehemalige Privatdetektivin.«
»Okay, hören Sie zu. Das hätte niemals an die Presse durchsickern dürfen.«
»Nein, ich bin froh, dass es durchgesickert ist, denn …«
»Es war eine falsche Spur.«
»Eine falsche Spur?«
»Richtig, eine falsche Spur.«
»Dann wollen Sie also sagen, dass sie nicht in einen blauen Wagen eingestiegen ist?«
»Wir suchen nicht nach einem blauen Wagen. Danke, dass Sie angerufen haben.« Klick.
Ganz schön kalt, denkt sie. Was für ein Arschloch …
Ihr Name aus Morascos Mund holte sie in die Gegenwart zurück. Die beiden anderen sahen sie fragend an.
»Tut mir leid. Ich habe kurz nicht zugehört.«
»Wir haben gesagt, dass wir dir sofort vertraut haben.«
Brenna lächelte Morasco an. Nein, nicht sofort. Erst nach elf Jahren. Du kannst dich nur nicht mehr daran erinnern, wie dein erster Eindruck von mir war. Dann sah sie Hildy an. »Aber ich gehe davon aus, dass das bei diesem Freund von Robbie anders war.«
Hildy schüttelte erneut den Kopf. »Ich hatte ein schreckliches Gefühl, als ich ihn sah. Am liebsten hätte ich mir meinen Sohn geschnappt, ihn von dort weggebracht und ihm verboten, dass er je noch mal mit diesem Jungen spricht.«
»Das war vor seiner Verhaftung.«
»Ja. Verhaftet wurde er erst zwei Monate später. Ich wusste sofort, dass es die Schuld von diesem anderen Jungen war. Ich wusste, dieser Freund hatte ihn dazu angestiftet. Hatte ihn dazu gebracht, dass er in das Haus von diesem Lehrer eingebrochen war. Und dann, als Robbie ihn gebraucht hätte, hat dieser Junge so getan, als würde er ihn gar nicht kennen. Er hat dem Professor weisgemacht, Robbie würde lügen, wenn er sagt, es wäre eine Mutprobe gewesen. Das hat meinem Jungen das Herz gebrochen und dazu geführt, dass er die Schule hingeschmissen hat. Als Robbie wieder heimkam, war er … war er … oh, ich wünschte mir, er hätte diesen schlimmen Kerl nie kennengelernt.«
Brenna vermied es, Morasco anzusehen, und verdrängte den Gedanken an die vielen Fragen, die sie hatte, Hildy aber nicht zu stellen wagte, weil die arme, fehlgeleitete Gestalt dann vielleicht endgültig zusammenbrach. Auch wenn sie deshalb die Antworten, die sie so dringend brauchte, vielleicht nie bekam. Robin hatte einen Freund gehabt. Robin, der auf allen Fotos – selbst dem Foto seines Abschlussballs – entweder allein oder höchstens in Begleitung seiner Eltern war und über das Internet Kontakt zu einem Schatten unterhielt. Vor drei Jahren hatte Robin einen echten Freund aus Fleisch und Blut gehabt.
»Hildy«, sagte Brenna. »Wissen Sie, wie dieser Freund von Robbie heißt?«
In Hildys großen Käferaugen stand blanker Abscheu. »Robbie spricht nicht mehr von ihm. Und selbst wenn sich dieser Junge bei ihm melden würde – was er nicht getan hat –, würde Robbie nie …«
»Trotzdem.«
Sie blickte zu Brenna auf, biss die Zähne aufeinander und holte so tief Luft, als würde sie den bloßen Namen nur mit allergrößtem Widerwillen aussprechen. »Shane Smith.«
Vor der Wohnung simste Brenna Trent den Namen dieses Jungen und den Namen der Akademie, an der RJ nach Aussage von Hildy vor drei Jahren für drei Monate gewesen war – Schule des bewegten Bildes in Los Angeles. Tannenbaums Freund von der Akademie, tippte sie in ihr Handy. Finde bitte alles über ihn/die beiden raus. Im hellen Sonnenlicht tat ihr verletztes Auge weh, und noch während sie sich ihre Sonnenbrille auf die Nase schob, traf bereits die Antwort ihres Assistenten ein. Okay.
Wenn er irgendetwas Interessantes auf Robins Mac Pro gefunden hätte, dann hätte er sie längst schon angerufen oder eine E-Mail oder eine SMS geschickt, aber trotzdem fragte Brenna nach, und wieder schrieb er umgehend zurück.
Heiße Pornos und sonst nichts. Hacke mich jetzt noch in das Mail-Account.
Okay. Während sie ihr Handy wieder in die Tasche schob, kehrte sie gedanklich in den Ford zurück, und heiße Panik wogte in ihr auf …
Trent reißt das Lenkrad herum, der Wagen überschlägt sich wie in Zeitlupe, bleibt stehen, und ihr platzt der Airbag ins Gesicht. Sie bekommt nur noch mit Mühe Luft und hört ein Stöhnen hinter sich. Sie kann nicht sagen, und es ist ihr auch egal, ob das Stöhnen von Bo oder von Diddley kommt, und dann denkt sie an Trent … Trent, o Gott, Trent, ich bringe diese Schweine um, ich schwöre dir, wenn sie dir was getan haben, bringe ich diese Schweine um. Bringe sie mit meinen bloßen Händen um.
Ein Wagen schoss an ihr vorbei und riss sie in die Gegenwart zurück. Sie zog ihr Handy wieder aus der Tasche und schrieb Trent noch eine SMS: Halt die Ohren steif.
Sofort tauchte auf ihrem Display seine Antwort auf: Seit wann sind Pornos für die Ohren da?
Brenna verzog schmerzlich das Gesicht. »Ich will gar nicht wissen, was du gerade machst«, murmelte sie.
»Wie geht es Trent?«, erkundigte sich Nick.
»Er ist wieder ganz der Alte.«
»Was nicht nur ein Segen ist.«
»Genau.«
Morasco öffnete die Tür von seinem Wagen. »Ich kann mir ja mal den Bericht über die Festnahme besorgen«, bot er an.
»Glaubst du, dass es den noch gibt?«
Schulterzuckend stieg er ein. »Ich bezweifle, dass man ihn gelöscht hat, nur weil Tannenbaum inzwischen einen festen Job als Porno-Cutter hat.«
Während er den Motor anließ, bekam Brenna eine neue SMS und schob erneut ihr Handy auf. Endlich.
»Das war die Werkstatt.« Sie blickte Morasco an. »Macht es dir was aus, kurz dort vorbeizufahren? Mein Wagen ist fertig …« Sie brach ab, als sie den schmerzerfüllten, mitleidigen Blick bemerkte, der ihr in den letzten Tagen immer wieder an ihm aufgefallen war. Den Lula-Belle-Blick hatte sie diesen Gesichtsausdruck getauft.
Er hatte diesen Blick auch zwei Abende zuvor gehabt, als Lula Belle denselben Satz gesagt hatte wie gestern Abend Maya. Einen Satz, der jetzt ihr selbst über die Lippen kam. Worte, die von Lula Belle, von Maya und von ihrer Mutter ausgesprochen worden waren. Sie konnte nichts dagegen tun. »Sie hat die Gabe der Zerstörung im Blut.«
Morasco machte die Augen zu und wieder auf und stellte tonlos fest: »Du kennst den Satz.«
»Maya hat ihn gestern Abend zu mir gesagt.«
»Maya hat den Satz gehört?«
»Von meiner Mutter.«
»Mann …«
»Das hat sie auch zu dir gesagt, nicht wahr? Am 9. November.«
»Am 9. November?«
»Als wir zum Essen bei ihr waren. Vor …« Sie blickte aus dem Fenster. »Bevor wir im O’Donnell’s waren.«
»Ja. Sie hat diesen Satz an dem Abend gesagt.«
Brenna atmete tief durch und langsam wieder aus. »Warum hast du mir das nicht erzählt? Als wir vorgestern den Film gesehen haben, warum hast du das da nicht erwähnt?«
»Ich wollte dir nicht weh tun.«
»Womit?«
»Du hast nicht die Fähigkeit, Dinge zu verdrängen. Wenn ich dir etwas erzähle, kannst du das nie mehr vergessen, selbst wenn du es willst. Und was deine Mutter an dem Abend zu mir gesagt hat …« Er brach ab und räusperte sich kurz. »Ich wollte nicht, dass du dich immer wieder dran erinnern musst.«
Er lenkte seinen Wagen auf die Straße, presste seine Lippen so fest aufeinander, als wollte er nie wieder etwas sagen, und schaute reglos geradeaus.
Und dabei hält er mir vor, dass ich nicht über Gefühle reden kann. »Weißt du, ich bin nicht aus Zucker«, fing sie schließlich noch mal an.
»Das ist offensichtlich.«
»Was ich meine, ist, ich wäre damit klargekommen, wenn du mir erzählt hättest, dass meine Mutter diesen Satz zu dir gesagt hat.«
Immer noch starrte er reglos geradeaus. »Deine Mom hat mir erzählt, dein Dad wäre verrückt gewesen.«
Brenna verdrehte die Augen. »Das muss er ja wohl auch gewesen sein, oder? Denn sonst wäre er bestimmt nicht einfach eines Tages abgehauen.«
»Ich weiß nicht, ob sie das damit gemeint hat.«
»Sie ist wütend auf ihn. Und zwar seit zweiunddreißig Jahren. Wer kann da schon sagen, wie sie etwas meint.«
Er atmete vernehmlich aus. »Sie hat es auch Maya gegenüber gesagt. Was einfach … schrecklich war.«
Brenna zuckte mit den Schultern. »Sie hat meinen Vater nie gekannt. Verdammt, schließlich kann ich mich selbst kaum noch an ihn erinnern.« Plötzlich sah sie ihren Vater vor sich, wie er weinend hinter dem Steuer seines Wagens saß. Es war das Bruchstück eines Traums. Oder vielleicht doch eine Erinnerung?
»Ich rede nicht von deinem Dad.«
»Maya hat auch meine Schwester nie gekannt. Und glaub mir, als ich in ihrem Alter war, habe ich in der Schule Sachen über sie gehört, die erheblich schlimmer waren, als dass sie die ›Gabe der Zerstörung‹ hat.«
Morasco sah sie an. »Deine Mom hat Maya gegenüber deine Schwester mit dem Satz gemeint?«
Brenna runzelte die Stirn. »Dir gegenüber vielleicht nicht?«
Er lenkte seinen Blick wieder nach vorn.
»War es nicht das, wovor du mich hast schützen wollen?«, fragte Brenna, doch im selben Augenblick kam es ihr vor, als würden die Fakten vor ihr entblättert wie die Blüte einer im Zeitraffer fotografierten Blume. Es gab einen Grund für die Distanz, die seit ein paar Wochen zwischen ihnen herrschte, und dafür, dass er sie derart traurig ansah, wenn er dachte, dass sie es nicht mitbekam.
»Dir gegenüber hat sie mich mit diesem Satz gemeint.«
»Ja.«
»Sie hat dir erzählt, ich wäre verrückt, und das hätte ich von meinem Dad geerbt. Ich hätte die Gabe der Zerstörung. Ich. Nicht Clea, sondern ich.«
Er flüsterte kaum hörbar: »Ja.«
Brenna schloss die Augen, und sofort war wieder der 9. November, sie spürte die vier Bier, die sie getrunken hatte, und Morascos Brust an ihrem Rücken, während sie sich auf dem Parkplatz an ihn lehnte. Spürte abermals die kalte Nachtluft in ihrem Gesicht, seinen Mund an ihrer Schläfe und das Rauschen ihres Bluts. Sprach noch einmal über Maya, das mutierende Haimädchen, das noch mit dreizehn zahnte, hörte, dass ihre Stimme infolge des Alkohols verwaschen klang. Hörte, wie Nick lachte, spürte, dass sie eine halbe Drehung machte, um ihn anzusehen, die Hitze seines Körpers, seinen kratzigen Pullover … und dachte, sie wüsste ganz genau, wo er gerade in Gedanken war …
Sie mag es, wenn er lacht. Dreht den Kopf, um ihn lachen zu sehen, und spürt seine Fingerspitzen im Genick und in der Taille und die Lippen dieses Mannes … die, o ja, genau so sind, wie Lippen sein sollten … und lehnt sich wieder an ihn an. Es ist ganz leicht, als schmölze sie einfach dahin.
Er küsst sie, und seine Lippen sind so weich, und sie umfasst sein Gesicht mit ihren Händen und spürt die kratzigen Bartstoppeln auf seinen Wangen und die Knochen unter seiner warmen Haut. Ihr Körper entspannt sich, während eines Augenblickes ist sie hier … im Hier und Jetzt … und es ist einfach perfekt … und dann ist plötzlich der 25. Juni 1994, sie steht auf dem Dach ihres Apartmenthauses, hat die Sonne im Rücken und den Geschmack von Sekt auf ihren Lippen und wird so innig von Jim geküsst, dass sie das Gefühl hat, zu ersticken, und sie hätte in seinen Armen sterben können, und es wäre gut gewesen.
Dann macht Jim sich von ihr los, aber es ist nicht Jim, sondern Nick Morasco, und sie steht auf dem Parkplatz hinter dem O’Donnell’s, und es ist wieder der 9. November 2009. Ihr Magen zieht sich zusammen. »Was ist los?«
Er verzieht traurig – oder eher schmerzlich – das Gesicht. »Wir sehen besser zu, dass du langsam nach Hause kommst.«
Er weiß, dass ich mich an Jim erinnert habe, schießt es Brenna durch den Kopf. Er hat gespürt, wie ich ihm entglitten bin …
»Alles in Ordnung, Brenna?«, vergewisserte sich Nick, während sie noch sein Gesicht auf dem Parkplatz vor sich sah.
Sie schlug die Augen wieder auf. Sie waren nicht mehr weit von der Innenstadt entfernt, und in ein paar Minuten hätten sie ihr Ziel erreicht. Sie wollte ihm nicht sagen, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war, aber sie hatte keine andere Wahl. »Nick?«
»Ja?«
»Als wir auf dem Parkplatz hinter dem O’Donnell’s waren und du dich von mir gelöst hast … hast du das getan, weil du an das gedacht hast, was meine Mutter gesagt hatte?«
Er starrte wieder reglos geradeaus. »Ja.«
Sie atmete erleichtert auf. »Das ist seltsam. Denn die ganze Zeit habe ich mir die Schuld daran gegeben.«
»Weshalb hättest du das tun sollen?«
Ihr Handy fing an zu vibrieren, aber für ein Telefongespräch war jetzt eindeutig nicht der rechte Augenblick. Und wozu war schließlich ihre Mailbox da? »Nur so.«
»Es tut mir leid«, erklärte Nick. »Ich habe den Augenblick zerstört.«
»Du solltest ein bisschen Mitgefühl mit meiner Mutter haben. Weil die Ärmste schließlich die einzig Normale von uns allen ist.«
Er sah sie mit einem schiefen Lächeln an.
»Und obendrein hat sie noch eine Enkelin, die noch mit dreizehn zahnt.«
»Die zahnt?«
Sie zuckte zusammen. »Schon gut. Ich habe nur kurz an den Quatsch gedacht, den Mom während des Essens geredet hat und über den ich mich später noch lustig gemacht habe. Du hast … du hast darüber gelacht …« Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich mit einem Mal noch einsamer als sonst. Sie blickte aus dem Fenster und erklärte ihm mit rauer Stimme: »An der nächsten Abfahrt musst du raus. Die Werkstatt liegt an der Ecke 125. / First Avenue.«
Schweigend verließ er den FDR, fuhr die 125. hinauf, bis rechter Hand die Werkstatt kam, und hielt am Straßenrand. »Ich werde dir die Akte Tannenbaum besorgen«, sagte er Brenna zum Abschied zu. »Und ich sehe mal in unserem Wachbuch vom 6. Oktober nach – vielleicht gab es da ja irgendeinen Zwischenfall mit einem unbekannten Mann und einer teuren Kamera.«
»Danke.«
»Bist du sicher, dass du vollkommen in Ordnung bist?«
»Es geht mir gut.« Sie stieg entschlossen aus, wandte sich ihm zu und sah ihn durch das offene Wagenfenster an. »Wir sehen uns.«
Als er schluckte, nahm Brenna das Wippen seines Kehlkopfs überdeutlich wahr. »Pass auf dich auf.«
Sie schaute ihm hinterher, und erst nachdem der Wagen abgebogen war, fiel ihr wieder das Vibrieren ihres Handys ein. Sie zog es aus der Tasche, schob es auf und fand eine Nachricht auf der Mailbox vor. Von einer unbekannten Nummer. Doch noch ehe sie Gelegenheit bekam, die Nachricht abzuhören, kam der nächste Anruf – von derselben Nummer – und sie hob das Handy ans Ohr. »Ja?«
Eine junge Männerstimme fragte in geschäftsmäßigem Ton: »Ms Spector?«
»Ja?«
»Detective Tim Waxman vom 25. Revier. Ich frage mich, ob ich vielleicht persönlich mit Ihnen sprechen kann.«
»Über …«
»… einen Ihrer Bekannten.«
Einer der Mechaniker kam auf sie zu, doch sie hob abwehrend die Hand. »Einen meiner Bekannten?«
»Er hat gestern gegen 17 Uhr von seinem Handy aus bei Ihnen angerufen.«
Sofort war Brenna in ihrer Wohnung, hielt ihr Handy an ihr Ohr und spürte, wie sich Jims Blick in ihren Rücken bohrte …
»Ludlow«, seufzte sie. »Was zum Teufel hat er jetzt schon wieder angestellt?«
Waxman antwortete nicht sofort, und zum ersten Mal nahm sie die Hintergrundgeräusche wahr – das Summen von Stimmen, das Knarzen eines Funkgeräts, eine in der Ferne heulende Sirene …
»Könnten Sie bitte ins MoonGlow-Hotel kommen, Ms Spector?« Der Detective nannte die Adresse und fügte hinzu: »Es gibt da nämlich ein paar Fragen, die ich Ihnen stellen muss.«
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Als Brenna das Hotel erreichte, sah sie einen Leichenwagen vor dem Eingang stehen. O Gott, Errol, dachte sie. Was hast du getan? Eilig lief sie durch die Tür, schob sich an einer Gruppe uniformierter Beamter vorbei und quetschte sich zu einem fünfköpfigen Team der Spurensicherung in einen altersschwachen Lift. Errol war kein Mensch, den man so einfach übersah, aber bisher hatte sie noch keinen fast zwei Meter großen Mann in Handschellen entdeckt. Deshalb wandte sie sich an die junge Frau, die direkt neben ihr im Fahrstuhl stand – eine kräftige Person mit buttergelbem Haar und freundlichem Gesicht –, und sagte in möglichst offiziellem Ton: »Ich bin Errol Ludlows wegen hier.«
Das Mädchen runzelte die Stirn. »Ja. Wir auch.«
Die Tür ging wieder auf, und sie betraten einen dunklen Flur, an dessen Ende eine Tür mit Absperrband versehen war. Zwei Männer schoben eine Trage an dem Band vorbei, neben dem ein junger Kerl in einem blauen Billiganzug stand und mit dem Pathologen sprach.
»… angesichts des Alters und des allgemeinen Gesundheitszustands eher ungewöhnlich«, hörte Brenna, während sie den Gang hinunterlief.
Sie öffnete den Mund, doch der blaue Billiganzug stellte bereits fest: »Sie müssen Ms Spector sein.«
Sie blinzelte verwirrt.
»Tut mir leid. Ich kenne Sie aus dem Fernsehen.« Er sah sie mit einem treuherzigen Lächeln an. »Detective Tim Waxman. Wir haben vorhin telefoniert.«
»Oh, richtig.«
Detective Tim Waxman wirkte jung genug, um sich noch jeden Tag mit Clearasil zu waschen. Mayas Klassenkameraden sahen auch nicht jünger aus, aber er stand hier in seinem besten Anzug mit zu kurzen Armen über einem Hemd mit ausgefransten Ärmeln in der trübseligen Vorhölle eines Motels mit schmuddeligen, schon seit einer Weile nicht mehr frisch bezogenen Betten, um das Chaos zu beseitigen, das offenbar von Errol Ludlow angerichtet worden war.
Brenna hatte das Bedürfnis, ihm die Augen zuzuhalten, damit er von all dieser Verderbtheit nichts mehr sah.
»Sie kannten also Mr Ludlow«, sagte er.
»Ja, ich habe vor Jahren für ihn gearbeitet … Moment.«
»Ja?«
»Haben Sie gerade gefragt, ob ich ihn ›kannte‹?«
Er räusperte sich leicht. »Ja, Ma’am.«
»Nicht ob ich ihn kenne, sondern, ob ich ihn kannte?«
Er blickte auf den Boden. »Ja.«
»Spielt das eine Rolle?«
»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
»Hat … der Pathologe eben hat gesagt … Wessen Alter und wessen allgemeinen Gesundheitszustand hat der Mann gemeint?«
»Bitte beantworten Sie mir ein paar simple Fragen, Ma’am.«
»Ist Errol tot?«
»Hat Mr Ludlow während Ihres gestrigen Telefongesprächs irgendetwas Seltsames gesagt?«
»Beantworten Sie meine Frage.«
»Hat er sich über Atemnot beklagt?«
»O mein Gott. Wie ist er gestorben?«
»Hat er vielleicht gesagt, dass er sich irgendwie komisch fühlt?«
Brenna starrte ihn mit großen Augen an.
»Ms Spector?«
»Nein«, erklärte sie in ruhigem Ton. »Er … nein, er hat nicht gesagt, dass er sich komisch fühlt.«
»Hatte er irgendwelche ungesunden Angewohnheiten?«
Er benutzte wieder die Vergangenheit.
»Er hat nicht geraucht und nur selten Alkohol getrunken.« Brenna sah ihn an. »Wie ist er gestorben?«
»Das wissen wir noch nicht. Aber es … ich kann Ihnen versichern, dass er nicht gelitten hat.«
Die Tür des Raums – 419 – wurde geöffnet, und eine Gruppe Polizisten ließ den Rollwagen an sich vorbei.
»O mein Gott«, entfuhr es Brenna, und Tim bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick.
»Es tut mir leid, Ms Spector.«
Brenna starrte reglos geradeaus. »Sie können nichts dafür.«
»War er ein guter Freund von Ihnen?«
»Nein.«
Und dann erblickte sie den Leichensack, der auf der Trage lag. Er war mindestens zwei Meter lang. Errol. Seine großen Füße baumelten über den Rand der Trage, und die Schultern, die zu breit für eine derart schmale Pritsche waren, seine breite Stirn und seine spitze Nase drückten sich unter dem Plastik deutlich sichtbar ab. Brenna dachte daran, wie lebendig und vergnügt er noch am Vorabend am Telefon geklungen hatte (Tschüsschen), und dann sah sie abermals das dunkle, dicke Plastik, das auf seinem Körper lag. Errols Körper. Der erschreckend reglos war.
Errol Ludlow war ab heute endgültig Vergangenheit.
Brenna spürte einen kalten Luftzug im Genick wie am 23. Juni 1991, als sie sich bei ihm um einen Job beworben hatte. Wieder saß sie diesem seltsam aussehenden Hünen gegenüber, während der sie grinsend anschaute und den Blick aus seinen trüben rabenschwarzen Augen über ihr Gesicht und ihren Körper wandern ließ …
»Was für Drogen nehmen Sie?«, will er von ihr wissen. Nicht: Haben Sie jemals irgendwelche Drogen ausprobiert? Oder wenigstens: Sind Sie auf irgendwelchen Drogen? Nein, er ist sich völlig sicher, dass sie irgendwelche Sachen nimmt, und möchte nur noch wissen, was.
Er faltet seine schinkengroßen Pranken vor sich auf der Schreibtischplatte und verzieht den Mund zu einem langsamen und trockenen Lächeln, das den Eindruck macht, als zöge sich ein Riss durch einen Block Granit.
Die Klimaanlage bläst ihr einen kalten Luftzug ins Genick. Warum in aller Welt kühlt dieser Kerl den Raum derart herunter? Aber trotzdem schwitzen ihre Hände, und sie beißt die Zähne aufeinander. Weil der Mann ein Riese ist. Im Vergleich zu ihm kommen ihr der Schreibtisch und das ganze Zimmer winzig vor. Er bräuchte nur tief einzuatmen, um die ganze Luft aus diesem Raum zu ziehen. Aber so darf sie nicht denken. Sie darf diesen Mann nicht hassen. Weil sie ihn ganz einfach braucht.
Helfen Sie mir, Clea zu finden, Mr Ludlow, fleht sie stumm. Zeigen Sie mir, wie man Menschen findet …
»Miss Spector?«
»Ich … ich nehme keine Drogen.«
Er schüttelt den Kopf. »Sie haben das Profil von einer Frau, die Drogen nimmt.«
»Wie bitte?«
»Ihre Mut-ter, eine al-lein-ste-hen-de Künst-le-rin, hat Sie allein großgezogen.« Er hat eine übertriebene Betonung, wenn er spricht. Spuckt die Silben einzeln aus. Was furchtbar lästig und wahrscheinlich seine Absicht ist.
»Na und? Es gibt jede Menge Menschen, die von … alleinstehenden Künstlern großgezogen worden sind.«
»Das ist noch nicht alles.« Er beugt sich zu ihr vor – das dunkelgrüne Sportsakko fängt an zu glänzen, als es sich um seine dicken Arme spannt – und schleudert ihr die nächsten Worte ins Gesicht, wobei jede Silbe einzeln aus dem großen Mund zu fliegen scheint. »Mut-ter al-lein-steh-ende Künst-le-rin, Schwes-ter durch-ge-brannt und mit ei-nem- derart schlech-ten Ruf, dass Sie selbst in dem Be-mü-hen, nicht den-sel-ben Ruf zu krie-gen, fast zu einer Ein-sied-le-rin geworden sind, nicht wahr?«
Brenna schluckt.
»Nur ein paar enge Freundinnen und Freunde an der Highschool, kaum jemals ein Date, meistens allein unterwegs. Ihre Lehrer haben mir erzählt, Sie hätten immer irgendwie gewirkt, als wären Sie in einer anderen Welt …«
»Sie haben mit meinen Highschool-Lehrern gesprochen?«
»Gerade einmal einundzwanzig, aber trotzdem schon bei drei verschiedenen Psychiatern. Sie waren an einem angesehenen College, meinetwegen. Aber wie wir beide wissen, sind die Colleges so voll mit Drogen wie Diego Maradonna Samstagnacht in Amsterdam.«
»Wer?«
»Und als wäre all das nicht bereits genug, schmeißen Sie Ihr Studium an der Columbia nach zwei Jahren hin.« Er holt tief Luft und sieht sie fragend an. »Und was sagt einem so ein Profil?«
Ihr Gesicht fängt an zu glühen, und zornbebend ballt sie die Fäuste, aber gleichzeitig klärt sie den Kerl mit ruhiger Stimme auf: »Mir sagt es, dass Sie das größte Arschloch sind, das mir in meinem Leben je begegnet ist.«
Feine Fältchen bilden sich um seine ausdruckslosen dunklen Augen, wieder huscht ein Lächeln über das Granitgesicht, und dann bricht er in lautes Lachen aus. »Ich glaube, Brenna Spector, Sie gefallen mir.«
»Ich weiß, es ist nicht leicht, wenn man einen Freund verliert«, holte Tim Waxmans Stimme Brenna wieder in den dunklen Flur zurück, in dem gerade der Plastiksack mit Errol in den Lift verfrachtet wird.
Brenna blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an. »Tut mir leid.« Sie holte tief Luft. »Haben Sie etwas gesagt?«
»Ich habe mich nur gefragt, ob er vielleicht in seiner Freizeit manchmal zur Entspannung irgendwelche Pillen eingeworfen hat.«
»Errol?«, fragte sie. »Er hatte mit Drogen nichts am Hut. Warum?«
»Hat er blutdrucksenkende Mittel eingenommen?«
Brenna zuckte mit den Schultern. »Er hat jede Menge grünen Tee getrunken«, erklärte sie, bevor ihr Hals sich abermals zusammenzog. Warum zum Teufel weinte sie um diesen Kerl? Was war nur mit ihr los? Das ist sicher nur der Schock.
»Ich frage nur, weil wir Viagra in seinem Kulturbeutel gefunden haben. Und die Leute von der Spurensicherung haben gesagt, dass eine Mischung aus Viagra und auf Nitrat basierenden anderen Medikamenten einen Herzinfarkt verursachen kann.«
Brenna sah ihn fragend an. »Er hatte Viagra im Gepäck?«
»Ja. Und eine Flasche teuersten Champagners – in der nicht mal mehr der allerkleinste Tropfen war.«
»Dann war er also nicht allein.«
»Nun, heute Morgen schon, als ihn der Portier gefunden hat.«
»Ja, aber Champagner und Viagra genießt wohl kaum ein Mensch jemals allein«, stellte sie mit nachdenklicher Stimme fest und blickte den Detective an. »Ich dachte, er wäre seiner Arbeit wegen hier.«
»Seiner Arbeit wegen?«
»Weil er eins von seinen Mädchen vor oder nach einer Beschattung trifft.«
»Eins von seinen Mädchen?«
»Er war Privatdetektiv und hatte sich auf Ehebruch spezialisiert«, erklärte sie. »Soweit ich weiß, war Errol nie aus privaten Gründen in solchen Hotels.«
»Sind Sie seine Frau?«, fragte plötzlich eine Stimme hinter ihr.
Brenna fuhr herum, entdeckte einen Mann mit fettigem graublauen Haar, einer Khakihose sowie einem grauen Kunststoff-Sportsakko und hielt sich schnell die Augen zu. »Gott bewahre, nein«, antwortete sie. »Ich bin eine ehemalige Kolle…, warten Sie. Wer sind Sie überhaupt?«
»Kevin Wiggins.« Er entblößte eine Reihe gelber Zähne und fügte pompös: »Portier der Stars«, hinzu.
»Dann haben Sie ihn wahrscheinlich gefunden.«
»Ja.« Er sah ihr forschend ins Gesicht. »Hat Ihnen schon mal irgendwer gesagt, dass Sie ein bisschen wie Barbara Stanwyck aussehen?«
»Nur meine Mom.«
»Woher haben Sie das Veilchen?«
»Airbag.«
Kevin nickte knapp, als wäre diese Antwort vollkommen normal. »Hören Sie. Das mit Ihrem Freund tut mir sehr leid, aber falls es Ihnen eine Hilfe ist, kann ich Ihnen versichern, dass er mit einem Lächeln im Gesicht gestorben ist.«
»Ach ja?«
Er nickte abermals. »Das kommt hier öfter vor. Ein glücklicher Herzinfarkt. Deutlicher brauche ich wahrscheinlich nicht zu werden, oder?«
»Bitte nicht.«
»Wenn Sie mich fragen – ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die Lady gesehen habe, die letzte Nacht auf seinem Zimmer war, und kann Ihnen garantieren, dass es keinen Mann auf Erden gibt, der sich eine schönere Art, zu gehen, vorstellen kann.«
»Kannten Sie die Frau?«, erkundigte sich Brenna. Auch wenn diese Frage etwas seltsam war. Sie war sich nicht sicher, weshalb sie sie gestellt hatte oder weshalb ihr das überhaupt wichtig war. Doch es interessierte sie nun mal. Vielleicht, weil die Sache dadurch einen ordentlichen Abschluss fand. Der letzte Mensch, der Errol Ludlow noch vor seinem Tod gesehen hat.
»Ich kannte sie nicht, aber sie war ein echter Hingucker«, versicherte er.
Tim Waxman blickte ihn fragend an. »Sie haben nicht zufällig ihren Namen mitbekommen?«
»Nur den Vornamen.«
»Lassen Sie mich raten«, meinte Brenna. »Chastity?« Denn auch wenn es vielleicht seltsam war, so waren Namen wie Keuschheit gerade im horizontalen Gewerbe ausnehmend beliebt.
Kevin verzog listig das Gesicht, als wäre dies ein witziges Gespräch in einem Kinofilm. »Sie reden auch genauso wie die Stanwyck. In demselben amüsant bissigen Ton.«
»Danke.«
»Mr Wiggins«, mischte sich auch Tim wieder in das Gespräch. »Könnten Sie mir bitte sagen, wie die Frau, die Sie gesehen haben, hieß?«
»Oh.« Er kicherte, sah aber weiter Brenna an. »Sie müssen verstehen, ich habe nur selten die Gelegenheit zu einem intelligenten Gespräch … Sie sind bestimmt verheiratet, nicht wahr?«
»Mr Wiggins«, wiederholte Tim.
»Tut mir leid. Wie war noch mal Ihre Frage?«
»Der Name, Sir.« Tim seufzte. »Welchen Namen hat Ihnen Mr Ludlows letzte Besucherin genannt?«
»Ach ja, richtig.« Immer noch grinste er Brenna an. »Der Name der Lady war Clea.«
Brenna starrte ihn mit großen Augen an, und mit einem Mal klopfte ihr Herz so wild, dass sie nur noch mit Mühe Luft bekam.
N
Gary erschauderte im Schlaf – eine Bewegung, die seinen gesamten Körper zucken ließ und Jill aus einem Traum von ihrer Yogalehrerin Yasmine, die eine Katze operierte, riss. Was würde Freud wohl dazu sagen?, überlegte sie im Halbschlaf. Aber dann erschauderte ihr Mann ein zweites Mal. »Alles in Ordnung, Liebling?«, fragte Jill.
Er schlang ihr die Arme um den Leib und zog sie eng an sich.
Jill lächelte versonnen. Sie und Gary hatten sich am Vorabend geliebt, und sie spürte immer noch die Wärme, die dabei in ihrem Inneren aufgestiegen war. Es war wie immer wunderbar gewesen, aber gleichzeitig auch anders – intensiver als jemals zuvor. Gary hatte sie so inbrünstig geküsst und so fest im Arm gehalten, als versuchte er, ein Teil von ihr zu werden, ihr unter die Haut zu dringen und für immer dort zu bleiben. Wenn sie miteinander schliefen, fühlte sie sich jedes Mal begehrt, doch gestern Abend hatte es sich angefühlt, als brauchte Gary sie. Er hatte sie geliebt, als würde sie sein Leben retten, was sie auf gewisse Weise ja auch schließlich tat.
Wobei gleichzeitig auch sie von ihm gerettet worden war.
Ihre Rettung hatte teilweise darin bestanden, dass die zweiwöchige
Dürreperiode letzte Nacht endlich vorbei gewesen war – vor allem aber darin, dachte Jill, dass Gary ihr endlich gebeichtet hatte, was ihm auf der Seele lag.
»Ich muss dir etwas sagen«, hatte er erklärt, ohne dass das Thema von ihr angesprochen worden wäre. Ohne dass sie hätte fragen müssen. »Mir ist klar, dass ich in letzter Zeit ein bisschen distanziert gewesen bin.«
Und sie hatte mit angehaltenem Atem hier in ihrem Schlafzimmer gestanden und ihn angesehen, als täte sich ein Abgrund vor ihr auf … bevor er völlig überraschend fortgefahren war.
»Das lag daran, dass ich dir nicht vertraut habe. Es tut mir furchtbar leid. Ich habe mich geirrt.«
»Warte«, hatte sie gesagt. »Du hast mir nicht vertraut?«
»Ich dachte, dass du ein Verhältnis hast.«
Sie hatte ihn mit offenem Mund und großen Augen angestarrt. »Weshalb hättest du das denken sollen?«, hatte sie gefragt, sich aber die Antwort sofort selbst gegeben. Weil sie selbst genauso distanziert wie er gewesen war. Das war ihr mit einem Mal bewusst geworden, auch wenn sicherlich kein anderer Mann der Grund dafür gewesen war.
Die alljährliche Spendengala zugunsten von Mach dich schlau würde am 7. Januar stattfinden, und die PR-Firma, die das Event seit acht Jahren betreute, hatte mir nichts, dir nichts fast das Doppelte an Geld verlangt. Was sich ihr Verein einfach nicht leisten konnte, ohne dass sie zusätzliche Unterstützer fand. Jill hatte in dem Augenblick nicht daran denken wollen, aber ja, sie hatte auf der Suche nach Sponsoren jede Menge Zeit am Telefon verbracht, kaum noch etwas anderes im Kopf gehabt und war in Gedanken überall gewesen, nur nicht hier bei ihrem Mann. Sie hatte Gary nichts davon erzählt, denn er hatte schon genug um die Ohren, ohne dass auch sie noch mit ihren Problemen angelaufen kam. Und zu Hause hatten sie mehr als genug damit zu tun, die Termine ihrer Mädchen zu koordinieren, ihnen bei den Hausaufgaben zu helfen, das Essen auf den Tisch zu bringen, darauf zu achten, dass sie Klavier oder die Cheerleader-Choreographien übten, Französisch- und Spanischvokabeln lernten, jeden Abend eine halbe Stunde lasen. Und als wäre das noch nicht genug, hatte Hannah augenblicklich eine schlechte Phase, weshalb Jill, wenn ihre Tochter nach drei Gläsern Wasser und zwei Gutenachtgeschichten endlich eingeschlafen war, vollkommen ermattet auf der Couch zusammenbrach und eine halbe Stunde reglos in die Glotze starrte, ganz egal, was gerade lief.
So war es bereits lange vor Beginn der Dürrephase bei ihnen gelaufen. Lange bevor das Verhalten ihres Mannes ihr verdächtig vorgekommen war.
Weshalb Gary schon viel früher misstrauisch geworden war.
»Warum hast du mich nicht einfach darauf angesprochen?«, hatte sie gefragt. Jill, die Heuchlerin, die sich in sein Büro geschlichen und die Nummern seines Prepaid-Handys abgeschrieben hatte.
»Weil ich Angst vor deiner Antwort hatte«, hatte er erklärt. »Ich bin sogar so weit gegangen und habe mit einem Privatdetektiv telefoniert. Dafür hatte ich mir extra ein Prepaid-Handy zugelegt, aber das habe ich inzwischen weggeworfen. Oh, es tut mir wirklich leid.«
Und Jill war auf ihn zugegangen, hatte ihn umarmt und unglücklich gedacht … du hast mir nicht vertraut.
Aber jetzt lagen die schlechten Zeiten hinter ihnen, jetzt war alles wieder gut. Nachdem sie sich geliebt hatten und Gary leise schnarchend eingeschlafen war, hatte sie sich noch mal aus dem Bett geschlichen, nach dem Zettel mit den Telefonnummern gesucht und ihn aufatmend im Mülleimer entsorgt.
Jetzt schlang Gary ihr im Schlaf die Arme um den Bauch. Sie küsste ihn zärtlich auf den Kopf und kniff die Augen zu. Trotzdem sickerten aus ihren Augenwinkeln ein paar Tränen, und sie schlug die Augen wieder auf. Sie liebte ihn. Nach all den Jahren liebte sie ihn mehr denn je. Sie liebte ihn so sehr, dass es fast schmerzlich war.
Gary murmelte etwas im Schlaf. Es klang wie »Tut mir leid«.
Schon gut, mein Liebling. Jetzt ist alles wieder gut. Ich liebe dich so sehr.
Jill tat einen tiefen, reinigenden Atemzug. Erst vor ein paar Wochen hatten sie und Gary einen Pranayama-Kurs mitgemacht, dort hatte man ihr diese Technik beigebracht. Die Lehrerin, ein Mädchen namens Lily, hatte sie sehr gerngehabt. Nicht ganz so gern wie Yasmine, die all diese wunderbaren Fachausdrücke kannte, aber deutlich lieber als das Bikram-Mädchen, bei dem ständig Kurse ausfielen, weil sie lieber zu dämlichen Castings für billige Seifenopern oder kurze Werbefilmchen ging.
Jill hörte ein Geräusch. Erst dachte sie, sie hätte es sich eingebildet, weil sie schließlich gerade in der Einschlafphase war. Aber als sie ihre Augen aufschlug, hörte sie es wieder. Und danach ein drittes Mal.
Das Vibrieren eines Handys.
Irgendwo auf Garys Seite.
Aber nicht auf seinem Nachttisch, auf dem Jill sein Handy liegen sah, sondern auf dem Stuhl, auf dem ein Haufen Kleider lag. Sie stand auf und näherte sich vorsichtig dem Kleiderberg.
Seltsam, was für Dinge einem durch den Kopf gingen, während das Leben vollends aus dem Gleichgewicht geriet.
Es war gerade mal sechs Uhr an einem Sonntagmorgen, und obwohl in diesem Augenblick in ihrem Schlafzimmer ein Handy surrte, das ihr eigener Ehemann vor ihr versteckt zu haben schien, dachte sie an die bevorstehende Spendengala, daran, dass sie die PR-Firma trotz ihrer unverschämten Forderungen weiter engagieren und sich obendrein ein neues Kleid für diesen Anlass gönnen würde. Das Fünftausend-Dollar-Etuikleid von St. John, das momentan im Schaufenster von Barney’s hing. Und wenn sie schon dabei war, würde sie auch ihren Töchtern neue Kleider kaufen, denn die hatten sie verdient, und selbst wenn sich irgendwer um sechs an einem Sonntagmorgen einfach nur verwählt hatte, besaß ihr Mann auch weiter ein geheimes Handy. Nicht das Handy, das in seiner Schreibtischschublade gelegen hatte, sondern eine andere Marke, merkte Jill, als sie es aus der Brusttasche des Hemdes zog. Ein Nokia, obwohl sie alle Motorolas hatten. Mit einem Familientarif, aber der galt für dieses Nokia sicher nicht.
Denn dieses Nokia hatte mit ihrer Familie nicht das mindeste zu tun.
Sie schaute auf das Display und entdeckte keine Nummer, sondern einen Namen. DeeDee.
Eilig drückte sie den grünen Knopf. Sie sagte nicht hallo. Sie sagte keinen Ton, sondern atmete nur leise ein und aus.
Und hörte die Stimme eines Mädchens. Jung, zerbrechlich, atemlos.
»Es ist vollbracht«, erklärte sie. Erklärte DeeDee. Und legte nach einer kurzen Wartepause wieder auf.
N
»Er wird Sie nie wieder belästigen«, sagte sie in ihrer Phantasie zu Mr Freeman. Diandra führte oft lange Gespräche mit dem Mann, als wäre er tatsächlich da. Sie erzählte Mr Freeman alles, was ihr auf dem Herzen lag, und in ihrer Phantasie erteilte er ihr all die guten Ratschläge, die sie im wahren Leben nie bekam. Sie sprachen über alles, doch vor allem über ihre Kunst … »Du hast das alles in dir, DeeDee«, sagte er. »Du hast das Zeug zur Heldin, zur Verbrecherin, zur Göttin und zur Schlampe. All das hast du in dir – jede Eigenschaft von jedem einzelnen Charakter, den es je in einem Drehbuch gab, ist unter deiner wunderschönen Haut versteckt. Du brauchst sie nur hervorzuholen, damit die Welt sie sieht, DeeDee. Du kannst jede Rolle spielen. Es gibt nichts, was du nicht kannst.«
Das hatte er tatsächlich mal zu ihr gesagt. Oder? Die realen und die eingebildeten Gespräche überschnitten sich in ihrem Kopf – und vor allem die Gespräche, die schon lange her waren, schmückte sie gedanklich gerne aus. Aber wenn sie eins mit Bestimmtheit wusste, dann, dass er sie brauchte. Dass der Mann sie für sein Überleben wie die Luft zum Atmen brauchte, denn das hatte er ihr gestern selbst am Telefon gesagt. Ich brauche dich, DeeDee, und hoffe nur, dass du das weißt.
»Natürlich weiß ich das«, wisperte sie jetzt.
Das war es, was sie am meisten an ihm liebte – dass er sie so dringend brauchte. Deshalb hatte sie getan, worum er sie gebeten hatte, und dafür gesorgt, dass ihm der andere Mann nie wieder in die Quere kam. Hatte Errol Ludlow und dadurch auch Mr Freeman ein für alle Mal von seinem Leid erlöst. Er wird dafür sorgen, dass ich und meine Familie auf der Straße landen, DeeDee. Wir sind ihm total egal. Du musst ihn stoppen. Jetzt sofort.
Wie sie Errol hatte stoppen sollen, hatte Mr Freeman nicht gesagt. Aber sie hatte es auch so gewusst. Denn sie kannte Mr Freeman mindestens so gut wie er sich selbst. Was die Tatsache bewies, dass sie zum Zeitpunkt seines Anrufs schon bereit gewesen war.
Wie hatte Saffron ihr zwei Abende zuvor erklärt? Mit dem Ecstasy-Viagra-Cocktail, der in Fachkreisen »Studentenfutter« hieß, spielten seine Kunden »Russisches Roulette«.
Mit seinem engen weißen T-Shirt und den strahlend weißen Zähnen hatte er in ihren Augen einen geradezu überirdischen Glanz verströmt. »Willst du in den Himmel, Süße?«, hatte er gefragt, und sie hatte das Gefühl gehabt, als ob sie mit einem Engel sprach.
Vor ihm hatten auch schon andere sie im Rose Room angesprochen, doch er war der Richtige gewesen, und so hatte sie sich von ihm in die VIP-Lounge führen lassen, die nicht unbedingt der Himmel, ihr an diesem kalten Freitagabend aber himmlisch vorgekommen war. Denn nach einer Weile hatte auch sie selbst geglüht, als hätte sie etwas vom Glanz des Mannes absorbiert. Er hatte ihr die Tüte voller Pillen gezeigt, und da war sie auf die Idee gekommen – auch wenn sie nicht sicher hätte sagen können, wie oder warum. »Kann ich davon drei oder vier haben?«, hatte sie ihn vorsichtig gefragt. »Ein Freund von mir wirft so was gern zu seinem Viagra ein.«
Saffron hatte alarmiert die schwarz schimmernden Augen aufgerissen – etwas, wovon Diandra völlig überrascht gewesen war. »Sag deinem Freund, dass man von dieser Mischung einen Herzinfarkt bekommen kann«, hatte dieser wunderschöne, hilfsbereite Mann erklärt.
All das war passiert, obwohl sie an dem Abend noch nicht hatte wissen können, dass sie diese Pillen wirklich brauchen würde, weil sie Mr Freeman helfen müsste. Aber vielleicht hatte sie es unbewusst geahnt. Denn als er sie angerufen hatte – mit verängstigter, zitternder Stimme, weil er sie so dringend brauchte wie die Luft zum Atmen –, hatte sie sofort gewusst, wie sie ihm helfen konnte.
Was ihr abermals bewiesen hatte, dass sie und Mr Freeman engverwandte Seelen waren.
N
Anfangs hatte Errol Ludlow sich gesperrt, aber sie hatte die Fingerspitzen unter seinen schwarzen Seidenmorgenrock geschoben und ihm leise zugeraunt: »Oh, Sie tragen den Ring. Und wenn Sie jetzt noch diese Pillen nehmen, werden Sie sich wundern, dass er nicht zerspringt …«
»Also gut.« Seine Stimme hatte vor Verlangen einen rauen Klang gehabt, und sie hatte ihm die Pillen mit einem Glas Dom Perignon serviert und war der Spur von ihren Fingerspitzen mit dem Mund gefolgt.
Denn Mr Freemans Stimme hatte sie in ihrem Kopf dazu gedrängt.
Und dann hatte Errol Ludlow laut gestöhnt. War ihr mit den Händen durch das Haar gefahren, hatte ihr gesagt, dass sie einfach unglaublich war, und …
Hatte er »Ich liebe dich« gesagt?
Ich liebe dich, mein Herz …
O nein, das hatte er ganz sicher nicht gesagt. Nicht Errol Ludlow, denn er hatte niemanden geliebt. Hatte er ihr das nicht selbst erzählt, als sie zum Vorstellungsgespräch bei ihm gewesen war? Hatte er sich nicht damit gebrüstet, dass er jede Menge Geld damit verdiente, dass er ein ums andere Mal bewies, dass wahre Liebe eine Lüge war?
»Sie haben mich nie geliebt«, erklärte sie ihm jetzt. »Sie haben höchstens das geliebt, was Sie aus mir gemacht haben.«
Aber waren nicht fast alle Männer so? Sie sehen ein hübsches Gesicht, füllen die Leerstellen mit ihrer Phantasie, und das ist es, was sie lieben – das Mädchen, das du in ihren Gedanken wirst. So hatte es Diandras Stiefmutter mal formuliert und durchaus recht gehabt. Schließlich hatte bereits eine Unzahl Männer ihre eigenen Leerstellen wahlweise mit einer solchen Güte oder Schlechtigkeit gefüllt, dass sie keinen Finger hatte krümmen müssen, damit diese Kerle ihr verfallen waren. Die alten Griechen nannten Schönheit eine Tugend, die für sie genauso wichtig wie die Wahrheit war. Das hatte das Monster ebenfalls gesagt. Und wenn das stimmte, was sie sagte, war problemlos zu verstehen, weshalb am Ende Rom anstelle Griechenlands zur Weltmacht aufgestiegen war.
Ich liebe dich, mein Herz …
Diandra kniff die Augen zu. Sie mochte es nicht, wenn sie Schuldgefühle hatte. Aber warum hatte Mr Freeman heute früh am Telefon kein Wort zu ihr gesagt? Natürlich war er immer sehr beschäftigt, kaum jemals allein und bestimmt noch gar nicht richtig wach gewesen, als sie angerufen hatte. Aber trotzdem hatte sie zumindest auf ein Dankeschön gehofft.
Trotzdem würde sie nicht lange böse auf ihn sein. Sie konnte niemals lange böse auf ihn sein, denn schließlich hatte Mr Freeman ihr geduldig zugehört, als sie noch DeeDee Walsh – eine dicke, pickelige graue Maus mit Zahnspange und gerade einmal dreizehn Jahre alt – gewesen war.
Als ihre Stiefmutter sie mit in sein Büro genommen hatte, um dort vorzusprechen, hatte DeeDee vor lauter Verlegenheit nicht mal ein Hallo rausgebracht. Sie war davon ausgegangen, dass das Stiefmonster so wie immer das Gespräch und alles andere an sich reißen würde – denn mit ihrem zweifarbig getönten Haar, der verführerischen Keyhole-Bluse und dem Lächeln à la Marilyn Monroe nahm sie automatisch immer alle Menschen für sich ein.
Aber Mr Freeman hatte sie kaum angesehen. Stattdessen hatte er ihr selbst Fragen wie »Wo siehst du dich in zehn Jahren?« oder »Was hast du für Karriereziele?« gestellt und sie dabei so angesehen, als wäre er an ihrer Meinung wirklich interessiert. DeeDee hatte aus dem Augenwinkel eine Aufnahme von seinen beiden kleinen blonden Töchtern auf dem Schreibtisch stehen sehen und gedacht: Ich würde alles dafür tun, um das Kind von einem solchen Mann zu sein.
Nie zuvor hatte jemand derart an sie geglaubt. Auch wenn ihr großer Durchbruch ausgeblieben war, so hatte er sich doch sehr darum bemüht. Und sie wusste, dass er selbst nach all den Jahren immer wieder an sie dachte, nur an sie und niemand anderen sonst. Du hast alle Charaktere in dir, DeeDee, unter deiner wunderschönen Haut, hatte er zu ihr gesagt. Du kannst jede Rolle spielen. Es gibt nichts, was du nicht kannst. Und selbst als sie zu alt geworden war, um noch ein potentieller Kinderstar zu sein, und sie sich jahrelang nicht mehr gesehen hatten, hatte er auch weiterhin an sie gedacht – genau wie sie an ihn.
Diandras Handy läutete einmal. Das war das Signal für eine eingehende SMS, und Mr Freeman rief sie immer an, aber trotzdem wogte leise Hoffnung in ihr auf, und eilig griff sie nach dem Apparat.
Der Absender der SMS war Trent LaSalle. Dinner?
Sie stieß einen Seufzer aus. Wortgewandt wie immer. Und vor allem prompt. Sie hatte ihn bereits am frühen Morgen angesimst, und es war nicht zu akzeptieren, dass ein Freak wie Trent LaSalle, der jeden seiner Schritte über Twitter und Foursquare bekanntzugeben pflegte, sie den halben Tag auf eine Antwort warten ließ.
Trotzdem tippte sie zurück: Wo hast Du die ganze Zeit gesteckt?
Lange Geschichte. Später. ☺
Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie auf das Display. »Willst du mich verarschen? Du willst mich doch wohl nicht abservieren?«, murmelte sie.
Das gefiele Mr Freeman sicher nicht. Denn er hatte Diandra schließlich angewiesen, sich an Trent LaSalle zu hängen und zu sehen, was er und seine Chefin Brenna Spector trieben. Sie müssen der Wahrheit nahekommen, hatte Mr Freeman ihr erklärt, aber allzu nahekommen dürfen sie ihr nicht. Weißt du, was ich damit sagen will, DeeDee? Wir müssen ihnen immer etwas dichter auf den Fersen sein als sie Lula Belle.
Natürlich wusste Diandra, was er damit hatte sagen wollen. Denn sie konnte in ihm lesen wie in einem Buch.
Aber jetzt servierte Trent sie einfach ab. Durchkreuzte ihre Pläne wie ihr letzter Freund drüben in L. A. mit seinem Du hast mir die ganze Zeit was vorgemacht und seinem Du wirst es noch bereuen, dass du mich so verletzt hast, du und dieser Typ werdet es noch bereuen. Er machte es genau wie Shane.
Das darf nicht passieren.
Diandra atmete tief durch. Du musst ruhig bleiben, bleib ruhig … Sie müsste ihn noch einmal sehen, das war alles. Denn wenn er ihr gegenüberstand, würde er ganz sicher wieder schwach. Wie lange hatte ihr erstes Gespräch gedauert? Dreißig, vierzig Sekunden? Bei ihrem zweiten Treffen hatte er sich schon ein bisschen besser angestellt, aber trotzdem … der Begriff der Selbstbeherrschung war ihm ganz eindeutig völlig fremd.
Mr Freemans wegen müsste sie ihn noch mal sehen. Wenn auch vielleicht nur noch ein einziges Mal.
Diandra klappte ihren Laptop auf und suchte nach Trents letzten Tweets. Ein Segen, dass es Foursquare und seine idiotischen Benutzer gab. Im Augenblick erfuhren sie und seine anderen 3500 Anhänger, dass er in einem Starbucks in der Nähe seiner Wohnung saß. Er twitterte: Die Stühle sind so hart, dass man sich vom Sitzen Blasen holt. Also bitte – war der Kerl allergisch gegen den Begriff Privatheit oder was?
Wenige Sekunden später tauchte schon der nächste Tweet auf ihrem Bildschirm auf. Gehe erst mal wieder heim.
Eins hatte das Leben sie gelehrt: nämlich dass die Dämlichkeit der Männer oft von allergrößtem Nutzen für die Frauen war.
Ein Blick in ihren Spiegel zeigte, dass die Jeans okay, ihr Oberteil hingegen für ihr Vorhaben ganz sicher nicht geeignet war. Eilig tauschte sie ihr schlabbriges »I love NY«-Sweatshirt gegen einen rosafarbenen Angorapulli mit einem so tiefen Ausschnitt, dass die Männerwelt ihr seinetwegen an den Kinokassen immer gern den Vortritt überließ. Er passte ausgezeichnet zu dem weißen Spitzen-Push-up, also wechselte sie kurzerhand auch den BH, trug leuchtend pinkfarbenen Lippenstift auf, bürstete ihr platinblondes Haar und stieg in ihre farblich passenden High Heels, bevor sie nochmals vor den Spiegel trat.
»Jetzt braucht er nur noch die Leerstellen zu füllen.«
Entschlossen zog sie ihren Mantel an, nahm ihre Handtasche vom Tisch und tauschte – abermals bereit für eine neue Rolle – ihre warme Wohnung gegen die Dezemberkälte auf der Straße ein.
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Die Polizeiwache von Tarry Ridge war so leer, wie es an einem Sonntagvormittag von einer Polizeiwache in einem Vorort zu erwarten war – außer Sally vorn am Empfang waren nur noch ein paar Beamte da. Worüber Nick Morasco glücklich war. Denn vielleicht klang es wie ein Klischee, aber er musste erst einmal mit sich und seinen Gedanken allein sein.
»Wollen Sie noch was arbeiten?«, erkundigte sich Sally, als er das Revier betrat. Sie starrte dabei wie gebannt auf ihren Monitor – auf dem er ein Scrabble-Spielbrett sah. Die Frage klang mehr wie ein Räuspern, und so räusperte Morasco sich zurück.
»Ja.«
Auf dem Weg zu seinem Schreibtisch kam er an zwei Neulingen vorbei, und sobald sie ihn erblickten, nahmen sie eine kerzengerade Haltung ein. Der Fall Neff hatte ihm einen Glanz verliehen, der ihm immer noch nicht ganz geheuer war. Im Laufe seiner Karriere hatte man ihm immer wieder zu verstehen gegeben, dass er nicht wie ein Detective, sondern eher wie ein Professor von der Uni wirkte, und er hatte nie gewusst, ob das als Kompliment gemeint gewesen war. (Seiner Meinung nach eher nicht.) Doch zumindest war er diesen Satz gewohnt. Aus Sentimentalität und aus Bequemlichkeit trug er die alten Tweed-Jacketts von seinem Dad, rasierte sich nicht täglich und ging sicher viel zu selten zum Frisör. Dass er deshalb manchmal aufgezogen wurde, machte ihm nichts aus. Mit dem Augenverdrehen der Kollegen kam er mühelos zurecht. Anders als mit militärisch strengen Grüßen. Und wenn er sich nicht verguckt hatte, hatten die beiden Neulinge ihm eben tatsächlich salutiert.
»Hallo, Detective«, grüßte ihn der Größere der beiden – ein leicht pummeliger Jungspund mit karottenrotem Haar, zartrosiger Haut und schweißglänzender Stirn. »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«
»Nein, danke.«
»Lassen Sie es mich einfach wissen, falls Ihnen was einfällt, Sir.«
Morasco seufzte innerlich. Jetzt hatte ihn der Junge auch noch Sir genannt. Warum hatte er nicht einfach die Augen verdrehen können, als der Chef an ihm vorbeigegangen war?
Er nahm hinter seinem Schreibtisch Platz, fuhr den Computer hoch und sagte sich: Am besten kümmerst du dich erst mal um den Kinderkram. Also ging er in die landesweite Datenbank der Polizei, um nachzusehen, ob es eine CKV für Robin Tannenbaum dort gab. CKV – computerisierte kriminelle Vorgeschichte – war im Grunde nur ein neumodischer Name für das gute alte Vorstrafenregister, und er hätte dem Karottenschopf den Tag dadurch versüßen können, dass er ihm den Auftrag zu dieser Recherche gab. Aber heute war er egoistisch und erledigte diese kinderleichte Arbeit lieber selbst. Denn er brauchte das Gefühl, etwas Nützliches zu tun, während er die Sache vor sich herschob, derentwegen er in Wahrheit hier an seinem Schreibtisch saß.
Außerdem wollte er Brenna helfen, nachdem bisher immer ihm von ihr geholfen worden war. Wollte aktiv etwas für sie tun, statt ihr weiter ständig irgendwelche Dinge zu verschweigen wie bisher.
Die Info über Tannenbaum tauchte bereits nach wenigen Sekunden auf dem Bildschirm auf. Eine einzige Verhaftung. Drei Jahre zuvor. Wegen Einbruchs. Doch man hatte das Verfahren eingestellt. Er war damals zweiundvierzig Jahre alt gewesen – doch die Tat, für die er sich hatte verhaften lassen müssen, wirkte auf Morasco eher wie ein Dumme-Jungen-Streich. Er war in das Haus seines Professors eingedrungen, und man hatte ihn im Schlafzimmer erwischt. Er hatte einfach dort gestanden. Mutterseelenallein. Eine Mutprobe. Ein nicht wirklich bösgemeinter Schabernack. Seufzend dachte Nick an die arme, vorzeitig ergraute Hildy Tannenbaum, die den Einbruch auf den Druck der Mitstudenten schob.
Gaben sich wohl alle Mütter von erwachsenen Losern derartigen Illusionen hin?
Er fragte sich, um wie viel Geld die gutgläubige Mrs Tannenbaum von Robin im Laufe der Jahre wohl erleichtert worden war, und musste dann an seine eigene Mutter denken, die – genau wie Robins Mutter – schon seit Jahren immer wieder gute Gründe dafür fand, dass ihr Ältester, wenn man ihn einmal brauchte, nie zur Stelle war. Nicks großer Bruder Seth hatte nicht einmal die Zeit gefunden, seinen eigenen Vater zu besuchen, ehe der im Krankenhaus gestorben war, und auch wenn das zwanzig Jahre her war, hatte Nick ihm sein Verhalten nie verziehen. Weil es für Charakterlosigkeit keine Verjährung gab.
Wie viel Geld und Liebe hatten Mrs Tannenbaum und seine eigene Mutter wohl in ihre Söhne investiert, ohne dass jemals auch nur ein Dankeschön zurückgekommen war?
Diese Frage hatte auch Pokrovsky sich gestellt. Und ganz egal, wie viele Leichen dieser Mann vielleicht unter der Fensterbank gestapelt hatte, Nick hätte den unverschämten Seth zusammen mit dem nichtsnutzigen Robin und Yuri Pokrovsky in der Blüte seiner Jahre mit Vergnügen irgendwo in einen Stahlkäfig gesperrt. Denn das, was dann geschehen wäre, hätten alle drei verdient.
Er schrieb eine Mail an die kalifornischen Kollegen, die die CKV geschrieben hatten, um zu fragen, ob sie ihm eine Kopie der ganzen Akte sowie mögliche weitere Informationen zu dem Einbruch schicken könnten, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und dachte über undankbare Kinder und dann einfach über Kinder nach.
Sein Sohn Matthew wäre, wenn er nicht gestorben wäre, heute dreizehn – genauso alt wie Maya, auf der Schwelle zum Erwachsensein. Er versuchte, sich nicht vorzustellen, wie Matthew wohl als Kind oder als Teenager gewesen wäre oder wie sein eigenes Leben aussähe, wäre der Junge heute noch ein Teil davon. Aber wenn er diese Dinge wüsste … wenn er nachempfinden könnte, wie es war, ein Kind zu haben, das Dinge vermasseln konnte, könnte er vielleicht auch das Verhalten seiner Mutter oder das von Hildy Tannenbaum verstehen. Auch Pokrovsky war nach allem, was er wusste, kinderlos.
Er sah auf seine Uhr. Schon kurz vor zwölf. Er öffnete die Schreibtischschublade und nahm den Brief heraus. Er hatte ihn schon oft gelesen, seit er vor zwei Tagen auf der Wache eingegangen war. Aber wenn er ihn noch einmal las, würden die getippten Worte ja vielleicht urplötzlich eine andere Bedeutung annehmen.
Sehr geehrter Det. Morasco,
ich habe schon vor einem Monat auf der Wache angerufen, aber da waren Sie gerade unterwegs. Und falls Sie meine Nachricht nicht bekommen haben, schreibt jetzt meine Nichte diesen Brief für mich. Ich habe sie angewiesen, niemandem etwas davon zu sagen.
Ich werde bald sterben. Was der Grund für dieses Schreiben ist. Ich muss Sie umgehend erreichen, denn über das, was ich Ihnen zu sagen habe, wird inzwischen viel zu lange Stillschweigen bewahrt. Die Information ist eigentlich für Brenna Spector, doch ich habe aus den Nachrichten erfahren, dass Sie eng mit ihr befreundet sind. Sie können es ihr sagen oder es für sich behalten. Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Doch auf alle Fälle sollen Sie die Möglichkeit bekommen, sie in diese Dinge einzuweihen.
Ich muss Sie persönlich sprechen, denn ich möchte nicht, dass außer Ihnen noch jemand etwas von dieser Angelegenheit erfährt …
Morasco überflog den Rest des Briefs bis hin zu der schwer lesbaren Unterschrift.
Detective Grady Carlson
Diesen Namen hatte er bereits des Öfteren aus Brennas Mund gehört. 1981 hatte Grady Carlson die Ermittlungen der Polizei von Pelham Bay zu Cleas Verschwinden geleitet, ohne dass etwas dabei herausgekommen war. Er war Brenna und auch ihrer Mutter gegenüber äußerst unhöflich gewesen. »Grady Carlson war der unfreundlichste Polizist, dem ich in meinem ganzen Leben je begegnet bin«, hatte Brenna ihm erzählt. »Was, ohne dass ich dir zu nahe treten will, für mich persönlich eine ganze Menge heißt.«
»Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht bei irgendetwas helfen kann, Detective?« Plötzlich tauchte der Karottenschopf wie ein unschöner Gedanke aus dem Nichts direkt vor seinem Schreibtisch auf.
Morasco atmete vernehmlich aus. Er war einfach ungerecht. »Wenn Sie mich so fragen, gibt’s da wirklich was.« Er zog das Bild von Robin Tannenbaum, das Brenna ihm gegeben hatte, aus der Jackentasche, drückte es dem Jungen in die Hand und nannte ihm die Tankstelle, an der RJ Anfang Oktober noch gewesen war. »Am 9. Oktober hat der Mann auf diesem Bild zum letzten Mal an dieser Tankstelle getankt. Können Sie vielleicht dort anrufen, ihnen das Foto schicken und herausfinden, ob irgendwer ihn dort gesehen hat?«
Karottenschopf sah aus, als hätte er den Jackpot einer Lotterie geknackt. »Natürlich!«, brüllte er.
»Danke … übrigens, wie heißen Sie?«
»Danny Cavanaugh.«
Morasco blickte zu ihm auf. »Sie sind nicht zufällig verwandt mit einem Detective aus Mount Temple? Wayne – Wayne Cavanaugh?«
»Das ist mein Großvater«, klärte ihn Karottenschopf mit einem breiten Grinsen auf und wirkte dabei wie ein Kindergartenkind.
»Die Welt ist echt ein Dorf.«
»Das stimmt. Also, dann rufe ich mal gleich bei dieser Tanke an.«
Morasco nickte zustimmend. »Danke, Officer …«
»Danny.« Er räusperte sich leise. »Oder Dan.«
»Oh, im Übrigen hat dieser Typ inzwischen vielleicht einen Bart. Und er hatte eine superteure Kamera dabei. Die Art, wie sie ein professioneller Filmemacher hat.«
»Alles klar!« Dan hüpfte zurück zu seinem Schreibtisch, um sich umgehend ans Werk zu machen. Hüpfte wie ein kleines Kind.
Diese Euphorie, ging es Morasco durch den Kopf, dieses phantastische Gefühl, dass man nur die Ärmel hochzukrempeln brauchte, um im Leben alles zu erreichen – weshalb hatten das nur junge Cops?
Nun, die Arbeit brannte einen eben einfach aus. Das war natürlich ebenfalls ein billiges Klischee. Aber ein Klischee war schließlich deshalb ein Klischee, weil es eine allgemein bekannte Wahrheit formulierte. Und auch das war ein Klischee.
Man bildete sich ein, als Polizist könnte man Leben retten, aber meistens endete man so wie Grady Carlson, der aus einem Bett im Krankenhaus Briefe schreiben ließ in dem Bemühen, etwas von dem Schaden zu begrenzen, der durch seine Arbeit angerichtet worden war. Allerdings brannte auch vielleicht nicht einfach die Polizeiarbeit, sondern das Leben allgemein die Menschen aus.
Erst gestern hatte Brenna ihm erklärt: Vielleicht finde ich ja über Lula Belle meine Familie. Ihr hoffnungsvoller Ton war derart ansteckend gewesen, dass er während eines Augenblicks den Anruf und den Brief vergessen hatte. Doch hielt diese Hoffnung Brenna aufrecht oder hinderte sie sie, genau wie ihr Gedächtnis, daran, nicht mehr immer nur zurück, sondern endlich auch einmal nach vorn zu sehen?
Aber dessen völlig ungeachtet – weshalb musste gerade er es sein, der ihr diese Hoffnung nahm?
»Sie sollten vielleicht wissen, dass auch Brenna gewisse krankhafte Züge hat«, hatte ihre Mutter ihm nach ein paar Gläsern Wein erklärt, als Brenna außer Hörweite gewesen war. »Sie und ihre Schwester Clea haben beide die Gabe der Zerstörung im Blut. Deshalb wird Brenna Sie zerstören, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommt. Es ist nicht ihre Schuld. Es ist ein genetischer Defekt.«
Das stimmt nicht, Evelyn, hatte er in dem Augenblick gedacht – nur wenige Stunden nachdem Grady Carlsons erster Anruf auf der Wache eingegangen war. Es ist genau andersherum. Sie und die Welt lassen nichts unversucht, um Ihre Tochter zu zerstören.
Morasco sah erneut auf den Computermonitor, wählte die Nummer des Roosevelt Hospitals und fragte dort, in welchem Zimmer Grady Carlson lag. »Er wird heute ins Hospiz verlegt«, erklärte ihm die Schwester. »Aber wenn Sie innerhalb der nächsten Stunde hier sind, können Sie ihn noch besuchen.«
Auch wenn ihn noch immer leise Zweifel plagten, schnappte er sich seinen Mantel und marschierte los. Er musste einfach wissen, was ihm Carlson sagen wollte. Auch wenn er es Brenna vielleicht niemals sagen würde. Weil er dazu schließlich nicht gezwungen war.
N
»Räucherkerzen? Also bitte, Trent.« Brenna hatte fünf geschlagene Minuten vor der Haustür warten müssen, bis sie eingelassen worden war. Sie hatte gedacht, sie hätte ihn vielleicht bei seinem Mittagsschlaf gestört, aber als sie sich jetzt in der Wohnung umsah, musste sie erkennen, dass er durch ihr Auftauchen aus mehr als einem kurzen Nickerchen gerissen worden war. Alles wirkte deutlich aufgeräumter als bei ihrer letzten Stippvisite im April, das Licht war angenehm gedämpft, neben seinem Nackter-Busen-Kaffeebecher stand ein halbgeleertes Weinglas auf dem Tisch, und nicht zuletzt verströmte ein verräterisches Jasmin-Räucherstäbchen seinen aufdringlichen Duft im ganzen Raum. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du dich schonen sollst.«
»Ich weiß nicht, was du damit sagen willst.« Trent starrte auf den Boden. »Ich habe dieses Räucherstäbchen angemacht, weil die Luft hier drin einfach nicht auszuhalten war.«
Seufzend griff sie nach dem Weinglas und betrachtete den Rand. »Und den pinkfarbenen Lippenstift hast du benutzt, weil du …«
»Ich hatte Besuch, okay? Das war keine große Sache. Einfach … einfach eine Freundin.«
Sie bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. Sein Haar war wild zerzaust, sein Kopfverband und auch das weiße Netz-Tanktop wiesen eine Reihe pinkfarbener Lippenstiftabdrücke auf, die zwar nicht unbedingt zu dem Tattoo auf seinem Oberkörper, dafür aber zu dem Abdruck auf dem Weinglas passten, und er kämpfte mühsam gegen ein zufriedenes Grinsen an. Statt ihn jedoch darauf anzusprechen, bat sie einfach: »Tu mir den Gefallen und geh es langsam an, okay?«
Er nickte knapp. »Apropos ›es langsam angehen‹. Ich habe eine kleine Shane-Smith-Film-Retrospektive veranstaltet.«
»Ach ja?«
»Sie haben eine ganze Reihe Kurzfilme von ihm auf der Webseite von dieser Filmakademie. Offenbar hat er dort sogar irgendwelche Preise eingeheimst, was ein Beweis für meine neue These ist.«
»Und die wäre?«
»Dass die sogenannte Filmkunst der totale Schwachsinn ist.«
»Okay.«
»Glaubst du mir etwa nicht?«
Sie sah ihn seufzend an. »Ich fand zum Beispiel Casablanca ziemlich gut. Oder Der Pate oder Bad Santa oder …«
»Das sind alles echte Filme. Sachen, die im Kino kommen. Aber ich rede vom Film als sogenannter Kunst. Hier, guck dir das mal an, und dann sag mir noch mal, dass das nicht der totale Schwachsinn ist.« Er schnappte sich den Laptop von der Küchentheke, klappte ihn entschlossen auf und startete den Film, den er vorher gestoppt hatte. Seelenfenster. Von Shane Smith.
Außer einem in Schwarzweiß gefilmten Frauenauge sah man nichts.
»Oh«, entfuhr es Brenna. »Wie in Die Augen sind die Fenster der Seele?«
»Wohl eher wie in Verarschen kann ich mich allein.«
Nach dreißig Sekunden blinzelte das Auge, und dann war der Film vorbei.
Brenna blickte ihren Assistenten fragend an.
»Dafür hat er den Schulpreis für den besten Kurzfilm des Jahres 2006 bekommen«, erklärte er. »Echt, ohne Witz.«
Der Abspann lief über den Monitor. Drehbuch und Regie Shane Smith.
»Drehbuch?«, fragte Brenna.
»Ja, ich weiß. Und was ist mit der Regie? Hat er vielleicht am Ende ›Und jetzt bitte blinzeln‹ gerufen oder was?«
Das Auge: Mallory Chastain
Beleuchtung: Cameron Keys
Schnitt: RJ Tannenbaum
»Dann waren sie also wirklich Freunde«, stellte Brenna fest. »Hast du irgendeine Kontaktadresse von diesem Shane?«
Er schüttelte den Kopf. »Man sollte es nicht meinen, aber es gibt jede Menge Typen dieses Namens da drüben in Südkalifornien.«
»Und es gibt nirgendwo ein Bild, auf dem er diesen Preis entgegennimmt?«
»Nein. Das einzige, das ich gefunden habe, war ein Gruppenbild von seiner Abschlussklasse. Es ist ziemlich unscharf, aber da die Gruppe nicht besonders groß ist, werde ich ihn einfach rauskopieren, den Abschnitt vergrößern und versuchen, ihn ein bisschen schärfer hinzukriegen. Außerdem kann ich sein Aussehen verändern – kann ihn dünner oder dicker machen, ihm den Kopf rasieren, einen Bart verpassen oder …«
»Und du glaubst, das kriegst du alles nur mit Hilfe eines Gruppenfotos hin?«
»Du solltest inzwischen wissen, dass ich ein Gott am Laptop bin«, sagte er in würdevollem Ton. »Ich ziehe das ganze Persephone-Programm bei diesem Typen durch.« Als er den Namen der Katze nannte, huschte ein Ausdruck der Trauer über sein Gesicht. »Außerdem sollten wir nicht vergessen, dass auch noch RJs Mac Pro drüben in meinem Schlafzimmer steht. Ich habe schon ein paar gelöschte Suchanfragen wiederhergestellt, weil ich wissen wollte, ob er auf der Suche nach dem Typen war …«
»Hör zu«, fiel Brenna ihm ins Wort. »Es gibt da etwas, was ich dir sagen muss.«
Er sah sie fragend an. »Ist es etwas Schlimmes?« Seine Stimme brach, und wieder einmal musste Brenna daran denken, dass er mit sechs Jahren Teilnehmer an einem Schönheitswettbewerb gewesen war. »Ich habe das Gefühl, dass du mir etwas Schlimmes sagen willst.«
Sie blickte verstohlen auf den Lippenstiftabdruck auf dem halbleeren Glas. Sei bitte nett zu ihm, wer immer du auch bist. Dann legte sie ihm eine Hand auf die Schulter und erklärte knapp: »Errol Ludlow ist tot.«
»Was?«
»Er ist letzte Nacht gestorben. Wahrscheinlich an einem Herzinfarkt.«
»Er … so alt war er doch noch gar nicht.«
»Nein. Aber falls es dir ein Trost ist, es ist offenbar beim Sex passiert.«
»Woher weißt du das?«
»Von der Polizei«, sagte sie. »Und von dem Hotelportier.« Sie musste schlucken. Reiß dich bloß zusammen. Sie ist nicht die Einzige, die diesen Namen hat …
»Bist du okay?«
»Ja … nur … der Portier hat mir erzählt … er meinte, dass die Frau, mit der Errol zusammen war, mit Vornamen Clea hieß.«
Trent schüttelte ungläubig den Kopf. »So ein Arschloch.«
»Hä?«
»Offenbar hat er dich aus dem Fernsehen gekannt. Und sich einen blöden Scherz mit dir erlaubt.«
Brenna atmete erleichtert auf. »An die Möglichkeit habe ich noch gar nicht gedacht.« Sie dachte an seinen Gesichtsausdruck, als sie zu ihm herumgefahren war. Kevin Wiggins, hatte er sich vorgestellt und selbstironisch Portier der Stars hinzugefügt. Sein Lächeln hatte nicht gewirkt, als ob er wüsste, wer sie war. Dabei hatte er sie unverhohlen angestarrt. »Hat Ihnen schon mal irgendwer gesagt, dass Sie ein bisschen wie Barbara Stanwyck aussehen?«
»Er hat nicht so ausgesehen, als würde er lügen«, erwiderte Brenna.
Aber bei dem Satz, dass eine Clea bei Errol gewesen war, hatte er nicht den Detective, sondern Brenna angesehen. Mit dem Grinsen eines Mannes, der ganz einfach einsam war und sich deshalb etwas zu sehr bemüht hatte, mit einer fremden Frau zu flirten – oder mit dem Grinsen eines Mannes, der gespannt auf ihre Reaktion auf diesen Satz gewesen war?
»Hör zu, Brenna. Du weißt ja, ich sortiere deine Arbeits-E-Mails immer vor«, riss Trent sie aus ihren Überlegungen. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für blödes Zeug da häufig kommt.«
»Zum Beispiel?«
»Anschreiben von Leuten, die behaupten, dass sie Clea irgendwo begegnet sind.«
»Tatsächlich?«
»Eine Mail noch blöder als die andere. Zum Beispiel hat letzte Woche so ein Schwachmat behauptet, dass er mit Bestimmtheit weiß, dass Clea eine einäugige Kassiererin in einem Supermarkt in Erie, Pennsylvania, ist. Und ein anderer Freak hat Stein und Bein geschworen, Clea hieße inzwischen Anton, wäre also ein Kerl und obendrein der Scheidungsanwalt seiner Frau.«
Sie schüttelte den Kopf, während sie noch immer Kevin Wiggins’ Grinsen vor sich sah. »Ich hätte Faith niemals erlauben sollen, über das Buch von Lieberman zu sprechen.«
In diesem Augenblick wurde Trents Badezimmertür geöffnet, und eine üppige Blondine huschte durch den Flur.
Brenna wandte sich an Trent.
»Äh … das ist … hm …«
»Deine Freundin. Dein Besuch.«
»Ja, sie …«
»Hallo, ich bin Jenny«, rief die junge Frau. Sie trug Jeans und einen pinkfarbenen Pulli – beides derart eng, dass sie schon fast wieder daraus hervorzuquellen schien – und dazu pinkfarbene meterhohe High Heels – das hieß, sie war genau der Stoff, aus dem Trents feuchte Träume waren. Obwohl irgendetwas an ihrem Look nicht stimmte. Auch wenn Brenna nicht genau hätte erklären können, was mit ihrem Aussehen nicht in Ordnung war, so hatte es auf jeden Fall etwas damit zu tun, wie perfekt die Schuhe zu dem Pulli passten, wie sie schwungvoll ihre platinblonden Haare über die Schultern warf und wie sie die Hüften schwenkte, als sie durch das Zimmer lief. Es war fast, als spielte dieses Mädchen eine Rolle und trug dazu das passende Kostüm.
»Tut mir leid, falls ich gestört habe«, entschuldigte sich Brenna.
»Kein Problem. Ich wollte sowieso gerade verschwinden.« Ihre Stimme hatte einen hellen, seidig weichen Klang.
»Sind Sie sicher?«, vergewisserte sich Brenna.
»Ich habe noch einen Termin«, erklärte Jenny und drehte sich flüchtig zu ihr um.
Dann zog sie sich die Haare in die Stirn, sagte eilig irgendeinen netten Satz zu Trent, machte auf dem Absatz kehrt, marschierte Richtung Tür, sagte »Tschüss«, und er machte die müde »Ruf-mich-an«-Geste mit Daumen und kleinem Finger und rief ihrem blonden Hinterkopf noch für den Fall, dass sie die Geste nicht verstanden hatte, ein »Melde dich mal wieder« hinterher.
Aber all das interessierte Brenna nicht. Denn sie war in Gedanken zu den Niagarafällen zurückgekehrt …
30. Oktober. Sie sitzt neben ihrer Tochter auf der Maid of the Mist, spürt den eisigen Wind in ihrem Rücken und den Eisregen, der derart kalt ist, dass er richtiggehend brennt. Das Boot legt wieder an, und die Leute stolpern eilig los. Brenna betrachtet die Passagiere, die an ihr vorüberlaufen: zwei ältere, einen kleinen Jungen, der sich schluchzend an seine Mutter presst, ein halberfrorenes junges Mädchen mit verlaufener Mascara, dessen Freund ihre Schultern derart fest umklammert, dass aus seinen Fingerkuppen alles Blut gewichen ist. Sie sieht dem Mädchen ins Gesicht, sieht die Streifen schwarzer Mascara auf ihren Wangen, sieht, dass sie total erledigt ist – noch erledigter als Maya und sie selbst zusammen –, sieht die unendliche Traurigkeit in ihren Augen, als sie ihrem Blick begegnet, während ihr argloser Freund lächelnd auf sie herunterschaut. Sie will nicht hier sein. Das wollen wir alle nicht, aber …
Das Mädchen klopft sich dreimal mit dem Zeigefinger an den Mund, als gäbe sie ihr dadurch ein Signal.
Das Geräusch der zufallenden Wohnungstür riss sie in die Gegenwart zurück. Trotzdem ging ihr ein Gedanke nicht mehr aus dem Kopf.
Sie will sterben …
Trent starrte auf die geschlossene Tür, als wollte er ihr einen Heiratsantrag machen, und stellte mit rauer Stimme fest: »Ich mag sie.«
»Deine Freundin. Jenny.«
»Ja.«
»Es könnte sein, dass sie dich nur benutzt, um über ihren Freund hinwegzukommen.«
»Hä?«
»Am 30. Oktober hatte sie noch einen Freund.«
»Also bitte.«
»Ich meine es ernst.«
»Du hast sie an dem Tag gesehen?«
»Sie war zusammen mit Maya und mir auf der Maid of the Mist. Irgend so ein Typ hatte den Arm um sie gelegt. Aber vielleicht war das auch nur ein total harmloses Date.«
»Warte. Sie war auf demselben Boot, auf dem du auch die Lippenklopferin gesehen hast?«
Brenna sah ihn reglos an. »Sie war die Lippenklopferin.«
Trent starrte sie aus großen Augen an.
»Die Welt ist offenbar ein Dorf. Was ist?«
»Du willst mir also sagen, dass das Mädchen, das du auf dem Boot gesehen hast – das genau dieselbe Handbewegung gemacht hat wie Lula Belle in ihrem Film … dass das sie gewesen ist?«
»Ja. Aber weswegen regt dich das so auf?«
»Und du bist dir völlig sicher? Ach, was rede ich denn da? Du bist dir schließlich immer völlig sicher. O mein Gott.«
»Du reagierst vollkommen über, Trent. Du weißt es nicht, weil du dich nicht wie ich an sämtliche Gesichter, die du einmal irgendwo gesehen hast, erinnern kannst, aber solche Zufälle gibt’s immer wieder. Weil die Welt viel kleiner ist, als man im Allgemeinen denkt. Du wärst wahrscheinlich überrascht, wenn ich dir sagen würde, wie oft ich dieselben Leute an verschiedenen Orten sehe. Auch wann man sich zwischendurch oft jahrelang nicht trifft.«
»Du verstehst nicht«, sagte Trent.
»Doch«, erwiderte sie. »Jenny hatte ganz einfach dieselbe dämliche Idee wie ich, bei Minusgraden auf der Maid of the Mist durch den Eisregen zu fahren. Was im Grunde keine große Sache ist.«
»Ich meine es ernst. Du verstehst nicht. Weil ihr Name gar nicht Jenny ist.«
»Was?«
»Sie ist Diandra.«
»Was?«
»Es war Diandra, die dir eben hier über den Weg gelaufen ist. Ich habe ihr gesagt, dass sie dir einen falschen Namen nennen soll, weil ich wusste, dass du sauer würdest, wenn du merkst, dass zwischen uns noch etwas läuft.«
»Errols Engel? Was zum Teufel hat sie hier gewollt?«
»Ich habe ihr heute Morgen eine SMS geschickt. Wirklich, Brenna. Hab Schluss mit ihr gemacht. Das heißt, ich habe nur gefragt, ob sie mal mit mir Abendessen will, was aber so ungefähr dasselbe ist.«
Brenna sah ihn an. »Wow. Du hast per SMS mit diesem Mädchen Schluss gemacht.«
»Ich bin einfach nicht gut darin, Mädels den Laufpass zu geben. Denn auch wenn dich das wahrscheinlich überrascht, so habe ich das doch noch nicht allzu oft gemacht.«
»Ja.«
»Aber weißt du, kaum hatte sie meine SMS bekommen, tauchte sie hier bei mir auf. Ich wollte mich gerade hinlegen, um einen Mittagsschlaf zu machen, und dann stand sie plötzlich vor der Tür und hatte diesen … diesen Pulli an.« Er räusperte sich kurz und gab verlegen zu: »Also habe ich sie doch nicht abserviert.«
Brenna starrte ihn mit großen Augen an.
»Also bitte, Brenna. Ich bin auch nur ein normaler Mann.«
»Was auch immer.«
»Wie dem auch sei, ich habe mir gesagt, dass ich sie ruhig weiter treffen kann, solange ich nicht über einen unserer Fälle mit ihr rede. He, vor allem ist sie ihren Job jetzt wohl los. Nachdem Ludlow …«
Brenna zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe nicht, warum sie überhaupt den Job bei ihm bekommen hat.«
»Warum denn bitte nicht?«
»Weil sie automatisch alle Blicke auf sich zieht. Normalerweise sind die Frauen, die für ihn arbeiten, ein bisschen unauffälliger – denn schließlich ist es ziemlich schwer, sich irgendwo diskret im Hintergrund zu halten und die Kerle auszuspionieren, wenn man so aussieht wie sie.«
»Das ist seltsam, Brenna.«
»Nun, ich nehme an, dass sie bei ihrer Arbeit andere Klamotten trägt.«
»Das meine ich nicht. Ich meine sie im Allgemeinen. Sie hatte gerade erst begonnen, für Errol zu arbeiten, als sie mir vor seinem Büro über den Weg gelaufen ist. Aber vorher war sie schon mit dir auf der Maid of the Mist.«
»Das kann sie unmöglich geplant haben. Denn woher hätte sie wissen sollen, dass ich bei den Niagarafällen bin?«
Trent knubbelte an seinem Fingernagel. »Ich … äh … ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ein paar Leuten beiläufig erzählt habe, dass du mit Maya dorthin fährst.«
»Ach ja? Und wem?«
»Meinen Twitter-Anhängern.«
»Oh, um Himmels willen.«
»Außerdem, ich meine … mir ist klar, dass kaum ein Mädchen mir auf Dauer widerstehen kann, aber sie hat sich von Anfang an total an mich herangemacht. Ich meine, ich bitte dich … Eine so heiße Frau wie sie?«
»Da hast du wahrscheinlich recht«, stimmte ihm Brenna unumwunden zu. »Dann glaubst du also, dass sie uns verfolgt?«
»Ich glaube, dass sie den Fall Lula Belle verfolgt.«
Brenna nickte nachdenklich.
»Und sie klopft sich genauso mit dem Finger an die Lippen, wie Lula Belle es in den Filmen macht.«
»Achtzehnmal«, murmelte Brenna, und ihr Assistent blickte sie fragend an.
»Sie macht diese Bewegung achtzehnmal.«
»Brenna?«
»Ja?«
»Was, wenn sie in Wahrheit sie ist?«
»Was, wenn wer in Wahrheit wer ist?«
»Diandra Lula Belle«, erklärte Trent. »Was, wenn sie weiß, dass wir versuchen, sie zu finden, und sichergehen will, dass uns das nicht gelingt, indem sie dafür sorgt, dass ich mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren kann …«
»Dann ist sie also hiergeblieben, um sich an genau die Leute heranzumachen, die sie suchen, obwohl es viel einfacher gewesen wäre, von hier abzuhauen?«
»Sich an einer Stelle zu verstecken, wo einen fast jeder sehen kann, ist ja wohl der älteste Trick der Welt.«
»Ist es nicht.«
»Sie könnte es vom Aussehen her problemlos sein.«
»Lula Belle ist eine Silhouette.«
»Ja, aber der Körper passt. Und ich kann dir versichern, dass sie auch genauso biegsam ist.«
»Das ergibt ganz einfach keinen Sinn.«
»Und warum nicht?«
»Weil …«
»Weil was?«
Brenna atmete keuchend aus und ein. »Weil sie noch ein junges Mädchen ist.«
Trent öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, klappte ihn dann aber einfach wieder zu.
»Woher sollte sie all dieses Zeug über meine Familie wissen?«, fragte Brenna ihn. »Woher sollte ein zwanzigjähriges Mädchen … woher sollte sie …«
»Deiner Meinung nach kann Diandra nicht der Schatten aus den Filmen sein«, nahm Trent den Faden auf, »weil Clea deutlich älter ist.«
Brenna sagte nichts.
»Hör zu, ob sie nun Lula Belle ist oder nicht, sie hat auf jeden Fall ein krankhaftes Interesse an dem Fall.«
Brenna starrte ihre Hände an.
»Brenna?«
Immer noch brachte sie keinen Ton heraus. So, wie Trent den Namen ihrer Schwester ausgesprochen hatte – auf dieselbe Art wie Maya, mit demselben leichten Schauder in der Stimme … Was, wenn Grandma recht hat? Was, wenn sie verrückt und destruktiv und lauter solche Sachen ist? Dann dachte sie erneut an Kevin, den Portier. Der Name der Lady war Clea, hatte er gesagt. Zu Tim Waxman, nicht zu ihr. Und würde ein so braver, alter Mann die Polizei belügen, nur weil er sich einen blöden Scherz mit ihr erlauben wollte? Ja, vielleicht.
Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht war Diandra nicht die Einzige mit einem krankhaften Interesse am Fall Lula Belle. Vielleicht hielt sich die echte Lula Belle ja wirklich irgendwo für jeden sichtbar vor ihnen versteckt. Und vielleicht hatte sie ja Kevin, dem Portier, tatsächlich ihren wahren Vornamen genannt.
»Alles in Ordnung, Bren?«, erkundigte sich Trent.
»Ich bin mir nicht ganz sicher.«
Der Morsecode von ihrem Handy zeigte, dass sie eine SMS bekommen hatte. Eilig blickte sie auf das Display und merkte, dass der Text von ihrer Tochter kam. Heute Abend Chanukka. Bist Du bald zu Hause?
Clea, warst du letzte Nacht im MoonGlow?
Brenna blickte ihren Assistenten an. »Ich muss sie sehen.«
»Wen?«
»Die Frau, mit der Errol letzte Nacht zusammen war.«
Er runzelte die Stirn. »Und wie in aller Welt willst du das anstellen?«
»Ich habe da eine Idee«, erwiderte sie. »Sie ist vielleicht ein bisschen ungewöhnlich, aber …«
Er sah sie abwartend an.
»Das erzähle ich dir später«, versprach sie, schrieb Maya eine kurze SMS zurück und lief eilig Richtung Tür. »Und in der Zwischenzeit such du weiter nach diesem Shane.«
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»Dafür bist du mir ’ne Menge schuldig.« Mayas Kommentar war überraschend trocken dafür, dass vor weniger als fünf Minuten das Erbrochene einer Betrunkenen direkt auf ihren heißgeliebten Turnschuhen gelandet war.
Nachdem sie und Brenna an der Ecke 108./2. Avenue aus dem Taxi ausgestiegen waren, hatte Maya ihren riesengroßen Zeichenblock auf dieselbe Art an ihre Brust gedrückt wie die Bob-der-Baumeister-Puppe, als sie am 23. März 2002 morgens um sieben in das Wohnzimmer von Brennas frisch bezogener Wohnung getrippelt gekommen war. Prinz Harry und ich wollen frühstücken, Mommy.
Brenna war aus der Erinnerung zurückgekehrt und hatte gedacht: Himmel, ich bin wirklich eine grauenhafte Mutter. Schließlich schleppe ich mein Kind an diesen grauenhaften Ort. Und dann war eine dürre, kahlköpfige Frau in einem trägerlosen roten Minikleid direkt auf sie zugestolpert und hatte der Tochter zur Bestätigung der mütterlichen Selbstvorwürfe auf die Turnschuhe gekotzt.
Schlimmste! Mutter! Aller Zeiten!
Jetzt schrubbte sie mit Salzwasser und den Papierhandtüchern, die sie in der Kneipe neben dem Hotel ergattert hatte, an den Turnschuhen herum und bemühte sich um einen gutgelaunten Ton. »Ich möchte gar nicht wissen, wie es hier in dieser Gegend abends ist.« Sie standen im Foyer des MoonGlow – aus dem Errols Leichnam und die Polizei längst verschwunden waren.
Inzwischen war es fünfzehn Uhr, und durch die vor Schmutz starrenden Fenster sah der welke Weihnachtsschmuck an den Laternen auf der Straße wie das Grünzeug in einem schon länger nicht mehr gereinigten Aquarium aus.
Auf die Dekoration im Innern des Hotels hatte Brenna bisher nicht geachtet, aber wenn sie sie hätte klassifizieren müssen, dann als Mitte-des-zwanzigsten-Jahrhunderts-und-vor-allem-was-zum-Teufel-hatten-diese-Leute-sich-dabei-gedacht. Doch noch schlimmer als die loh- und malvenfarbenen Bodenfliesen, die zahlreichen Spiegel an den Wänden, die dem Aussehen nach geschmolzene Plastikleuchte an der Decke und die falsche Ming-Vase voll verstaubter Plastikblumen neben dem Empfangstisch war der leichte Käse- oder Schwefelduft, der neben dem Geruch eines billigen Pinien-Lufterfrischers in der Eingangshalle hing. »Du hast recht«, sagte sie jetzt zu Maya. »Dafür schulde ich dir was.«
»Ich kann meine Schuhe auch allein saubermachen, Mom. Es ist superpeinlich, dass du vor mir auf dem Boden kniest.«
»Ich will auf keinen Fall, dass du mit diesen Schuhen in Berührung kommst. Und vor wem sollte dir hier was peinlich sein? Ich kann dir garantieren, dass du hier ganz sicher keinen deiner Freunde treffen wirst.«
»O mein Gott! Der Typ, der gerade aus dem Fahrstuhl steigt. Das ist mein Geschichtslehrer. Hallo, Mr Stewart! Ist das Ihre Frau?«
Brenna riss den Kopf herum.
»War nur ein Witz«, erklärte ihre Tochter, aber Brenna konnte das ängstliche Flackern ihrer Augen deutlich sehen. Himmel, sie ist noch ein Kind. Was habe ich mir nur dabei gedacht?
»Sollen wir wieder gehen, Maya?«
»Mom, hör auf. Ich bin okay.«
»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte eine Stimme hinter ihnen, und sofort sprang Brenna auf, machte auf dem Absatz kehrt und gab dem Mann die Hand. »Können Sie sich noch an mich erinnern, Mr Wiggins? Ich war heute Morgen schon mal hier.«
Er sah sie lächelnd an. »Barbara Stanwyck.«
»Wer?«, fragte Maya.
»Das hier ist meine Tochter Maya«, stellte Brenna sie ihm vor.
Kevin sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Oh … wir sind nicht gerade das, was man als Familienhotel bezeichnet.«
»Nein, nein«, erklärte Brenna hastig. »Maya ist nur hier, weil sie mir helfen soll.«
Maya, die eher wortkarg war, wenn sie auf fremde Menschen traf – vor allem auf ältliche Portiers mit riesengroßen Poren, fetttriefenden Strähnen auf dem Kopf und drahtig-dunklen Haaren in der Nase und den Ohren –, sagte keinen Ton. Trotzdem fand es Brenna tröstlich, dass sie in der Nähe war – denn es erinnerte sie an den Grund ihres Besuchs.
»Ehe wir beginnen, möchte ich eins klarstellen.«
»Ja?«
»Als Sie mir von der Frau erzählt haben, die letzte Nacht bei Mr Ludlow war … haben Sie sich doch keinen Scherz mit mir erlaubt, oder?«
Er runzelte so sehr die Stirn, dass Brenna die Befürchtung hatte, dass er einen Krampf bekam. »Natürlich nicht.«
Sie war froh, dass sie gefragt hatte – denn sie war praktisch sicher, dass die Antwort nicht gelogen war. Trotzdem sah sie Maya nochmals fragend an. »Ist das für dich okay?«
Die Tochter verdrehte die Augen. »Ja, Mutter, es ist für mich okay.«
Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und wandte sich dann wieder Kevin Wiggins zu. »Maya ist Phantombildzeichnerin.«
»Ist sie für einen solchen Job nicht noch ein bisschen jung?«
»Nein, nein. Was ich meine, ist, dass sie jetzt für mich ein Phantombild zeichnen wird. Das heißt, wenn es Ihnen nichts ausmacht, die Frau zu beschreiben, die bei Mr Ludlow war.«
Er hob überrascht die Brauen. »Ist das Ihr Ernst?«
»Ich weiß, das klingt wahrscheinlich ziemlich seltsam«, gab sie zu. »Aber Mr Ludlow war Privatdetektiv, und ich habe mit ihm zusammen an einem Fall gearbeitet und gehe davon aus, dass diese Frau, die Sie gesehen haben, vielleicht darin verwickelt ist.«
»In diesen Fall?«
»Genau.«
Er brach in wieherndes Gelächter aus.
»Ich meine es ernst.«
Kevin schob sich so dicht an sie heran, dass ihr der Geruch von Wundsalbe entgegenschlug. »Okay, hören Sie zu. Auch wenn Ihre Tochter das vielleicht nicht hören sollte, aber ich bin mir so gut wie sicher, dass die zwei sich gar nicht kannten. Ich meine, außer im biblischen Sinn. Wenn Sie wissen, was ich damit sagen will.«
Maya verzog schmerzlich das Gesicht, und Brenna legte ihr einen Arm um die Schultern, blickte aber weiter Kevin an. »Und weshalb glauben Sie das?«
»Sie war genau eine Stunde hier. Keine Minute mehr und keine weniger«, antwortete er. »Und persönliche Freunde schauen bestimmt nicht derart genau auf die Uhr.«
»Trotzdem würde ich gern wissen, wie sie ausgesehen hat.«
Er runzelte erneut die Stirn. »Wie war noch mal Ihr Name? Und was ist das für ein Fall, an dem Sie arbeiten?«
Brenna öffnete den Mund, um es ihm zu erklären, als mit einem Mal ihr Blick über Kevins Schulter auf die offene Tür hinter dem Empfangstisch fiel. Ein altes Filmplakat hing an der Wand des kleinen Raums. Irgendetwas mit James Cagney in der Hauptrolle.
Sie blickte wieder Kevin an und fragte mit ihrem besten, etwas schiefen Barbara-Stanwyck-Lächeln: »Was wollen Sie von mir hören, Joe, meine Lebensgeschichte? In vier Worten zusammengefasst: große Ideen, kleine Ergebnisse.«
Maya starrte sie an, als wäre sie verrückt geworden, der Portier jedoch brach in ein breites Grinsen aus.
»Vor dem neuen Tag«, erklärte er.
»Genau«, stimmte ihm Brenna zu. »Ich habe den Film wahrscheinlich zwanzigmal gesehen. Ich bin ein Riesenfan.« Was die halbe oder gut die Viertelwahrheit war. Denn sie fand Barbara Stanwyck wirklich gut. Trotzdem hatte sie sich Vor dem neuen Tag nur einmal angesehen – am 30. März 2000, als sie mit Grippe im Bett gelegen hatte und der Film im Fernsehen gekommen war. Durch den größten Teil des Films hatte sie sich hindurchgezittert, hindurchgeniest und war eine gute halbe Stunde vor dem Ende eingenickt. Aber diese Sätze hatten ihr gefallen.
Kevin strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Sie haben, was Filme angeht, einen ausgezeichneten Geschmack.«
»Solche Filme werden heutzutage nirgends mehr gedreht.« Sie stieß einen Seufzer aus, und das neun Jahre alte Fieber trieb ihr eine heiße Röte ins Gesicht. »Wissen Sie, was mir am meisten fehlt? Diese riesigen prächtigen Filmpaläste, die es früher gab. Die Revival-Häuser, wo man einen klassischen Film noir oder vielleicht einen der Technicolor-Filme aus den Fünfzigern auf einer großen Leinwand gucken konnte.«
»Ich liebe die frühen Technicolor-Filme.«
»Ich auch. Jetzt kommt ja nur noch dieser ganze computeranimierte Mist. Den Filmen heute fehlt einfach das Herz.«
Kevin riss die Augen auf. »Ja, genau. Sagen Sie, mögen Sie klassisches Fernsehen?«
»Natürlich«, antwortete Brenna. »Aber ich kann es nicht ausstehen, wenn die Leute von klassischem Fernsehen sprechen und damit die Siebziger oder die Achtziger meinen. Sid Caesar. Der hat noch echt klassisches Fernsehen gemacht.«
»Ich habe alle seine Sendungen auf DVD.«
»O mein Gott. Ich auch!«
Sie spürte, dass Maya die Kinnlade herunterfiel und dass sie kurz davor stand, zu erwähnen, dass sie außer den ersten acht Staffeln von 90210 und der Geschichte der Popmusik kaum eine DVD besaß. Deshalb sah sie ihre Tochter kurz durchdringend an.
»Ist was, Schätzchen?«, fragte sie und warf einen vielsagenden Blick auf das in dem Büro hängende Filmplakat.
Auch Maya blickte durch die offene Tür. »Oh …«
»Es ist wirklich schön, wenn man auf einen jungen Menschen trifft, der einen so guten Geschmack in Bezug auf Unterhaltung hat«, stellte Kevin fröhlich fest, und Mayas Kinnlade rutschte noch etwas tiefer, weil jemand von ihrer Mom als jungem Menschen sprach.
»Das ist seltsam«, meinte Brenna. »Dasselbe wollte ich gerade über Sie sagen.«
»Unglaublich«, stieß Maya leise aus.
Kevins Grinsen war so breit, dass es sein Gesicht zweizuteilen schien. »Ich werde Ihnen die junge Frau beschreiben«, erbot er sich. Einfach so. Ohne Brenna auch nur daran zu erinnern, dass er immer noch nicht wusste, wie sie hieß. Denn sie war ein verwandter Geist. Und wenn man einsam genug war, gab es nichts, was man nicht für ein paar Minuten in Gesellschaft eines solchen Menschen tat. Das wusste Brenna, weil sie häufig selbst einsam war.
»Oh, vielen Dank!«
»Kommen Sie in mein Büro«, lud er sie ein. »Ich räume nur noch schnell ein bisschen auf.«
Er ging in den kleinen Raum, und sie folgten ihm.
Im Gehen wandte Brenna sich ihrer Tochter zu, deren Blick mit einem Mal so etwas wie Bewunderung verriet.
Gott, es war einfach erbärmlich, was sie ihrer Tochter für ein Vorbild war.
N
Zwanzig Minuten später zeichnete das Mädchen eifrig die Person, die Kevin ihr beschrieb. »Mach die Lippen etwas voller. Super … gut, und der Hals war etwas länger. Vielleicht könntest du noch einen Schatten unter das Kinn malen?«
Brenna brachte es nicht über sich, auf Mayas Blatt zu sehen, und am liebsten hätte sie noch nicht mal hingehört. Denn plötzlich wurde ihr bewusst, dass Clea, ihre Clea, heutzutage fünfundvierzig wäre. Kein lächelnder Teenager auf einem Klassenfoto und auch kein verspieltes zehnjähriges Mädchen, das den Lenker eines Kinderfahrrads umklammert hielt. Eine Frau von fünfundvierzig Jahren, die die Gabe der Zerstörung hatte. Ihre Schwester. Ihre lebende, erwachsene Schwester. Wie würde sie jetzt wohl aussehen?
Mayas Stift flog über das Papier, und während eines Augenblicks war nichts zu hören als das Kratzen ihrer Mine auf dem Blatt … Clea als Fünfundvierzigjährige …
»Wie ist das hier?« Maya drehte ihren Block zu Kevin um.
»Die Ähnlichkeit ist geradezu verblüffend.«
Brenna hielt den Atem an, als jetzt auch sie das Bild gezeigt bekam.
Dann riss sie die Augen auf.
Weil die Skizze nicht Clea zeigte. Weil sie keine Frau von fünfundvierzig Jahren zeigte. Dafür aber eine ihr bekannte junge Frau. »Diandra«, stieß sie aus, und Kevin fragte: »Was?«
Sie rieb sich die Augen. »Tut mir leid. Es war ein langer Tag.«
»Sie sind eine unglaublich talentierte junge Dame«, gratulierte Kevin Maya. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mir das Bild kopiere? Der Kopierer steht da vorn.«
»Ja … okay.« Maya schien ausnehmend stolz auf sich zu sein, und lächelnd kämpfte Brenna gegen eine unbestimmte Furcht. Dann hatte Diandra also Sex mit ihrem Boss gehabt. Aber das war schließlich kein Verbrechen. Und er könnte Stunden nachdem sie verschwunden war, gestorben sein.
»Ich muss kurz telefonieren«, erklärte Brenna.
Maya blickte sie verwundert an. »Okay …«
»Maya. Du heißt doch Maya, richtig?«, sagte Kevin.
»Ja.«
»Also gut, hör zu. Ich habe da diese Kohlezeichnungen von Joan Crawford, die ich im Abendkurs gemalt habe, und frage mich, ob du sie dir vielleicht mal ansehen kannst, um mir zu sagen, was du davon hältst.«
»Sicher, warum nicht.«
Während Kevin einen Skizzenblock von seinem Schreibtisch nahm und von Maya wissen wollte: »Wie findest du das hier? Habe ich die Brauen richtig hinbekommen?«, kehrte Brenna ins Foyer zurück, schloss die Augen und hoffte, trotz der Ablenkung bekäme sie den Anruf hin.
Was sie vorhin zu Trent gesagt hatte, war wahr. Die Welt war überraschend klein, doch das konnte man nur sehen – und sich zunutze machen –, wenn man nie auch nur die allerkleinste Kleinigkeit vergaß.
Jetzt erzählte Kevin Maya, dass er sich bemüht hatte, Joans ruhige Stärke darzustellen, von der er in Johnny Guitar – Wenn Frauen hassen derart in den Bann gezogen worden war. Brenna atmete tief durch und verdrängte das Gespräch und sämtliche Gedanken an Diandra, Errol, Trent. Und Clea. Warum hatte sie behauptet, dass sie Clea hieß? Verdrängte die Erinnerung an Errols letzten Telefonanruf bei ihr – den letzten Anruf seines Lebens – und an seine gutgelaunte Stimme (Tschüsschen!), als er von ihr hatte wissen wollen, ob sich Gary Freemans Frau bei ihr gemeldet hätte. Weshalb hätte Garys Frau sich bei mir melden sollen? Verdrängte den Gedanken an die panische Diandra, die in ihren pinkfarbenen High Heels durch Trents Wohnungstür gestolpert war und sich bei dem Gespräch mit ihr die Haare in die Stirn gezogen hatte. Warum hat sie ihr Gesicht vor mir versteckt?
Sie verdrängte Kevins Stimme sowie all diese Gedanken, um sich ganz auf einen Tag im Jahr 2006 zu konzentrieren, auf den 10. Juni, an dem eine ehemalige Studentin namens Kara Wheeler, die sich als Marjorie Morningstar prostituiert hatte, tot aufgefunden worden war. Karas Eltern hatten Brenna angeheuert, herauszufinden, was aus ihr geworden war. Sie war am Tatort unerwünscht gewesen und hatte sich deshalb nur kurz in der kleinen Ein-Zimmer-Wohnung aufgehalten, hatte aber trotzdem jede Einzelheit ihres Besuchs im Kopf. Die Hitze in dem fahrstuhllosen Haus in der Lower East Side, in dem die erwürgte Kara aufgefunden worden war, den durchdringenden Geruch des Todes in dem winzigen Apartment und den pummeligen Typen von der Spurensicherung, von dem sie beinahe umgestoßen worden war. Wäre es etwa zu viel verlangt, ein bisschen aufzupassen?, hatte sie erbost gedacht, während sein Handy auf den Flurboden gefallen und klappernd die Treppe hinuntergepurzelt war …
Brenna hebt das Handy auf und denkt:
Ich sollte mir die Mühe sparen, es dem blöden Kerl zu bringen. Doch obwohl ihr der Geruch die Kehle zuschnürt und ihr Tränen in die Augen treibt, will sie noch einmal in die Wohnung gehen. Im selben Augenblick beginnt das Handy zu vibrieren, und zugleich ertönt die Titelmelodie von L.I.S.A. –
Der helle Wahnsinn. Sie verdreht die Augen. Einen dämlicheren Klingelton gibt es für einen Kriminaltechniker sicher nicht.
Sie klappt das Handy auf und meldet sich. »Ja, hallo?«
»Hallo«, sagt eine Frauenstimme. »Wer sind Sie?«
»Ich habe dieses Handy gerade aufgehoben, ich …«
»Ich muss mit Mark sprechen.«
»Wir sind hier an einem Tatort, Ma’am.«
»Hören Sie zu. Sagen Sie Mark, dass Nora angerufen hat. Haben Sie verstanden? Bitte richten Sie ihm aus, dass ich Gracie heute nicht von der Schule abholen kann. Mark Juniors Fußballtraining wurde abgesagt, und ich muss ihn abholen. Deshalb muss er zu Gracies Schule fahren. Haben Sie mich verstanden? Ich kann Sie nicht mehr hören. Die Verbindung ist …«
Das ist das Ende des Gesprächs.
Brenna klappt das Handy wieder zu und will Marks Namen rufen, hält dann aber inne und ruft kurzerhand die Nummer von Marks Handy auf. Sie starrt die Nummer mehrere Sekunden an und prägt sie sich für alle Fälle ein. Denn schließlich weiß man nie, wann man so was vielleicht mal braucht …
»Vor vier mal zwanzig und sieben Jahren«, wisperte sie jetzt. Der Todesgeruch verflog und wurde durch den (unwesentlich) dezenteren Kiefer-Schwefel-Geruch im Hotelfoyer ersetzt.
»Ich weiß nicht«, sagte Maya. »Vielleicht könnten Sie … ich weiß nicht … diese Kanten etwas weicher machen, damit sie nicht so zweidimensional aussieht?«
Brenna gab Marks Nummer in ihr eigenes Handy ein und drückte den grünen Knopf mit dem Gedanken Hoffentlich hat er die Nummer noch. Es würde sicher etwas knifflig werden, doch solange sie mit selbstbewusster Stimme sprach …
Er ging sofort an den Apparat. »Ja?«
»Hi, Mark.« Sie bemühte sich um einen nüchternen, büromäßigen Ton. »Wie geht’s?«
»Bitte …«
»Was macht Nora? Ich habe sie und Gracie vor ein paar Tagen bei Gristedes getroffen. Haben sie dir erzählt, dass sie mich gesehen haben?«
»Ja … Ja, das haben sie erzählt … Wie geht’s?«
»Gut. Natürlich tut mein Knie noch weh, aber ich werde nächsten Freitag endlich operiert. He, was macht Mark Junior? Spielt er noch immer Fußball?«
»Ja.« Seine Stimme hellte sich ein wenig auf. »Sie haben die Meisterschaft gewonnen.«
»Phantastisch«, sagte sie. »Mann, wir sehen uns einfach viel zu selten. Ich habe vor kurzem erst zu Ed gesagt, dass wir das dringend ändern müssen.«
»Mmhh …«
»Tut mir leid, dass ich dich sonntags störe.«
»Kein Problem.« Er räusperte sich kurz. »Ich bin sowieso am Arbeiten.«
Ja! Sie zwang sich zu einem Seufzer. »Oh, ich auch. Echt ätzend, nicht? Hör zu … ich könnte gerade wirklich deine Hilfe brauchen.«
»Was kann ich für dich tun?«
Seine Stimme klang verwirrt. Er hatte ganz eindeutig keine Ahnung, wer sie war, fragte aber aus Höflichkeit nicht nach. Brenna musste ein Lächeln unterdrücken. »Nun … ich versuche gerade, den Papierkram zu einem neuen Todesfall zu erledigen, nur ist mein Computer eben abgestürzt.«
»Das ist natürlich Pech.«
»Wem sagst du das? Es ist, als hätte sich heute alles gegen mich verschworen. Könntest du mir deshalb wohl einen Gefallen tun und für mich unter dem Namen Errol Ludlow nachsehen? Ist letzte Nacht gestorben. Die Leiche wurde heute Morgen im MoonGlow an der Ecke 108. /2.Avenue gefunden.«
Sie wartete ab, und währenddessen hörte sie Maya sagen: »Das ist nicht unbedingt die beste Art, ein Knie zu zeichnen.«
»Nein?«, erkundigte sich Kevin.
»Nun, sehen Sie, es wird erheblich echter, wenn man diesen Teil schattiert.«
Brenna drückte sich die Daumen, dass der Spurensicherer nichts von dieser Unterhaltung mitbekam.
»Sicher, einen Augenblick.«
Juhu!
»Wie wird der Nachname geschrieben?«
Brenna buchstabierte ihn, Mark bat sie zu warten und kam kurz darauf zurück. »Gefunden. Also, was brauchst du?«
»Zustand der Leiche, geschätzter Todeszeitpunkt … na, eben das Übliche.«
»Okay. Sieht aus, als wäre er an einem Herzinfarkt gestorben. Außerdem fiel dem Pathologen eine bläuliche Verfärbung seiner Haut als mögliche Reaktion auf irgendwelche Drogen auf.«
Brenna schloss die Augen. Vielleicht wusste Diandra nicht einmal, dass er nicht mehr am Leben war. Vielleicht hatten sie ein bisschen gefeiert (was nicht unbedingt nach Errol klang, aber wer konnte das schon sagen? Vielleicht hatte ja die Midlife-Crisis ihn erreicht), aber er war trotzdem noch wohlauf gewesen, als die junge Frau wieder gegangen war. Denn schließlich hatte sie sich schon nach einer Stunde wieder auf den Weg gemacht. »Hast du auch den geschätzten Todeszeitpunkt?«
»Gestern Abend zwischen halb sieben und halb acht.«
»Ich wünschte, ich hätte meine Zeichenkohle hier«, erklärte Kevin.
»Sie können auch einfach einen Bleistift nehmen«, antwortete Maya. »Sehen Sie? So.«
»Danke, Mark«, sagte Brenna in ihr Handy. »Das ist alles, was ich brauche.«
»Kein Problem.«
»Richte bitte Nora Grüße von mir aus!«
»Das mache ich.«
Damit legte Brenna wieder auf.
»Ms Stanwyck, Ihre Tochter ist ein richtiges Genie.«
»Das brauchen Sie mir nicht zu erzählen.«
Maya verdrehte die Augen. »Mom.«
»Kevin«, sagte Brenna, »darf ich Ihnen eine Frage stellen?«
»Na klar.«
»Sie haben erwähnt, dass Diandra – das Mädchen, das bei Mr Ludlow war …« Sie musste schlucken, fuhr dann aber fort: »Sie haben gesagt, sie hätte das Hotel auf die Minute genau nach einer Stunde wieder verlassen.«
»Nun, vielleicht nicht auf die Minute genau. Aber so ungefähr.«
»Und woher wissen Sie das so genau?«
»Weil ich auf die Uhr geschaut habe. Das mache ich immer, wenn ein junges Mädchen kommt – ich gucke, wenn es reinkommt, auf die Uhr, und dann noch einmal, wenn es geht. Dann versuche ich zu raten, was die Typen ihnen wohl bezahlt haben … dadurch geht die Zeit ein bisschen schneller rum.«
»In Ordnung«, meinte Brenna. »Als Sie auf die Uhr geschaut haben, als sie ging …«
»Ja?«
»Wie spät war es da?«
»Viertel vor acht.«
Brenna bekam einen trockenen Mund. »Sind Sie sich da sicher?«
»Es ist eine Digitaluhr. Die geht immer richtig. Warum interessiert Sie das?«
Errol ist zwischen halb sieben und halb acht gestorben. Diandra war auf seinem Zimmer, als er starb. Seine bläulich verfärbte Haut deutet auf Drogen hin. Dabei hat er Drogen jeder Art gehasst.
»Wollen Sie sonst noch etwas wissen?«, fragte Kevin.
»Nein. Das war’s.« Sie legte einen Arm um Mayas Schulter und schob sie mit einem »Danke, Kevin« Richtung Tür.
»Sie können jederzeit wiederkommen«, rief er ihnen hinterher, als sie eilig mit ihrer Tochter in das Zwielicht auf der Straße trat.
N
»Was ist los?«, erkundigte sich Maya, als sie auf der Straße standen.
»Nichts, mein Schatz.« Brenna winkte nach einem Taxi und rief gleichzeitig ihren Assistenten an. Das Taxi kam sofort, bei ihrem Assistenten allerdings sprang nur die Mailbox an. »Hör mir zu«, bat sie ihn mit eindringlicher Stimme. »Du darfst Diandra nicht noch einmal sehen. Ich spreche dir lieber keine Einzelheiten auf die Mailbox, aber du musst wissen, dass die Frau gefährlich ist. Bitte ruf mich, so schnell es geht, zurück«, bat sie, während sie und Maya ins Taxi stiegen.
Sie drückte auf den roten Knopf, nannte dem Fahrer die Adresse ihrer Wohnung, und schwungvoll fuhr der Wagen wieder an.
»Hat Trent eine Dummheit gemacht?« Maya sah sie fragend an.
»Das wäre nicht das erste Mal«, antwortete Brenna. »Aber ich hoffe nicht.« Sie wandte sich ihrer Tochter zu, die inzwischen wieder die schwachen Flecke auf den Spitzen ihrer Schuhe betrachtete. Die größte Dummheit habe wahrscheinlich eben ich selbst gemacht … »Könntest du mir bitte einen Gefallen tun, Maya?«
»Was?«
»Bitte erzähl nicht deinem Dad, dass du mit mir hier gewesen bist.«
Maya nickte. »Sicher.«
Zwischen ihnen auf der Rückbank lag der offene Zeichenblock. Brenna starrte auf das gut getroffene Gesicht der jungen Frau. Mit den auseinanderstehenden, faltenlosen Augen und den vollen Wangen war sie unter all der Schminke noch ein Kind. Sie konnte höchstens Anfang zwanzig sein. Weshalb hatte sie sich überhaupt jemals mit Errol eingelassen? Weshalb war sie derart fasziniert von Lula Belle?
Hat Trent möglicherweise recht? Bist du Lula Belle?
Brenna schloss die Augen und dachte an den Schatten auf dem Monitor, vor dem sie und Nick gesessen hatten, und die zuckersüße Flüsterstimme, die aus den Computerlautsprechern gedrungen war … Sie dachte, ich hätte die Verrücktheit meines Dads geerbt.
Sie dachte, ich könnte nichts anfassen, ohne dass es zerbricht. Mama hat immer gesagt, ich hätte die Gabe der Zerstörung im Blut.
Das Taxi schoss den nächsten Häuserblock hinauf und blieb dann abrupt an einer roten Ampel stehen. »Mach keine Dummheit, Trent«, murmelte Brenna, während er zur gleichen Zeit zahlreiche Blocks von ihr entfernt, betört von rosafarbenem Angora und Parfüm, auf seinem Küchenboden lag, obwohl er genau wusste, dass das eine Riesendummheit war.
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Wahrscheinlich war die Katze schuld. Natürlich klang das dämlich, aber seit er wusste, dass Persephone nicht existierte, hatte er einen fast selbstzerstörerischen Zorn verspürt. Er hätte sich deshalb betrinken können, nur dass er kein wirklich guter Trinker war. Und vor allem mochte er nur süße Drinks mit jeder Menge Kalorien – Mango-Mojitos, Erdbeer-Daiquiries oder Cola Rum – und hätte deshalb während einer Sauftour nicht nur seinen wortwörtlichen Katzenjammer gegen einen Riesenkater eingetauscht, sondern obendrein noch mindestens drei Kilo zugelegt.
Wohingegen heiße Frauen …
Okay, irgendetwas lief zwischen Diandra und der unbekannten Lula Belle, und okay, Brenna und er selbst trauten ihr nicht über den Weg, und wenn Diandra ausgesehen hätte wie Hulk Hogan, hätte Trent schon längst die Schlösser seiner Wohnungstür gewechselt und die Dame schneller überprüft als sich ihr Name buchstabieren ließ.
Aber er war eben ein Mann. Und Diandra hatte abermals bei ihm geklingelt und ihm atemlos erklärt: »Ich habe meine Termine abgesagt. Ich muss dich einfach wiedersehen.« Und dann war sie in seiner Wohnung aufgetaucht und hatte den verdammten Pulli so zurechtgezupft, dass er den weißen Spitzenrand ihres BHs gesehen hatte und vor Eifersucht auf dieses Kleidungsstück vergangen war. Und dann war sie in seinem Wohnzimmer gewesen, hatte ihm die Arme um den Leib geschlungen, sanft an seinem Hals geknabbert, mit den Händen liebevoll sein Hinterteil geknetet und ihm heiß ins Ohr geraunt: »Ich will, dass du mich nimmst. Bitte nimm mich, Trent.«
Also bitte. Was hatte er da noch für eine Wahl gehabt?
Jetzt war sie in seinem Bad. Sie hatte ihn extrem erregt auf seinem Küchenboden liegen lassen und ihm zugeflüstert: »Rühr dich nicht vom Fleck.« Als hätte er das überhaupt gekonnt.
»Bist du langsam fertig?«
»Ja.«
Er blickte auf, und da stand sie hinter dem Küchentresen, hielt das Glas, das sie dort hatte stehen lassen, und von ihrem Pulli und der weißen Spitze war nichts mehr zu sehen. »Wow«, versuchte er zu sagen, was jedoch in einem rauen Krächzen unterging.
»Ich schenke mir noch ein bisschen Wein ein, ja?«
Sie kam um den Tresen, trat vor seinen Kühlschrank, öffnete die Tür und nahm die Weinflasche heraus. »Brrr.« Außer ihren pinkfarbenen High Heels hatte sie nichts mehr an.
Trent bildete sich ein, dass sein Handy irgendwo vibrierte, aber vielleicht hörte er auch nur das wilde Rauschen seines Bluts.
Abermals verschwand Diandra hinter seinem Küchentresen und kehrte mit einem vollen Glas zurück. Sie nahm einen vorsichtigen Schluck und trat dann auf ihn zu. Sie roch nach Blumen und Vanille, kniete sich geschmeidig vor ihn und hielt ihm das Weinglas an den Mund.
Trent trank einen riesengroßen Schluck, und lächelnd leckte sie den Rand des Glases ab. »Was willst du als Erstes machen?«, fragte sie, und Trent verspürte ein so heftiges Verlangen, dass er völlig überwältigt und vor allem völlig hilflos war. Also bitte, Junge. Reiß dich bloß zusammen … Er trank einen zweiten großen Schluck. »Alles, was du willst.«
»Wie wäre es damit?« Diandra schwang sich rittlings auf ihn, doch als er sie packen wollte, griffen seine Hände in die Luft.
»Verpasst.« Kichernd beugte sie sich vor und küsste ihn. Mädchen wollten immer küssen. Und obwohl er selbst lieber gleich zur Sache kam, konnte er, wenn nötig, küssen wie ein Weltmeister. Also schob er ihr die Zunge in den Hals, bekam sie zu packen und versuchte, sie auf sich herabzuziehen, als etwas Seltsames mit ihm geschah. Auch das letzte Mal mit ihr war merkwürdig gewesen – doch auf eine rundherum phänomenale Art. Dieses Mal aber war es auf andere Weise sonderbar. Es war fast, als raube sie ihm alle Energie. Er fühlte sich irgendwie schläfrig. Und er hatte das Gefühl, als wäre seine Zunge urplötzlich zu groß für seinen Mund.
Mühsam machte er sich von ihr los. »Irgendetwas stimmt nicht«, stieß er aus.
»Tut mir leid«, erklärte sie. Und klang, als meine sie es ernst.
Sie strich ihm sanft über die Wange, und er merkte, dass er sie nur noch verschwommen sah. Er versuchte, sich auf ihr Gesicht zu konzentrieren, doch sein Blick fiel auf den Boden. Und das leere Glas.
Er zwang sich, wieder zu ihr aufzusehen. »Was hast du getan?«
Ihr Gesicht war so verschwommen, als ob sie beide unter Wasser wären, und erinnerte ihn an ein Buch, das er mit seiner Mom gelesen hatte, als er klein gewesen war. Ein großes Bilderbuch. Die kleine Meerjungfrau.
Das ist kein Jungenbuch, hatte sich sein Dad immer beschwert. Erst die Schönheitswettbewerbe und jetzt auch noch das hier? Willst du etwa eine Memme aus dem Jungen machen, Karen?
Währenddessen hatte Trent weiter in dem Buch geblättert und so getan, als hörte er ihn nicht. Denn er hätte sich niemals getraut, seinem Vater zu erklären, dass ihm dieses Buch vor allem deswegen gefiel, weil man ein ums andere Mal die wunderbaren blanken Meerjungfrauenbrüste sah.
»… wird alles gut«, raunte ihm Diandra leise zu. »… lass einfach los und schlaf. Dann wird alles gut.«
Seine Lider wurden schwer.
»Saffron hat gesagt, dies wäre wirklich guter Stoff. Entspann dich einfach.«
I’m just wild about Saffron, dachte Trent. Das war der Lieblingssong von seiner Mom.
»Es wird alles gut, Schätzchen, versprochen. Also kämpf am besten gar nicht erst dagegen an.«
Trent hatte das Gefühl, seinen Körper zu verlassen und zu schweben. Als wäre die Luft um ihm herum eine dicke Decke, die ihn trug. Er konnte sich nicht rühren. Oder wollte er es einfach nicht? Was ist hier los?
Er spürte, dass sie sich von ihm herunterschob. Wo willst du hin?
Jetzt stand sie über ihm. Er wollte sich ihren nackten Körper ansehen – War ihm nicht mal das vergönnt? –,
aber seine Augen, seine dummen, müden Augen, fielen immer wieder zu.
»Ich mag dich wirklich, Trent«, erklärte sie.
Ich mag dich auch.
»Es tut mir wirklich leid.«
Damit ging sie aus dem Raum, und seine Glieder wurden schwer. Er hatte das Gefühl, auf den Grund des Ozeans zu sinken, umgeben von Muscheln und Fischen und zahlreichen wunderhübschen Meerjungfrauen mit wallendem Haar, wild wackelnden Schwänzen und riesengroßen Brüsten, aber dann wurde das Wasser trüb, und bald war es so schwarz, dass er nichts mehr sah.
Er war unendlich müde.
»Gute Nacht, mein kleiner Prinz.«
Das hatte seine Mom allabendlich zu ihm gesagt, wenn sie ihn ins Bett gebracht, das Saffron-Lied für ihn gesungen und ihm drei Küsse auf die Stirn gegeben hatte. Und er hätte schwören können – als sich seine Lider noch mal flatternd öffneten und er Diandra sah, die vollständig bekleidet aus der Wohnung glitt –, dass auch sie das zu ihm sagte, ehe sie die Tür hinter sich schloss. Gute Nacht, Trent. Gute Nacht, mein kleiner Prinz.
Ebenso hätte er schwören können, dass sie RJ Tannenbaums Computer in den Händen hielt.
N
Sobald sie und Maya in die Wohnung kamen, prüfte Brenna ihre Mails, und die erste, die sie sah, stammte tatsächlich von Trent. Er hatte sie ihr unter dem Titel Fuck um 14.55 Uhr geschickt. Er hatte im Anhang Wrack, einen weiteren Shane-Smith-Film, beigefügt und dazu angemerkt:
B –
dachte, Du wolltest Dir vielleicht noch einen »Film« ansehen. Wobei auch dieser Film totaler Schwachsinn ist. (SPOILER-ALARM: Man sieht zwei Minuten lang nichts anderes als einen Fahrradreifen, der mitten auf einer Straße liegt.) Wie dem auch sei, ich habe mich auch in RJs Handy gehackt und seine Anrufliste wiederhergestellt. War das reinste Kinderspiel. War nichts Interessantes dabei, aber trotzdem schicke ich Dir die Infos von dem Handy aus in einer separaten Mail. Gib mir Bescheid, falls Du sie nicht erhältst. Außerdem habe ich noch ein bisschen an Shane Smiths Gesicht gearbeitet, aber jetzt bin ich hundemüde, und ich glaube, ich mache jetzt wirklich erst mal ein Nickerchen.
TNT
Brenna atmete erleichtert auf. Er machte erst mal ein Nickerchen. Deshalb war er nicht ans Telefon gegangen. Ja, natürlich war es das – so dämlich war er schließlich nicht.
Er hatte noch eine Reihe Nachsätze an seine E-Mail angehängt:
P. S.: Anbei auch noch ein Bild davon, wie RJ wahrscheinlich aussieht, wenn er Spielberg kopiert (unter uns gesagt, ich sehe als Diesel deutlich besser aus).
P. P. S.: Ich habe mir den gesamten Inhalt seines Laptops angesehen. Das einzig Interessante, was ich (abgesehen von den Pornos) dort gefunden habe, war, dass RJ ein Cloud Storage Gateway heruntergeworfen hat. Wahrscheinlich hast Du keine Ahnung, was das heißt. Erklärung folgt.
Er hatte recht. Brenna hatte keinen blassen Schimmer, was das hieß. Sie betrachtete das Bild von RJ Tannenbaum, auf dem er mit sorgsam gestutztem Bart, der Leder-Bomberjacke und der Baseballkappe von den L. A. Dodgers zu sehen war. Dabei stammte er aus Queens. Auf Brenna wirkte er in diesem Aufzug wie ein Mann, der sich zu sehr bemühte, jemand anderes zu sein – wie ein plumper Kerl im Aufzug eines Regisseurs, der jedoch weniger wie Spielberg wirkte als wie Michael Moore. Doch nach dem wenigen, was sie über den Menschen wusste, war dies sicherlich das zutreffendste Foto, das es von ihm gab.
Sie schickte es weiter an Morasco und fügte hinzu: Vielleicht bringt uns dieses Bild bei unserer Suche ja ein bisschen weiter … das ist RJTs neuer Look, mit freundlichem Gruß von Trent.
Sie wandte sich erneut der E-Mail ihres Assistenten zu. Trent liebte Nachsätze und hatte deshalb noch ein weiteres P.
S. hinzugefügt: Kannst Du mich um 16 Uhr 30 telefonisch wecken? Mein Wecker funktioniert nicht richtig, und wenn ich zu lange schlafe, bin ich nachher schlecht gelaunt.
Maya rief aus ihrem Zimmer: »Mom, inzwischen ist es dunkel.«
Zeit, die Kerzen anzuzünden. Denn dies war die letzte Nacht von Chanukka – das hieß zumindest für sie zwei. Für den Rest der Welt war das bereits Freitagnacht gewesen, aber sie hatten vor zwei Jahren beschlossen, das Ende des Festes zu verlegen, wenn es nicht auf einen Tag am Wochenende fiel. Weil Brenna dadurch genug Zeit für ihre Vorbereitungen (und die Suche nach dem passenden Geschenk) bekam.
Was dieses Jahr ganz leicht gewesen war. Denn schon seit dem letzten Chanukka wünschte sich Maya einen iPod Touch, aber bisher hatte Brenna sich erfolgreich gegen ihre Bettelei gewehrt. (Maya hatte bereits einen Laptop, brauchte also ganz bestimmt kein weiteres Gerät, nur um ins Internet zu gehen. Der Bildschirm war zu klein und deshalb sicher schlecht für ihre Augen. Und vor allem, wofür brauchte sie denn bitte alle diese blöden Apps?) Das hieß bis zum Fall Neff – als sie erkannt hatte, dass es wahrscheinlich schlimmere Verbrechen gab, als wenn man ab und zu sein eigenes Kind verwöhnte. Deshalb wartete der iPod Touch sorgfältig verpackt und einsatzbereit in Brennas Schrank. »Bin sofort da!«
Brenna wollte Mayas iPod holen gehen, warf dabei einen Blick auf ihre Uhr und erschrak. Es war bereits nach fünf.
Sie hatte Trent vor einer halben Stunde angerufen – aus dem Taxi, als sie ihn davor gewarnt hatte, dass Diandra offenkundig hochgefährlich war. Sie hatte während ihres Anrufs nicht auf ihre Uhr gesehen, aber wenn es jetzt nach fünf war, musste es …
»Mom?«, rief Maya abermals.
»Eine Sekunde!« Wenn er einen Weckanruf erwartet hatte, hatte er den Klingelton von seinem Handy doch bestimmt auf laut gestellt und das Handy direkt neben das Bett gelegt.
Doch er war nicht drangegangen. Und obwohl sie ihn gebeten hatte, sie sofort zurückzurufen … Sie ging noch mal ihre E-Mails durch. Trent hatte keinen vierten Nachsatz angehängt. Und auch die Mail von RJs Handy hatte Brenna bisher nicht erreicht.
Ich habe vor drei zum letzten Mal etwas von Trent gehört.
Sie wählte seine Nummer, hörte, wie das Handy fünfmal klingelte, und schließlich sprang die Mailbox an. »Allmählich mache ich mir Sorgen«, sagte sie. »Ruf mich bitte umgehend zurück.«
Sie wählte erneut, und wieder sprang die Mailbox an. Legte auf, wählte zum dritten Mal. Und bekam Trent immer noch nicht an den Apparat.
»Alles in Ordnung?«, fragte Maya, die ins Wohnzimmer gekommen war. Aber Brenna saß gedanklich wieder in dem Taxi, mit dem sie und ihre Tochter vom MoonGlow heimgefahren waren, und blickte auf Mayas Zeichenblock, der zwischen ihnen auf dem Rücksitz lag, während sie zum ersten Mal an diesem Tag auf die Mailbox ihres Assistenten sprach.
»Hat Trent eine Dummheit gemacht?«, will Maya wissen.
»Ich hoffe nicht.«
»Was hoffst du nicht?«, erkundigte sich Maya jetzt.
Mit wachsender Furcht schnappte sich Brenna ihre Tasche. »Wir müssen Chanukka noch kurz verschieben«, sagte sie. »Bleib hier und schließ hinter mir ab. Ich rufe dich an, sobald ich kann.« Auf dem Weg nach draußen blieb sie kurz an ihrem Schreibtisch stehen, wandte ihrem Kind den Rücken zu und steckte schnell den Brieföffner mit dem Perlmuttgriff ein. Er war das Einzige, was sie von ihrem Vater hatte, doch vor allem war er scharf genug, um jemanden zu töten, wenn man nur entschlossen genug war.
Als sie auf der Straße stand und dort nach einem Taxi winkte, blickte sie noch einmal über ihre Schulter und sah Maya, die am Fenster stand und auf sie heruntersah. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.
Doch sie hatte keine Zeit gehabt, ihr alles zu erklären – nicht, wenn ihre Befürchtung stimmte. Und obwohl sie voller Inbrunst hoffte, sich zu irren, verstärkten ihre Erinnerungen an den frühen Nachmittag noch ihre Angst …
Trent starrt auf die Tür, die Jenny sanft hinter sich zugezogen hat. Er sieht aus, als wolle er ihr einen Heiratsantrag machen. »Ich mag sie«, gibt er mit einer Kleiner-Junge-Stimme zu, in der schmerzliche Sehnsucht liegt.
Und womit hatte Trent noch mal begründet, dass er Diandra trotz aller Bedenken abermals hereingelassen hatte? Also bitte, Brenna, ich bin auch nur ein normaler Mann.
Auch Errol Ludlow war ein ganz normaler Mann gewesen.
Brenna sah ein Taxi mit leuchtendem Schild, stürzte auf die Straße und wich gerade noch im letzten Augenblick einem vorbeifahrenden Wagen aus. Eilig riss sie die Tür des Taxis auf und warf sich auf den Sitz. »Ecke 9./2. Avenue.«
»Ich bin gerade nicht im Dienst.«
»Dies ist ein Notfall.«
»Mir egal.«
»Wie kann Ihnen ein Notfall egal sein?«
»Haben Sie das leuchtende Schild nicht gesehen? Ich. Bin. Nicht. Im. Dienst.«
Brenna knirschte mit den Zähnen. Dir werde ich’s zeigen. Sie schob ihre Hand in ihre Handtasche, ertastete den kühlen Griff des Brieföffners und stellte sich vor, wie sie ihn herauszog und dem Typen in den Nacken drückte, damit er es sich in Zukunft zweimal überlegte, bevor er so selbstzufrieden mit den Leuten sprach … Tief durchatmen.
Stattdessen schnappte sie zwei Zwanziger und hielt sie so, dass sie im Rückspiegel zu sehen waren. Vierzig Dollar für im Höchstfall fünf Minuten Fahrt. Das war natürlich weniger befriedigend als Variante eins, dafür aber blieben ihr auch jede Menge Scherereien mit der Polizei erspart.
Der Fahrer trat das Gaspedal bis auf den Boden durch, und nach weniger als zwei Minuten hatte sie ihr Ziel erreicht. Sie drückte ihm die Scheine in die Hand und stieg wortlos aus.
Die Haustür war nur angelehnt.
Mit dem Brieföffner in der Hand lief sie los. Sie überlegte nicht, wieso die Haustür offen stand, dachte nur daran, dass sie so schnell wie möglich in den dritten Stock und zu Trent gelangen musste, rannte atemlos durchs Treppenhaus, bis sie sah, dass seine Wohnungstür geschlossen war. Trents Wohnungstür. Sie klopfte, doch er reagierte nicht.
Und er reagierte auch nicht, als sie mit der Faust gegen die Holztür trommelte. Sie rüttelte verzweifelt an dem Knauf. Und die Tür glitt langsam auf. Es hatte niemand abgesperrt …
Mit angehaltenem Atem trat sie ein. Sie zitterte am ganzen Körper, abgesehen von ihrer ausgestreckten rechten Hand, in der sie den Perlmuttgriff des Brieföffners von ihrem Vater hielt. »Trent?«
In der Wohnung war es totenstill. Sie ging in Richtung Schlafzimmer, öffnete die Tür und sah das Rudergerät, das sorgfältig gemachte Bett (hatte er jemals sein Nickerchen gemacht?), das gerahmte Werbeplakat an der Wand, auf dem eine junge Frau in weißem Bikini unter der zweideutigen Überschrift Unbegrenzter Hard Drive einen riesengroßen Flachbildschirm liebkoste. Doch besonders fiel ihr der Computer auf dem Poster auf. Denn wie hatte Trent ein paar Stunden zuvor gesagt? Außerdem sollten wir nicht vergessen, dass auch noch RJs Mac Pro drüben in meinem Schlafzimmer steht.
Doch RJs Mac Pro war nirgendwo zu sehen.
Brenna rannte wieder in die Küche und bemerkte zuerst die leere Weinflasche, die auf dem Tresen stand, und dann, dass der Kaffeetisch verrückt war, wie um Platz zu machen für … wofür?
Auf dem Fußboden unter dem Tisch glitzerte ein Armband. Brenna hob es auf. Diamanten und Smaragde und in Höhe des Verschlusses ein Saphir …
14. Juni, ein feuchtheißer Tag. Brenna schwitzt, ihre Haare kleben ihr im Nacken, und in ihren Ohren klingelt das Gezirpe der Zikaden, während sie im Garten der neuen Klienten im Great Barrington Estate an einem weißen Metalltisch sitzt. »Können Sie ihn finden?«, fragt die Frau, die klare blaue Augen und trotz all der Feuchtigkeit, die sie umgibt und die die Luft in einen festen, schwammartigen Stoff verwandelt, seidig weiche Haare hat. Die Frau scheint nicht zu wissen, wie man schwitzt, und schiebt mit kühler Hand ein Bild von ihrem Ehemann über den Tisch – einem hünenhaften Kerl in einem Madrashemd, mit kantigem Kinn, hervorquellenden Augen und derart öliger Haut, als hätte er bereits geschwitzt, als er auf die Welt gekommen war. Das genaue Gegenteil von seiner Frau. »Ich weiß, dass er noch lebt«, erklärt die Frau. Ihr Name ist Annette, und sie sieht wie ein Pastellgemälde aus. Brennas Blick fällt auf das Tennisarmband, das sie trägt – Diamanten und Smaragde und in Höhe des Verschlusses ein Saphir.
»Ich schwöre Treue auf die Fahne …« Brenna drehte das Armband zwischen den Händen um und entdeckte die Gravur auf der Unterseite des Saphirs: In ewiger Liebe, Larry. »Nun …«
Wie kommt Annette Shelbys Armband in Trents Wohnung?
Brenna kehrte in Gedanken abermals zu dem Besuch in ihrem Haus zurück. Annette hatte eine Visitenkarte aus der Brusttasche von ihrem Hemd gezogen, eine Nummer auf die Rückseite geschrieben und sie ihr über den Metalltisch zugeschoben. Unter dieser Nummer können Sie mich jederzeit erreichen.
Brenna presste ihre Handfläche gegen die Spitze ihres Brieföffners, kehrte in die Gegenwart zurück, zog ihr Handy aus der Tasche und tippte die Nummer ein.
Bereits nach dem ersten Klingeln kam sie an den Apparat. »Brenna?«
»Annette. Ich weiß, das klingt wahrscheinlich etwas seltsam, aber sind Sie gerade mit Trent zusammen?«
»Ja.«
»Was? Warum? Ist er okay?«
»Nein.«
Ihr stockte der Atem. »Haben Sie gerade …«
»Nein.«
»Bitte sagen Sie mir, was los ist.«
»Ich hätte Sie sowieso noch angerufen, hatte aber einfach Angst, dass Sie dann böse sind.«
»Auf Sie?«
»Auf Trent.«
»Warum?«
»Vergessen Sie nicht, dass er noch jung ist«, stieß sie tonlos aus. »Er ist wirklich noch sehr jung. In dem Alter haben wir alle irgendwelche Verrücktheiten gemacht.«
»Was zum Teufel ist passiert?«
»Ich habe Trent ins Krankenhaus gebracht.«
»Warum?«
»Versprechen Sie, dass Sie nicht böse werden.«
»Bitte, Annette.«
»Ich … war in seiner Wohnung, weil ich mit ihm reden wollte, aber dann fand ich den armen Trent, wie er bewusstlos auf dem Küchenboden lag.«
»O mein Gott.«
»Er wird wieder gesund werden. Ich weiß, er wird wieder gesund werden. Es wäre nicht gerecht, wenn er das nicht würde, aber das Leben ist gerecht. Das Leben muss gerecht sein, denn …«
»Ist er verletzt?«
»Brenna.« Annette sprach ihren Namen derart langsam aus, als versuche sie, sie dadurch zu beruhigen. »Trent … dieser liebe Junge … er hat irgendwelche Pillen eingeworfen, die er nicht vertragen hat.«
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Nur gut, dass Trent nicht reagiert hatte, als auf der Fahrt von Hildy Tannenbaum zurück zu Brennas Wohnung Annettes Shelbys SMS gekommen war. Und es war noch besser, dass er auch auf keine der darauffolgenden zwanzig Texte, die sie ihm geschrieben hatte, und das gute Dutzend Nachrichten, die sie nach dem desaströsen Treffen nach seinem Besuch des Fischmarkts auf der Mailbox seines Handys hinterlassen hatte, eingegangen war. Denn auch wenn ihm Brenna ein ums andere Mal gesagt hatte, er sollte etwas höflicher zu anderen Menschen sein, hatte sein Mangel an Höflichkeit ihn heute vor dem Tod bewahrt.
Zumindest hoffte Brenna das.
Als sie das St. Vincent’s Hospital erreichte, war Trent bereits seit über einer Stunde in der Notfallambulanz. Nach allem, was sie von Annette und einer Schwester wusste, pumpten ihm Ärzte momentan den Magen aus und verabreichten ihm Kohle, um die sechs bis acht Benzodiazepan aus seinem Körper zu bekommen, die, offenbar in einer großen Menge Weißwein aufgelöst, von ihm eingenommen worden waren. Doch die Schwester hatte keine Einzelheiten nennen können, und so wusste Brenna nicht, ob er einen Hirnschaden davongetragen hatte oder zwischenzeitlich wieder bei Bewusstsein war. Wusste nichts, was wirklich wichtig war.
»Die Ärzte tun alles, was in ihrer Macht steht«, versuchte dieses schlanke Mädchen mit dem feinen Babyhaar und dem zarten Kindergesicht sie jetzt aufzubauen. Aber war diesem Gesicht zu trauen? Ein solches Gesicht schirmte man nach Möglichkeit gegen die Wahrheit ab, und wie sollte Brenna davon ausgehen, dass die Ärzte diesem Mädchen, das den Eindruck machte, als zerbräche es schon bei der kleinsten schlechten Nachricht, gegenüber ehrlich waren?
»Danke«, sagte sie und hoffte, dass das Mädchen einfach ging. Dass es einfach heimfuhr und nichts mehr von dem Elend in der Klinik mitbekam. Denn es war inzwischen allerhöchste Zeit für sie, ins Bett zu gehen.
Und sie erfüllte Brenna ihren Wunsch. Das hieß, zumindest ging sie aus dem Raum und ließ Brenna und Annette die letzten zwei noch freien Stühle suchen, die es in dem überfüllten Wartezimmer gab.
»Ich wollte ihn noch mal persönlich um Verzeihung bitten, aber er hat mir nicht aufgemacht«, setzte Annette an. Das hatte sie schon mal gesagt, aber Brenna ließ sie einfach weiterreden. Weil es offenbar beruhigend war für sie zu reden. Und weswegen sollte Brenna ihr das nehmen?
»Und woher wussten Sie, dass er zu Hause war?«
»Ich habe sein Twitter-Account gecheckt.«
Sie sah Annette an. Diese Information war neu für sie. »Sie können an seinem Twitter-Account erkennen, wo er ist?«
»Er nutzt diese Foursquare-App, wussten Sie das nicht? Sie sagt einem immer, wo er gerade ist.«
»Na super.« Meine Güte, Trent. Was zum Teufel ist nur mit dir los?
»Wie dem auch sei, ich fand es etwas übertrieben, dass er sich nach all den Nachrichten, die ich ihm hinterlassen habe, nicht zurückgemeldet hat. Auch wenn ich ihn verletzt habe. Er hat Ihnen die Geschichte ja bestimmt erzählt …«
Brenna nickte stumm.
»Also habe ich mir den Hausmeister geschnappt, und er hat mir die Tür von Trents Apartment aufgemacht. Und da lag er bewusstlos …«, sie räusperte sich kurz, »… und mit heruntergelassenen Hosen auf dem Fußboden.«
Brenna fuhr zusammen.
»Er war leichenblass und hat sich nicht gerührt«, fuhr Annette fort. »Total anders als sonst. Ich konnte nicht mal sehen, ob er noch atmet.«
»Haben Sie ihm einen Spiegel unter die Nase gehalten?«
»Daran habe ich nicht gedacht.«
Brenna schloss die Augen. Sie war keine Ärztin, aber mit Gehirnen kannte sie sich etwas aus. Gehirne brauchten Sauerstoff, und wenn Trent vorübergehend nicht geatmet hatte, hatte das womöglich schlimme Schäden ausgelöst. Nein, bitte, nein.
Annette seufzte. »Ich … ich wusste nicht, dass Trent so etwas macht.«
Brenna sah sie fragend an. »Dass er was macht?«
»Na, Sie wissen schon. Dass er irgendwelche Pillen nimmt.« Sie schob sich eine seidig weiche Strähne hinters Ohr und nestelte an dem Tennisarmband, das sie zwischenzeitlich wieder trug. »Ich meine, ich war mit ihm bereits in jeder Menge Bars, und es hat immer so ausgesehen, als vertrüge er noch nicht mal einen Drink, in dem kein Schirmchen steckt.«
»Trent nimmt keine Drogen.«
Annette wandte sich ihr zu. »Schätzchen, ich weiß, dass Sie seit Jahren seine Chefin sind, aber Bosse kennen ihre Angestellten häufig lange nicht so gut, wie sie sich einbilden.«
»Er hat niemals irgendwelche Drogen angerührt.«
»Bei allem gebührenden Respekt, aber Sie wussten schließlich nicht einmal, dass er ein Foursquare-Konto hat.«
»Sie müssen mir glauben. Ich kenne Trent sehr gut. Das Foursquare-Konto passt durchaus zu seiner Persönlichkeit, eine Überdosis Benzodiazepan aber ganz sicher nicht. Es gab immer nur eins, woran er sich berauschen konnte. Und das war er selbst.«
»Brenna?«
»Ja?«
»Bitte reden Sie nicht in der Vergangenheitsform von ihm.«
Brenna musste schlucken, denn urplötzlich stürmte alles, was geschehen war, gleichzeitig auf sie ein. Erst die Sache mit Errol und jetzt die mit Trent. Trent auf seinem eigenen Küchenboden, halbbekleidet, vollgepumpt mit irgendwelchen Pillen … Brenna hatte nicht dabei sein müssen, um zu wissen, wie es abgelaufen war. Sie hätte nicht einmal den Lippenstift an diesem Weinglas sehen, den süßlichen Parfümgeruch in seiner Wohnung riechen oder einen kurzen Blick auf die Besucherin erhaschen müssen, um zu wissen, dass dies eindeutig Diandras Werk gewesen war. Diandra hatte ihn mit diesen Pillen vollgepumpt, genau wie Errol einen Tag zuvor. Diandra, diese Hexe, die sich Clea nannte und sich wie ein Wurm in Brennas Leben fraß, um es vom Rand her zu zerstören.
Brenna dachte an den 30. September. Sie war auf dem Weg nach Tarry Ridge gewesen, und Trents halb vom Lärm der Disco übertönte Stimme hatte laut in ihrem Ohr gedröhnt …
»Diese Blondine … sie sieht irgendwie wie Jessica Alba aus.«
»Jessica Alba ist nicht blond.«
»Ich meine vom Hals abwärts. Und sie lässt mich kaum noch aus den Augen … Hallo, Süße. Na, wie wäre es mit noch ’nem Cosmo – mit ’nem möglichst großen Schuss Trent?«
Brenna fährt zusammen. »Das kann doch wohl unmöglich funktionieren.«
»Und, wie heißt du, Schätzchen? Diandra. Ein Name, der dafür geschaffen ist, dass man ihn in Ekstase stöhnt. Weißt du, was ich damit sagen will, Süße?«
Während mehrerer Sekunden hört sie nur noch Hintergrundgeräusche – das lärmende Geschnatter von mindestens hundert Leuten sowie einen donnernden Bass, der aus superstarken Boxen kommt …
»Lass mich raten«, sagt sie. »Diandra muss sich gerade übergeben.«
»Falsch, Miss Oberschlau. Sie gibt mir gerade ihre Nummer.«
»Du machst Witze.«
»Was? Nein, Baby, nein, ich habe nicht dich Miss Oberschlau genannt. Ich … ja, ich telefoniere gerade mit meiner … aber … nein, ich sage dir, sie ist mein Boss. Ich schwöre dir, ich … warte … oh, sei doch nicht so … verdammt.« Stöhnend wendet Trent sich wieder Brenna zu. »Ich habe doch gesagt, du vermasselst mir die Tour.«
Brenna biss sich kräftig auf die Lippe, und es war wieder Dezember, und Trent kämpfte ihretwegen um sein Leben. Diandras wegen, die ihn einfach hatte fallen lassen, als er nur ein durchschnittlicher Typ in einer Diskothek gewesen war, sich ihm aber richtiggehend an den Hals geworfen hatte, kaum dass sie erfahren hatte, wer er war. Die ihm aufgelauert und ihn angebettelt hatte, sie noch mal hereinzulassen, um ihm Wein und Pillen einzuflößen, diesem lieben, dummen Kerl, und das alles … wegen RJ Tannenbaums Mac Pro?
Ihr gegenüber hielt ein junges Mädchen einen Säugling in den Armen, und die beiden starrten sie aus samtig schwarzen Augen an. Genauso hatte auch Diandra Brenna auf der Bootstour an den Niagarafällen angestarrt. Hatte Brenna direkt ins Gesicht gesehen, nur hatte sich Brenna in dem Augenblick nicht mehr dabei gedacht, als dass es ein Moment geteilten Leids gewesen war. Wie lange verfolgte Diandra sie jetzt schon? Wie lange informierte Diandra sich schon über sie, und seit wann stellte sie Trent mit Hilfe seines lächerlichen Foursquare nach?
Bitte komm wieder in Ordnung, Trent. Bitte bleib am Leben, werde wieder wach und kehr mit allen deinen Hirnzellen zu uns zurück, du dämlicher Idiot. Bitte …
»Beten Sie?«, fragte Annette.
Und erst in diesem Augenblick bemerkte Brenna, dass sie diese Worte vor sich hin gemurmelt hatte. Sicher dachten alle anderen, sie hätte den Verstand verloren. Weshalb sonst starrten sie sie wohl derart an?
Sie hat die Gabe der Zerstörung im Blut …
Sie stand auf und atmete tief durch. »Ich muss mir ein bisschen die Beine vertreten«, sagte sie, als würde das in diesem Zimmer auch nur einen Menschen interessieren, ging an dem Mädchen mit dem Säugling auf dem Arm vorbei und nickte beiden zu. Sie sahen verwirrt und traurig aus. Wer konnte schon sagen, was die beiden gerade dachten? Wer konnte schon sagen, was den Menschen durch den Kopf ging, die im Wartezimmer einer Ambulanz versammelt waren? Sie zog ihr Handy aus der Tasche und tippte verstohlen eine SMS an Maya: Alles gut, aber es wird noch eine Weile dauern. Bin bei Trent im Krankenhaus. Sie starrte auf den Text auf dem Display und konnte Mayas Antwort praktisch hören. Du kannst mir nicht einfach schreiben, du wärst bei Trent im Krankenhaus, ohne zu erwarten, dass ich wissen will, warum … Also, warum bist du mit Trent im Krankenhaus?
Aber was hätte Brenna sagen können? Wie in aller Welt sollte sie diese Sache ihrem Kind erklären? Also tippte sie knapp: Fischvergiftung, und schickte die Nachricht ab. Mehr konnte sie im Augenblick nicht tun.
Das Einzige, woran sie denken konnte, waren Trents von dem Autounfall immer noch zerschundenes Gesicht, Diandras überall auf seiner Brust verschmierter Lippenstift und seine arglosen, weit aufgerissenen Augen, die die Augen eines sechsjährigen Kindes gewesen waren … Ist es etwas Schlimmes? Ich habe das Gefühl, dass du mir etwas Schlimmes sagen willst.
Sie passierte eine Reihe leerer Stühle, eine abgenutzte Bank und einen großen, breiten Tisch voller alter Zeitschriften und einer Handvoll Bücher, darunter einer Bibel. Dabei fiel ihr wieder die Notiz auf RJ Tannenbaums Schwarzweißfoto von Spielberg ein, und sie nahm die Bibel in die Hand.
DEUT
31:6
Brenna blätterte die Bibel durch, bis sie zum Deuteronomium, dem fünften Buch Mose, kam, und schlug dort Robin Tannenbaums Passage nach.
Seid getrost und unverzagt, fürchtet euch nicht und lasst euch nicht vor ihnen grauen …
»Amen«, wisperte sie. »Fürchtet euch nicht.«
N
Brenna hockte auf dem Lenker eines riesengroßen Rads. Sie versuchte, wieder auf den Sitz zu kommen und mit ihren Füßen die Pedale zu erreichen, um das grässlich schnelle Ding unter Kontrolle zu bekommen. Doch das Rad war viel zu groß und fuhr entsetzlich schnell, und aus irgendeinem Grund wusste sie in der Tiefe ihres Herzens, dass sie sterben würde, wenn sie nicht vollkommen reglos sitzen blieb.
Ein Hügel ragte vor ihr auf, so steil, dass er fast senkrecht abzufallen schien. Sie wollte schreien, bekam den Mund aber nicht auf, und das Fahrrad raste unaufhaltsam auf den Hügel zu, holperte über den steinigen Beton und gewann noch zusätzlich an Fahrt.
»Halt dich fest!«, befahl eine Stimme hinter ihr. Eine sanfte Stimme. Die von Clea?
Brenna spürte starke, schlanke Arme links und rechts von ihr. Sah Füße auf den Pedalen, braungebrannte Füße in Sandalen, und zwei zarte Hände, die die Bremsen zogen, bis das Rad die Fahrt verlangsamte und stehen blieb …
Clea.
Sie drehte sich zu den langen blonden Haaren um, die so aussahen wie die von Maya. Clea war zurück und hatte sie nach all der Zeit gerettet … Es ist mir egal, dass du uns nicht geschrieben oder angerufen hast. Ich verzeihe dir. Ich liebe dich. »Ich bin so froh, dass du hier bist«, sagte sie.
Ein Windstoß blies das blonde Haar zurück, und Brenna sah, dass das Gesicht nicht das von Clea, sondern das von Diandra war. Sie öffnete lächelnd den Mund und bleckte dabei reihenweise spitze Zähne, wie ein Hai …
»Nein!«, schrie Brenna.
»Ma’am?«
Ihre Augen flogen auf, doch erst nach einem Augenblick erkannte sie, dass sie erneut im Warteraum des Krankenhauses saß.
»Ma’am?« Es war die junge Schwester – deren Blick noch immer viel zu unschuldig für einen Menschen ihres Alters war.
Brenna fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich bin eingeschlafen«, sagte sie, als hätte das Mädchen das nicht bereits bemerkt.
»Ja. Es tut mir leid, Sie aufzuwecken, aber Ihre Freundin, Annette?«
»Ja?«
»Sie hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass sie heimgefahren ist. Sie sollen sie bitte anrufen, sobald Sie etwas hören.«
»Und dafür haben Sie mich geweckt?«
»Tut mir leid.«
»Das sollte es. Denn das war wirklich unhöflich.«
»Nein, es tut mir leid …«
»Hören Sie, für ein solches Gespräch bin ich eindeutig zu müde.« Brenna wollte ihre Augen wieder schließen, doch die Schwester hob die Hand.
»Tut mir leid«, erklärte sie zum dritten Mal. »Ich habe das Pferd von hinten aufgezäumt. Oder die Zügel vertauscht. Oder was auch immer.« Sie riss ihren Mund zu einem Gähnen auf. »Ich habe Sie nicht geweckt, weil ich Ihnen das von Ihrer Freundin sagen wollte. Sondern um Ihnen zu sagen, dass Mr LaSalle wieder völlig in Ordnung kommen wird.«
Brenna richtete sich eilig auf. »Was? Warten Sie – er wird wieder völlig gesund?«
»Ja«, bestätigte die Schwester ihr. »Aber er ist noch ziemlich müde. Deshalb lassen wir ihn einfach weiterschlafen und verabreichen ihm weiter Flüssigkeit. Denn er ist ziemlich dehydriert. Aber davon abgesehen ist er okay. Sein Gehirn hat keinen Schaden abbekommen.«
»Sind Sie sich da völlig sicher?«
»Nun … er hat mich gefragt, ob er wirklich im Krankenhaus ist oder ob er einen Traum von unartigen Krankenschwestern hatte.«
Brenna sprang von ihrem Stuhl und fiel der Schwester um den Hals.
»Dann ist das also normal?«
»Ja«, erklärte Brenna lachend. »Das ist bei ihm vollkommen normal.« Sie machte wieder einen Schritt zurück und blickte auf das Namensschild der jungen Frau. »Danke, Bernadette.«
»Ihr Vorname ist Brenna, richtig?«
»Ja.«
»Dann möchte Mr LaSalle Sie sehen.«
»Ja? Kann er? Ich meine, ist er in der Lage …«
Brennas neue Freundin nickte. »Aber nur ein paar Minuten, ja? Dann verlegen wir ihn für den Rest der Nacht in ein normales Krankenzimmer.«
Eilig folgte Brenna ihr durch eine Doppeltür, vorbei an einem Schwesternzimmer einen langen, mit durch Vorhänge abgetrennten Betten vollgestellten Gang hinab. Sie kamen an einem alten Mann mit Sauerstoffmaske, einem kleinen Mädchen, das aus Leibeskräften schrie, während ihr ein Arzt das Knie punktierte, und zwei vorübergehend freien Betten vorbei, und dann endlich hatten sie ihr Ziel erreicht.
»He, B. Spec.«
Sie ersparte sich die Mühe, auf den Spitznamen zu reagieren, stürzte glücklich auf ihn zu und nahm ihn aus Rücksicht auf den Tropf, an dem er hing, möglichst behutsam in den Arm. Noch immer konnte sie das kleine Mädchen schreien hören.
»Sie könnten ruhig ein bisschen was für die Atmosphäre tun, meinst du nicht auch?«
Seine Stimme klang erschreckend schwach. Sofort machte sich Brenna wieder von ihm los und sah ihn sich genauer an. Mit den eingefallenen Wangen, dem in seiner Stirn klebenden Haar und der leichenblassen Haut – als hätte man die aufgesprühte Bräune aus seinem Gesicht gesaugt – sah er vollkommen verändert, wie ein trauriger, zerbrechlicher Gelehrter aus. Trotz der leuchtend roten Kussmund-Tätowierung, die unter dem dünnen Hemd, das man ihm angezogen hatte, in ihrer gesamten lächerlichen Pracht zu sehen war.
»Ich sehe wahrscheinlich echt beschissen aus.«
»Was ist passiert, Trent?«
»Ich … ich bringe es noch nicht mal über mich, ihren Namen auszusprechen.«
»Diandra.«
Er zuckte zusammen. »Ich habe diesen … pawlow’schen Reflex auf diesen Namen«, krächzte er. »Nur dass ich nicht sabbern, sondern kotzen muss.«
»Was ist nur in dich gefahren, dass du sie noch einmal reingelassen hast?«
»Brenna, ich …«
»Ich weiß, du bist ein Mann, aber bitte. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Und wenn du mir jetzt erzählst, dass sich schließlich jeder einmal irren kann, kann ich für nichts mehr garantieren.«
»Sie hat Tannenbaums Computer mitgenommen.«
Brenna schloss kurz die Augen. »Das hatte ich mir schon gedacht.«
»Aber das ist kein Problem.« Er richtete sich mühsam auf. »Ich sage dir … auf dem Ding waren nichts als Pornos … und das Cloud Storage Gateway, das er runtergeschmissen hat. Ich wette, dass sie nicht mal merken wird, dass das je drauf gewesen ist.«
»Ich bin nur froh, dass du noch lebst. Du hast verdammtes Glück gehabt.« Sie sah ihn wieder an. »Wir haben beide verdammtes Glück gehabt.«
Als er lächelte, bemerkte sie, wie rissig seine Lippen waren.
»Also, was zum Teufel ist ein Cloud Storage Gateway?«, erkundigte Brenna sich.
»Der Weg in eine Cloud.«
»Na, vielen Dank. Das hilft mir wirklich weiter.«
Er stieß einen Seufzer aus. »Eine Cloud ist eine Art virtueller Safe, auf den man von überall her Zugriff hat, selbst wenn der eigene Computer seinen Geist aufgibt. Wenn du also irgendwelche wichtigen Dateien oder Filme oder irgendetwas anderes hast, was du nicht verlieren willst …«
»Warum schickt man dieses Zeug dann nicht einfach als E-Mail an sich selbst? So mache ich es immer.«
»Cloud Storage ist erheblich sicherer.« Er sah sie an. »Sich in fremde Mails zu hacken, ist ganz leicht. Himmel, gerade du solltest das ja wohl wissen. Schließlich mache ich das fast jeden Tag für uns.«
Sie nickte knapp.
»Aber Tannenbaum hatte sich nicht nur eine Cloud besorgt, sondern auch noch das Gateway, das heißt den Zugang dazu, gelöscht. Weißt du, was ich damit sagen will? Das ist, als würde man etwas auf einer Insel verstecken und dann die Brücke in die Luft jagen.«
Sie sah ihn fragend an. »Muss wirklich wichtiges Zeug gewesen sein …«
Er zuckte mit den Schultern. »Oder irgendwelche widerlichen Pornos, von denen er nicht wollte, dass seine Mom sie sieht. Auf alle Fälle will ich rein in diese Cloud.«
»Meinst du, das kriegst du hin?«
»Wenn ich an sein Passwort komme, komme ich über die Webseite seines Providers rein … sobald ich … Mist … den Namen des Providers habe ich vergessen. He, würdest du dich bitte setzen? Du machst mich nervös, wenn du so über mir stehst. Das ruft schreckliche Erinnerungen wach.«
»Erinnerungen?«
Er kniff unglücklich die Augen zu.
»Diandra?«
»Toll, jetzt wird mir schlecht.«
»Tut mir leid.«
»Sie hat so über mir gestanden und …« Er kniff die Augen noch ein wenig fester zu. »Saffron.«
»Hä?«
»Sie hat etwas von einem Saffron
gesagt.«
»Saffron wie Safran, das Gewürz?«
»Ich glaube, schon …« Er schlug die Augen wieder auf. »Aber alles andere ist weg. Ich habe keine Ahnung mehr, wovon zum Teufel sie geredet hat.«
Brenna nickte und setzte sich vorsichtig ans Fußende des Betts. Während eines Augenblicks war der 2. Oktober, und sie selbst wurde von Trent im Columbia Presbyterian besucht.
Er streckt den Kopf zur Tür herein und reißt ängstlich die Augen auf, als er sie sieht …
»Trent«, sagte sie ruhig, und er drehte schwach den Kopf.
»Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass sie Errol ermordet hat.«
»Oh … Wow … Hätte ich mir denken sollen.« Seine Augen sahen größer und viel dunkler als gewöhnlich aus, und sie nahm tröstend seine Hand.
Eine gefühlte Ewigkeit saßen sie einfach schweigend da, schließlich aber sagte Trent: »Bitte verrate meinen Eltern nichts davon. Sie sind wegen der Sache mit dem Wagen schon sauer genug.«
»Ich werde ihnen nichts verraten«, versprach sie ihm. »Ich bin sogar erleichtert, wenn ich das nicht muss.« Brenna biss die Zähne aufeinander, als sie abermals sein sanftes Kinderlächeln sah. Du hast ihm Wein und Pillen eingeflößt. In der Hoffnung, dass er daran stirbt. Du hast ihn mitten in der Wohnung liegen lassen, in die er dich eingeladen hat. Hast ihn einfach dort liegen lassen, obwohl er kaum noch geatmet hat. Hast die Tür hinter dir zugemacht. Dachtest, er würde sterben, und es war dir vollkommen egal … Kochend heißer Zorn brodelte in ihren Adern und ließ ihre Wangen glühen. »Du warst nie bei ihr – und hast deshalb auch keine Ahnung, wo sie wohnt?«
Er schüttelte den Kopf.
»Und ich nehme an, dass sie auch nicht in diesem lächerlichen Foursquare ist.«
»Nie im Leben.«
»Und ihren Nachnamen hat sie dir nie genannt?«
»Wahrscheinlich hat sie mir noch nicht mal ihren echten Vornamen
genannt.«
Sie atmete tief durch. »Und Errol hat die Mädchen immer schwarz bezahlt, also dürfte über sie auch nichts weiter in seinen Akten stehen. Ich schätze, dass wir sie verloren haben.«
»Ja.«
»Aber vielleicht ist es auch besser so.«
Trent runzelte die Stirn. »Warum denn das?«
»Wenn wir sie finden könnten, wenn wir sie auf irgendeine Weise finden könnten …« Sie bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick. »Dann würde ich sie finden.«
Er starrte sie mit großen Augen an, und in diesem Augenblick passierte etwas zwischen ihnen. In der ganzen Zeit, in der er für sie tätig war, hatte Brenna sein Gesicht nie derart starr und seinen Blick nie derart trüb erlebt. Er drückte ihr die Hand. »Du willst mich doch wohl nicht anmachen, oder? Weil ich nämlich total erledigt bin.«
Sie stieß einen Seufzer aus. »Ach, halt die Klappe, Trent.«
Die kleine Bernadette öffnete den Vorhang, der das Bett umgab, und zwei muskulöse Pfleger traten durch den Spalt. »Tut mir leid, Ma’am, aber Sie müssen sich bitte verabschieden. Mr LaSalle wird jetzt verlegt.«
»Mr LaSalle ist mein Dad, Baby. Du kannst mich T-Man nennen, wenn du willst.«
Bernadette sah Brenna an. »Ist das normal?«
»Ja, leider.« Brenna legte ihm eine Hand auf die Schulter und stand auf. »Tschüss, Kumpel. Bis morgen.«
»Warte. Da ist etwas, was ich dich noch fragen wollte.«
»Ja?«
»Wer … wer hat mich gefunden?«
Brenna sah ihn an. »Annette Shelby.«
Er schüttelte unglücklich den Kopf. »Das hat mir auch schon der Arzt gesagt, aber ich dachte, er macht einen Witz. Was natürlich seltsam gewesen wäre, weil er schließlich keinen von uns beiden kennt.«
»Das stimmt.«
»Schätze, das macht wieder wett, was sie getan hat, oder was meinst du?«
»Sie meint es gut, Trent«, antwortete Brenna. »Meiner Meinung nach hat sie es immer gut gemeint. Nur hat ihre Sehnsucht nach … Gesellschaft einfach ihre Urteilskraft getrübt.«
»Das Gefühl kenne ich.«
»Genau.«
»Ich werde ihr Blumen schicken. Oder vielleicht sollte ich ihr eine neue Katze besorgen.«
»Das brauchst du nicht. Geh einfach … ich weiß nicht … einen Kaffee mit ihr trinken oder so.«
Bernadette klappte das Kopfteil von Trents Bett nach hinten, und die beiden Pfleger bauten sich zu beiden Seiten der auf diese Art entstandenen Krankenliege auf. »Okay«, erklärte Trent. »Ich werde sie anrufen und etwas mit ihr ausmachen. Aber nicht, solange ich aussehe, als hätte mich eine Hyäne ausgespuckt. Ich muss heiß für Mrs Shelby aussehen. Schließlich hat sie bestimmte Erwartungen.«
Brenna dachte, dass es für Annette wahrscheinlich schon ein schwerer Schlag gewesen war, ihn bewusstlos und mit heruntergelassener Hose in seiner Wohnung vorzufinden, doch das hätte ihn bestimmt nicht gerade aufgebaut. Deshalb log sie, ohne rot zu werden: »Keine Bange. Du siehst immer heiß aus.«
»Wow.« Er sah sie grinsend an. »Könntest du das bitte für mich aufnehmen?«
»Nein.« Sie umarmte ihn zum Abschied, machte einen Schritt zur Seite, als die Pfleger ihn den Gang hinunterschoben, und bemerkte erst in diesem Augenblick, dass das kleine Mädchen, das drei Betten weiter lag, nicht mehr gellend schrie.
Traurig ging sie den Flur hinunter. Ohne es zu wollen, dachte sie noch einmal an Diandra. An Diandra, die RJs Mac Pro gestohlen hatte, an Diandra, die sich Clea nannte, die Errol ermordet und den armen Trent ins Krankenhaus befördert hatte und davongelaufen war. Mit ihrem gesamten Fall. Mit Lula Belle.
Zementmischer, dreh dich im Kreis / Zementmischer, rühr an den Speis …
Vom anderen Flurende rief Trent ihr etwas hinterher.
»Was?«
»Schließfach!«, brüllte er noch einmal, während ihn die Pfleger in den Lift verfrachteten. »Das ist der Name von Tannenbaums Cloud Storage Gateway! Merk ihn dir, denn ich vergesse ihn bestimmt wieder.«
Brenna sah, wie einer der kräftigen Pfleger ihn auf seine Pritsche drückte und der andere die Fahrstuhltüren schloss.
Zumindest habe ich noch Trent, dachte Brenna.
N
Es war weit nach Mitternacht, bis sie wieder in ihre Wohnung kam. Jetzt war auch für sie und Maya Chanukka vorbei, ohne dass sie wenigstens die Kerzen angezündet hatten, und so öffnete sie schuldbewusst die Tür. Keine Geschenke, keine Latkes …
In der Wohnung war es totenstill. Natürlich war es das. Es war inzwischen kurz vor eins, und im Gegensatz zu ihr und Jim war Maya keine Nachteule. Auf Übernachtungspartys war sie stets die Erste, die sich schlafen legte, weil sie müde war.
Auf dem Weg durch Wohnzimmer und Küche gingen Brenna unzählige Stimmen durch den Kopf – Lula Belles gewisperter Südstaatenakzent, Diandras samtig weiches Hallo, Trent, der Brenna fragte: Was ist, wenn sie sie ist?, Gary Freeman, der am Telefon erklärte: Ich habe Angst, dass ihr vielleicht was zugestoßen ist. Ich meine … Gott … falls es sie überhaupt jemals gegeben hat.
Und dann hörte sie andere Stimmen, weit entfernt in ihrer Erinnerung, gedämpft, als würden sie unter Wasser zu ihr sprechen …
Rutsch ein bisschen höher, kleine Spinnerin, ich verliere sonst das Gleichgewicht.
Los, Mädchen, lächelt in Daddys Kamera … Na, gefällt euch euer nagelneues Rad …
Ein zehnjähriges Mädchen, das seinen längst verschwundenen Vater anlächelte. Ein verblasstes Gesicht von einem Highschool-Bild. Eine mit einem Heiligenschein versehene Vision aus Brennas Träumen. Ein Name, den eine durchgeknallte Barbiepuppe ohne wahren eigenen Namen einem einsamen Portier genannt hatte …
Bist du real, Clea? Wirst du es jemals sein?
Inzwischen hatte sie das Flurende erreicht, stand vor der offenen Tür des Zimmers, in dem ihre Tochter schlief, und lauschte auf Mayas ruhige Atemzüge – denn kein anderes Geräusch beruhigte sie derart.
Doch sie hörte nichts.
Sie betrat auf Zehenspitzen das Zimmer. Das Mondlicht, das durchs Fenster fiel, warf einen hellen Fleck auf Mayas Bett. Auf Mayas leeres, sorgfältig gemachtes Bett. Mit zugeschnürter Kehle kehrte Brenna in Gedanken in Trents Schlafzimmer zurück, in dem es noch nach Weihrauch roch. Ihr Herz schlug bis zum Hals, und sie hielt den Brieföffner umklammert, als sie vor das leere Bett ihres Assistenten trat … Brenna stieß sich die Fingernägel in die Handflächen, kehrte in Mayas Schlafzimmer zurück, machte Licht und sah den Zettel auf dem Kissen, auf dem Mayas runde Handschrift selbst aus der Entfernung deutlich zu erkennen war. Brenna machte einen Schritt nach vorn und griff mit zitternden Händen nach dem Blatt.
Mom,
ich bin bei Dad und Faith. Dein Chanukka-Geschenk liegt auf Deinem Bett. Wenn Du Lust hast, guck’s Dir an.
Maya
Brenna atmete erleichtert auf. Gott sei Dank. Es geht ihr gut. Auf dem Fußboden neben dem Bett lag Mayas Handy. In ihrer Eile, die Notiz für sie zu schreiben und die leere Wohnung endlich zu verlassen, hatte sie es wahrscheinlich verloren.
Brenna hob es auf und sah auf das Display. Maya hatte ihre Nachricht nicht gelesen, aber hätte das wohl einen Unterschied gemacht? Brenna hatte Maya abermals im Stich gelassen, dabei hatte die sich schon seit einer halben Ewigkeit auf Chanukka gefreut. Da war es ganz bestimmt kein Trost, dass Brenna sie verlassen hatte, weil ihr Assistent mit einer Fischvergiftung kurzfristig im Krankenhaus gelandet war.
Maya geht es gut. Und ich kann es ihr wohl kaum verdenken, dass sie furchtbar sauer auf mich ist.
Zu erschöpft zum Schlafen, kehrte Brenna in ihr Wohnzimmer zurück. Trent hatte die Bilder von Persephone noch nicht von seiner Pinnwand abgenommen, und mit leichter Wehmut blickte Brenna sie jetzt an – kaum vorzustellen, dass sie erst seit weniger als achtundvierzig Stunden innerlich derart zerrissen war.
Sie glitt auf ihren Schreibtischstuhl, rief ihre E-Mails auf und sah, dass eine Nachricht von Morasco eingegangen war.
Brenna,
danke für das veränderte Foto von RJ. Ich habe seine Akte wegen des Einbruchs beigefügt.
Außerdem müssen wir beide reden. Aber nicht am Telefon. Hast Du morgen Zeit?
Nick
Ihr Magen zog sich zusammen. »Worüber sollten wir beide reden müssen?«, fragte sie mit lauter Stimme. »Was gibt es so Wichtiges zu reden, weswegen du mich morgen treffen musst?« Sie dachte an die Art, wie er sie in der letzten Zeit häufiger angesehen hatte – mit einem erschreckend mitleidigen Blick –, stand von ihrem Laptop auf, kehrte ihm den Rücken zu und biss sich auf die Lippe, denn sonst wäre sie zu einem dieser Augenblicke, die so schmerzlich für sie waren, zurückgekehrt.
Bevor sie es sich versah, war sie in ihrem Schlafzimmer, auf dem wie ein stummer Vorwurf Mayas Chanukka-Geschenk mit aufgeklebtem Post-it lag: Tut mir leid, dass es nicht eingepackt ist – konnte das Papier nicht finden.
Es war Mayas Zeichnung von ihr. Sorgfältig gerahmt.
»Danke«, stieß sie mit erstickter Stimme aus und fügte nach einer halben Ewigkeit hinzu: »Es tut mir leid.« Die Entschuldigung galt nicht nur Maya, sondern gleichzeitig auch Trent und Errol, Jim und Nick Morasco, Gary Freeman sowie jedem anderen, der je in ihr verpfuschtes Leben einbezogen worden war und erwartet hatte, irgendetwas Gutes käme für ihn selbst dabei heraus.
Reglos starrte sie auf das Porträt – in die mit Bleistift gezeichneten Augen, die auf irgendeinen Punkt in der Ferne oder eher der Vergangenheit gerichtet waren … Ich habe an Lula Belle gedacht, fiel Brenna ein. Habe an sie gedacht. An Lula Belle.
Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie schnappte sich ihr Telefon und rief Morasco an.
Er war gleich nach dem ersten Klingeln am Apparat, und Brenna atmete tief durch.
»Habe ich dich geweckt?« Was für eine blöde Frage. Denn wenn jemand nach dem ersten Klingeln dranging, hatte man ihn sicher nicht geweckt.
»Nein«, erklärte er dann auch. »Wie geht es dir, Brenna?«
O Gott, sie hasste es, wenn er mit einer solchen Stimme sprach. Denn dann klang er wie ein besorgter Psychotherapeut.
»Wolltest du nicht fragen: ›Und, wie fühlen wir uns heute‹?«
»Was?«
»Schon gut. Hör zu, danke für die Polizeiakte von Tannenbaum.«
»Keine Ursache.« Er räusperte sich kurz und wollte dann wissen: »Und wie kommst du mit dem Fall voran?«
Sie schloss unglücklich die Augen. Sie hatte einfach nicht die Kraft für irgendwelchen Small Talk, und so sagte sie: »Es gefällt mir nicht, wie du mich in der letzten Zeit oft angesehen hast.«
»Wie bitte?«
»Als täte ich dir leid.«
»Ich hatte nicht die Absicht, dir …«
»Und ich will auch nicht über persönliche Dinge mit dir reden, Nick. Weder wenn wir uns morgen sehen noch jetzt am Telefon noch überhaupt jemals.«
»Ich … Es tut mir leid, falls du dich über meine Mail geärgert hat.«
Sie biss die Zähne aufeinander. Doch statt einfach aufzulegen, weil sie nie mehr mit ihm reden und ihn nie mehr sehen wollte, weil sie nie würde vergessen können, wie sie sich dann fühlte, sagte sie: »Ludlow ist tot.«
»Was?«
»Herzinfarkt. Wahrscheinlich waren Pillen im Spiel.«
»Bei Errol Ludlow?«
»Und Trent hat eine Überdosis Benzodiazepan geschluckt. Sie haben ihn noch rechtzeitig ins Krankenhaus gebracht, aber die Frau, die gestern Ludlow und dann heute ihm das Zeug verabreicht hat – und von der ich nicht mehr weiß, als dass sie einer von Errols Engeln war, dass sie Anfang zwanzig ist und sich wie eine Cartoon-Figur auf einer Cocktailserviette kleidet …« Brenna holte zitternd Luft. »… diese Frau ist vielleicht Lula Belle.«
»O mein Gott, Brenna.«
»Sie hat einem Hotelportier erzählt, ihr Name sei Clea.«
»O Mann …«
»Und … jetzt ist sie abgetaucht.« Ihr verschwamm die Sicht, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Irgendwer erlaubt sich einen bösen Scherz mit mir. Irgendwer, der all diese Geschichten meiner Familie kennt, macht daraus Performance-Kunst, und dieser … dieser Freak von Mädchen hat etwas damit zu tun, aber ich habe keine Ahnung, wie ich sie aufspüren soll, weshalb, was du mir auch immer sagen willst …«
»Das kann warten.« Seine Stimme hatte einen warmen, weichen Klang.
»Bis in alle Ewigkeit?«
»Bis in alle Ewigkeit.«
Brenna hörte einen Wagen auf der Straße unter ihrem Fenster und das Dröhnen des Basses seiner Stereoanlage und wäre am liebsten abgehauen. Nicht nur aus ihrer Wohnung, sondern auch vor ihrem eigenen Gehirn.
Ein paar Tränen liefen ihr über die Wangen.
»Und, wie fühlen wir uns heute?«, fragte Nick.
Verzweifelt wischte Brenna sich die Tränen fort. »Ich weiß es nicht.«
»Sag es mir«, bat er. »Ich bin für dich da.«
»Verloren«, antwortete sie. »Verwirrt, verängstigt, unsicher.« Abermals holte sie zitternd Luft. »Einsam.«
Eine Weile sagten beide nichts. Sie waren einfach da und atmeten ins Telefon.
»Brenna?«, fragte er sie schließlich.
»Ja?«
»Willst du, dass ich rüberkomme?«
»Ja.«
Und ehe sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, legte er auf.
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Sie sprachen nicht über die Dinge, die geschehen waren, sprachen überhaupt kein Wort. Es gab keine Diskussion darüber, was das zu bedeuten hatte. Oder wie sie beide sich deswegen fühlten oder ob sie damit einverstanden waren. Oder was sie davon hielten oder wenigstens, was sie im Anschluss zueinander sagen würden.
Nein, in diesem Augenblick gab es nur das.
Brenna öffnete ihm die Wohnungstür, stürzte auf ihn zu, presste ihm die Lippen auf den Mund, den Hals, die Brust, sog den Duft von seiner Seife in sich ein, riss an den Knöpfen seines Hemds, spürte seine Hände erst in ihrem Haar und dann an ihrem Körper …
Und streckte die Hand nach seiner Gürtelschnalle aus.
»Warte«, bat er. »Maya.«
»Ist nicht da.« Trotzdem zog sie ihn den Flur hinunter bis in ihr Schlafzimmer, schloss die Tür und sperrte ab. Denn sie sehnte sich nach einem geschützten Raum.
Dann zog sie ihn erneut zu sich heran. Da die Gläser beschlugen, nahm er seine Brille ab, und der Blick, mit dem er sie bedachte, drückte weder Freundlichkeit noch Traurigkeit noch Mitleid aus … Eher das Gegenteil.
Ihr Puls fing an zu rasen, und sie flüsterte: »Die Wände sind entsetzlich dünn. Wir müssen leise sein.«
Und dann drückte er sie an die Wand, sie rissen sich die Kleider von den Leibern, Knöpfe flogen durch die Gegend, Reißverschlüsse wurden aufgezerrt, und dann waren da nur noch Hände, Lippen, Zungen, und ihr Atem, der sich mischte, drückte eine wunderbare Nähe aus …
Er umfasste ihre Handgelenke, und sie schlang ihm die Beine um den Leib, machte sich noch einmal für ein paar Sekunden von ihm los, führte ihn mit einer Hand in sich hinein. Und ihr Atem mischte sich erneut, sie bewegten sich im selben Takt, und dann … gab es für sie nur noch das Hier und Jetzt.
N
»Danke. Das habe ich gebraucht«, sagte sie zu Nick. Inzwischen lagen sie in ihrem Bett, hielten sich eng umschlungen, und wahrscheinlich waren dies die ersten zusammenhängenden Worte, die ihr in den zwei Stunden ihres Zusammenseins über die Lippen gekommen waren.
Er schob sich über sie und gab ihr einen sanften Kuss. »Das war ja wohl das mindeste, was ich für dich tun konnte.«
»Das war also das mindeste?« Sie sah ihn grinsend an.
»Brenna. Mein …«
»Pssst.« Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Lass uns jetzt nicht reden. Bitte.«
»Mein Arm ist eingeschlafen. Das war alles, was ich sagen wollte. Ich will auch nicht reden. Nur damit du’s weißt.«
Lächelnd schmiegte sie sich noch ein wenig enger an ihn an. Vielleicht bist du der netteste Mensch, der mir jemals begegnet ist. Glücklich schloss sie die Augen und schlief auf der Stelle ein.
N
Nick brach früh zur Arbeit auf. Er hätte sich auch einfach aus der Wohnung schleichen können, ohne dass sie etwas davon mitbekommen hätte – weil sie tief und traumlos schlief –, doch er trat noch einmal an ihr Bett und weckte sie mit einem Kuss. »Bis dann.«
Sie lächelte. »Bis dann.«
»Hör zu, ich weiß, wir reden nicht. Aber dürfte ich dich vielleicht trotzdem etwas fragen?«
Sie stieß einen Seufzer aus.
»Letzte Nacht.«
»Ja.«
»Ich hatte das Gefühl, dass du … nirgendwohin entschwunden bist.«
Sie sah ihn an. »Weil ich das auch nicht bin.«
»Wirklich kein einziges Mal? Du hattest keine einzige Erinnerung?«
»Nicht eine einzige.« Lächelnd wurde ihr bewusst, dass es wirklich so gewesen war. Nach dem schnellen, drängenden ersten Mal hatten sie sich noch einmal genüsslicher geliebt. Und wahrscheinlich war sie in den letzten Jahren niemals länger wach gewesen, ohne wenigstens die kürzeste Erinnerung zu haben – auch nicht, während sie mit irgendeinem Mann im Bett gewesen war. »Du bist wie ein Anti-Gehirn-Doping«, erklärte sie.
»Wahnsinn.« Er berührte ihre Wange, und in seinen Augen blitzte kurz das alte Mitleid auf. Dann aber zog er seine Hand zurück und sah sie grinsend an. »Vielleicht sollte ich die Zulassung als Arzneimittel beantragen.«
Sie küsste die Innenfläche seiner Hand, schloss die Augen und schlief lächelnd wieder ein.
N
Nach weiteren zwei Stunden erholsamen Schlafs schlug sie gegen halb acht die Augen wieder auf, stieg aus dem Bett, zog das überdimensionale Columbia-T-Shirt an, in dem sie für gewöhnlich schlief, und trat in den Flur.
Auf dem Weg in Richtung Küche blieb sie vor der Tür von Mayas Zimmer stehen, schob sie einen Spaltbreit auf und sah und hörte, dass die Tochter unter ihrer Decke lag und schlief.
Sie ist zurückgekommen.
Brenna sah ihr einen Augenblick beim Schlafen zu und hoffte, dass Morasco schon vor Mayas Heimkehr aufgebrochen war. Denn sie war noch nicht bereit für ein Gespräch zu diesem Thema. Weil sie keine Ahnung hatte, wie sie diese Dinge formulieren sollte, damit sie für Maya akzeptabel waren. (Also, Schätzchen, es hat sich herausgestellt, dass Mr Morasco nicht nur als Detective, sondern auch als Liebhaber einfach phantastisch ist. Aber wir haben ausgemacht, nicht darüber zu reden.)
Flatternd öffneten sich Mayas Lider. »Mom?« Sie richtete sich auf, rieb sich die Augen und sah sie verschlafen an.
»Das mit gestern Abend tut mir leid«, fing Brenna an.
»Ist Trent okay?«
»Ja. Es geht ihm wieder gut.«
Mayas Miene war so ausdruckslos, dass Brenna ganz unmöglich hätte sagen können, was sie dachte. »Muss ein wirklich widerlicher Fisch gewesen sein.«
Himmel, was für eine blöde Ausrede. »Du hast meine SMS also bekommen.«
»Heute Morgen.« Für gewöhnlich verdrehte Maya gerne die Augen, heute aber ließ sie sich wieder rücklings auf die Matratze sinken und rollte sich vom Rücken auf den Bauch.
Brenna sah sie an. »Lass mich raten«, sagte sie. »Du wolltest nicht zurückkommen, aber am Schluss hat Faith dich dazu überredet, dich, wenn sie zum Sender fährt, von ihr hier absetzen zu lassen. Sie hat dir gesagt, ich würde es nur gut meinen, und du solltest nicht so streng mit deiner Mutter sein. Weil ich schließlich nichts für mein Leiden kann. Aber du bist es einfach leid, immer nachsichtig mit mir zu sein, und wen zum Teufel interessiert es schon, ob ich es gut meine? Denn ich habe dich am letzten Chanukka-Abend allein gelassen. Was echt ätzend war, egal, aus welcher Perspektive man es sieht. Und wenn wir schon dabei sind … Fischvergiftung. Eine bessere Entschuldigung ist mir nicht eingefallen.«
Maya hatte sich inzwischen wieder aufgesetzt und schaute sie an.
»Habe ich recht?«
»Im Großen und Ganzen ja.«
Brenna setzte sich zu ihrer Tochter auf das Bett. »Hör zu. Ich werde gar nicht erst versuchen, eine andere Entschuldigung zu finden, als dass Trent wirklich in Lebensgefahr gewesen ist. Und wenn ich dir erzählen würde, wie es dazu kam, würdest du mich anflehen, wieder zu behaupten, dass es eine Fischvergiftung war.«
»Ist er jetzt wieder okay?«
»Ja.«
»Gut.«
Brenna drückte Mayas Hand. »Ich liebe dein Porträt von mir. Ich schwöre bei Gott, es verschlägt mir regelrecht den Atem, was für ein Talent du hast.«
Maya verzog den Mund zu einem leichten Lächeln. »Das ist schön.«
»Und ich kann dir nicht verdenken, dass du sauer auf mich bist. Aber könntest du mir bitte trotzdem einen Gefallen tun?«
Maya runzelte die Stirn. »Was für einen Gefallen?«
»Dir das Chanukka-Geschenk von mir trotz der Verspätung anzusehen?«
»Es wird nicht alles besser, wenn du mir was schenkst.«
»Ich weiß.«
»Du musst endlich daran denken, wer ein echter Teil von deinem Leben ist und wer nur in deinen Erinnerungen existiert«, erklärte Maya ihr. »Ich bin es einfach leid, dich ständig an deinen Job und an Clea zu verlieren.«
Brenna sah sie an. »Du hast recht.«
Maya zog die Knie an die Brust und strich sich die Haare aus den Augen. »Also gut.«
»Also gut?«
»Also gut. Ich nehme das Geschenk.«
Brenna rannte in ihr Schlafzimmer und kam mit dem flachen Geschenkkarton zurück.
Angesichts der Form hellte sich Mayas Miene auf, und sie stieß mit schriller Stimme aus: »O mein Gott. Ist es … ist es, was ich denke?« Sie kniff die Augen zu und atmete tief ein. »O Gott, o Gott, o Gott.«
Brenna musste einfach lächeln. Wer sagt, dass ein Geschenk nicht alles besser macht? Maya sprang aus dem Bett, stürzte sich auf Brenna und schlang ihr die Arme um den Hals. »Danke. Danke, Mom.«
In diesem Augenblick war Brenna dankbar dafür, dass sie nie etwas vergaß. Weil dieser Moment deswegen nie vollkommen verging. Sie konnte ihn an einem schlechten Tag wie ein gerahmtes Foto oder einen Lieblingspullover hervorkramen und diese wenigen Sekunden reiner Freude abermals erleben. »Woher weißt du, was es ist?«
»Oh, Mom, das ist ja wohl offensichtlich.« Maya riss an dem Geschenkpapier wie damals als vierjähriges Kind, als ihr größter Wunsch zu Chanukka das Polly-Pocket-Haus gewesen war. »Juhu, Mommy, juhu!«
»Danke!«, kreischte sie erneut, als sie endlich den ausgepackten iPod in den Händen hielt. »Danke, danke, danke!« Wieder war das Jahr 2000, und Maya hüpfte auf und ab und umschlang Brennas Bein mit aller Kraft. Was für ein winziges Bündel reinen Glücks. Und wie viel Liebe bringt es dir entgegen. »Ich liebe dich, Mom«, hatte Maya neun Jahre zuvor gesagt und sagte es auch jetzt.
Während sie mit ihrem iPod spielte, machte Brenna Frühstück und gab sich die größte Mühe, kein einziges Mal an ihren Job zu denken, bis ihre Tochter angezogen und gegangen war. Denn mit Hilfe einer neuen App hatte sie mit ihrer Freundin Ruby ausgemacht, sich die Mittagsvorstellung im Kino um die Ecke anzusehen.
Erst nachdem ihr Kind um kurz nach elf das Haus verlassen hatte, ging sie noch mal in die Küche, brühte eine frische Kanne Kaffee und genehmigte sich dazu zwei der Marshmallow-Biskuitröllchen, die sie aus dem Versteck in ihrer Speisekammer nahm. Ja, sie hatte zusammen mit Maya Tee und Rühreier gehabt, aber Nick Morascos wegen hatte sie noch immer einen Riesenappetit. Deswegen verspeiste sie das erste Röllchen mit zwei großen Bissen, und erst nach dem zweiten war das Loch in ihrem Magen annähernd gefüllt.
Angenehm gesättigt holte sie sich ihren Laptop und rief ihre E-Mails auf. »Wow«, entfuhr es ihr. Denn die Unternehmensspitze@Happy.Endings.com hatte auf ihr Schreiben reagiert. Brenna rief die Antwort auf.
Wenn Sie über RJ sprechen wollen, kommen Sie heute (21. 12.) um 13 Uhr vorbei. Vorher ist niemand da.
Mit freundlichen Grüßen, Charlie Frankel
P. S.: Pokrovsky schätzt Sie sehr.
Brenna musste lächeln. Falls der Mann tatsächlich irgendwelche Leichen unter seiner Fensterbank gestapelt hatte, dann war ihr das jetzt vollkommen egal.
Was zieht man zu einem Gespräch mit einem Porno-Mogul an? Diese Frage war nicht einfach zu beantworten, aber schließlich hatte Brenna noch ein wenig Zeit zum Überlegen, und vor allem hatte sie die Polizeiakte von Tannenbaum bisher noch nicht gesehen und rief sie deshalb erst mal auf.
Sie war nicht gerade dick. Außer einer flüchtigen Beschreibung von RJ und dem betroffenen Haus wies sie allerdings auch noch die Aussage des Hausbesitzers auf.
»Wir hatten das Gefühl, dass es eine Art schulinterner Mutprobe gewesen ist«, hatte der Hausbesitzer den Beamten erklärt, die den zweiundvierzigjährigen Verdächtigen verhaftet hatten. »Im Haus hat nichts gefehlt. Ich habe selbst meinen Abschluss an der Filmakademie gemacht und gebe hin und wieder Kurse dort. Deshalb dachte RJ offenbar, dass er mich kennt.«
Brenna seufzte. Vielleicht ist der Mann ja Spielberg.
Aber als sie weiter bis zu seinem Namen las – der in Großbuchstaben unter seiner Aussage und über der Bemerkung Ermittlungen eingestellt zu finden war –, riss sie die Augen auf. »Aber hallo.«
Dass RJ bei Gary Freeman eingebrochen war, konnte unmöglich ein Zufall sein.
N
Gary starrte auf den kurzen Brief in seinem Schoß. Er hatte ihn bereits ein Dutzend Mal gelesen, las ihn aber trotzdem immer wieder – so als würden sich die Buchstaben, wenn er sie häufig genug las, neu sortieren und ihm etwas mitteilen, was weniger erschreckend für ihn war.
Gary,
DeeDee hat angerufen und gesagt, es wäre ›vollbracht‹.
Jill
Er hatte die Notiz am Morgen nach dem Aufwachen auf seinem Nachttisch liegen sehen. Nach einer Nacht mit großartigem Sex mit Jill hatte er zum ersten Mal seit Monaten oder vielleicht gar Jahren das Gefühl gehabt, dass alle Schwierigkeiten überwunden waren. Seine Geldprobleme würden sich auf irgendeine Weise lösen. Die Rezession wäre ganz sicher bald vorbei, er fände neue Kundschaft, und wenn Lula Belle von nun an nicht mehr Teil von seinem Leben wäre, sollte es vielleicht einfach so sein. Schließlich hatte er seine Erinnerungen an die Zeit mit ihr. Vielleicht hatte die Vergangenheit ja endgültig genug von ihm. Und ließ endlich zu, dass er wieder nach vorn schaute.
Das hatte er gedacht. Und hatte sogar den Bob-Marley-Song im Kopf gehabt. Everything gonna be all right … Was für ein Witz.
Denn er hatte den Arm zur Seite ausgestreckt, um Jills weiche Wange zu berühren, bevor seine Hand auf ihrem Kopfkissen gelandet war, und auf die Uhr gesehen. Bereits halb elf. Warum hat mich niemand aufgeweckt?, hatte er sich gefragt und den Notizzettel auf seinem Nachttisch liegen sehen. Jill hatte ihn so sorgfältig wie ein Geschenk oder eine schöne Überraschung für Gary gefaltet.
Deshalb hatte er den Zettel eilig auseinandergefaltet …
… und das Gefühl gehabt, als hätte jemand ihm mit aller Kraft in den Unterleib geboxt.
DeeDees Name in der Handschrift seiner Frau. Ein Fausthieb in den Magen hätte ihn erheblich weniger geschmerzt.
Wie hatte er nur derart glücklich lächeln können, als er vorhin wach geworden war?
Und statt des Bob-Marley-Liedes hatte er inzwischen einen anderen Song im Kopf. Hörte ihn, seit er Jills Brief gefunden hatte, ein ums andere Mal. Was für ein grausamer DJ sein Gehirn doch war …
Oliver’s Army von Elvis Costello war ihr Lieblingslied gewesen. Die Route 666 in Utah hatte sie nach einer Zeile aus dem Lied getauft. Murder Mile, die Mörderstrecke, denn die Zahl hatte ihr Angst gemacht. Aber das war dumm, und das hatte Gary ihr auch gesagt. Menschen waren etwas, wovor man sich fürchten sollte, Zahlen aber nicht.
»Wir könnten die ganze Nacht durchfahren«, hat der Junge gesagt. Nur er und ich. »Wir könnten die Mörderstrecke nehmen und im Rückspiegel die Sonne aufgehen sehen …«
Gary kniff die Augen zu. Schließ diese Tür sorgfältig ab und wirf den Schlüssel fort. Er faltete den Zettel wieder sorgfältig zusammen, aber dadurch, dass er ihn in seiner Brieftasche verschwinden ließ, machte er es nicht ungeschehen. Es war passiert. Jill hatte diesen Brief geschrieben. Jetzt war der sprichwörtliche Augenblick gekommen, an dem es kein Zurück mehr für ihn gab.
O DeeDee, warum, warum, warum? Wie konntest du das tun? Was hast du mit dem Telefonanruf bei meiner Frau bezweckt?
Jill war weg und seine Töchter auch. Sein bisheriges Leben war vorbei. Ob er Jill wohl jemals davon würde überzeugen können, dass ihm das mit DeeDee nie etwas bedeutet hatte? Dass das zwischen ihnen nur ein dummer, einmaliger Fehltritt seinerseits gewesen war? Ach könnte ich ihn doch nur finden, könnte ich den Schatten doch nur finden, dann würde alles wieder gut.
Aber glaubte er das wirklich?
Nun, er musste es ganz einfach glauben. Denn wenn er tatsächlich dachte, dass er alles so einfach verlieren könnte – und zwar ein für alle Mal –, weshalb hatte er es dann wohl überhaupt jemals versucht? Weshalb hatte er so hart gearbeitet, um sich ein Leben, eine Karriere und eine Familie aufzubauen, wenn ein starker Windstoß reichte, um das alles zu zerstören?
Allerdings hatten in letzter Zeit zahlreiche starke Windstöße ihm ins Gesicht geweht. RJ Tannenbaum, Shane Smith und Errol Ludlow. Lauter Namen, die er unbedingt vergessen wollte. Und dann auch noch DeeDee. Dieses arme, fehlgeleitete, zerstörerische Kind …
Mit einem leisen Klingelton sprangen die »Bitte-anschnallen«-Lichter an, und ihm ging der letzte Name durch den Kopf. Der Name, den er nie laut auszusprechen wagte. Der Name des Schattens. Der nicht nur ein Windstoß, sondern eher eine Orkanbö war.
»Verehrte Fluggäste«, verkündete die Stewardess. »Wir beginnen jetzt mit dem Landeanflug auf den Flughafen La Guardia …«
Gary hatte stundenlang telefonieren müssen, um im letzten Augenblick ein noch erschwingliches Flugticket zu bekommen, und danach allen Klienten, die während der nächsten Tage hätten zu ihm kommen sollen, abgesagt. Ein privater Notfall, hatte er gesagt, er könnte es leider nicht ändern, aber keine Angst – er wäre bald zurück.
Wenn er all das innerhalb von ein paar Stunden hinbekommen hatte, könnte er doch sicher diese Sache ebenfalls noch einmal geradebiegen, oder nicht? Ich kann es, dachte er, und ich werde es auch tun.
Einen Moment später landete das Flugzeug in seiner Geburts- und Heimatstadt New York.
N
Als sie aus dem Flugzeug stiegen, fiel dem kleinen Mädchen vor ihm seine Puppe auf das asphaltierte Rollfeld. Gary joggte los, hob sie vom Boden auf, rannte dem kleinen Mädchen hinterher und drückte sie ihm, während sie den Terminal erreichten, in die Hand.
»Was sind Sie für ein netter Mensch«, bedankte sich die Mutter. Ihre leuchtend blauen Augen erinnerten ihn an die Augen seiner Frau.
»Danke«, sagte Gary, denn in seinem tiefsten Innern war er tatsächlich ein netter Mensch.
Ein netter Mensch, dem einfach ein paar Fehler unterlaufen waren.
Als die anderen Passagiere loseilten, um ihr Gepäck zu holen oder gleich in irgendwelche Taxis einzusteigen, blieb er stehen und sah sich um. Direkt neben dem Flugsteig gab es eine Bar. Ein Segen, dass die Bars in Flughäfen rund um die Uhr geöffnet waren.
Denn hier in New York war es erst 10 Uhr 30, aber wer konnte schon sagen, wann jemand aus Singapur hier ankam. Gary musste lächeln.
Jimmy Buffet hatte völlig recht. Irgendwo war immer 17 Uhr. Er betrat die Bar, bestellte sich zum ersten Mal seit drei Jahren einen doppelten Scotch mit Eis.
Und setzte das auf diese Art begonnene Besäufnis systematisch fort.
N
Brenna stand vor ihrem Toaster, wartete auf ihre Bagels und erinnerte sich daran, wie sie zwei Tage zuvor mit Nick vor dem Columbia Presbyterian gestanden hatte, als erneut ein Telefonanruf von Gary Freeman bei ihr eingegangen war. Abermals von einem neuen Prepaid-Handy, dessen Nummer allerdings auf dem Display zu sehen gewesen war. Dann griff sie nach dem Telefon in ihrer Küche und gab diese Nummer ein. Das hatte sie bereits seit Stunden vorgehabt, aber über einen Anruf mitten in der Nacht hätte sich Gary sicher nicht gefreut, auch wenn die Nachricht wirklich wichtig war.
Trotzdem konnte sie es kaum erwarten, ihm von der Entdeckung zu berichten – und vor allem war sie auf seine Reaktion gespannt. Denn als sie bei ihrem letzten Telefongespräch gefragt hatte, ob der Name Robin Tannenbaum oder RJ ihm etwas sagte, hatte er lange geschwiegen und dann »Nein. Warum?« gesagt, als hätte er den Namen, den er selbst in dem Polizeibericht genannt hatte, bei dem Gespräch zum ersten Mal gehört.
Sicher, vielleicht hatte Gary ihn auch einfach nur vergessen. Aber bitte, wer vergaß denn wohl den Namen eines Filmstudenten, der erst drei Jahre zuvor bei ihm zu Hause eingebrochen war?
Sie landete direkt auf seiner Mailbox. »Rufen Sie mich bitte an. Es geht um RJ Tannenbaum.« Ohne eine weitere Erklärung legte Brenna wieder auf. Ihre Bagels waren fertig. Warum tun Sie so, als würden Sie RJ nicht kennen? Vielleicht weil er Pornos schneidet, weil er Schulden bei der Russenmafia hat, wegen irgendeiner anderen Sache, die für Menschen, dessen Kunden Kinder waren, peinlich wäre … oder weshalb sonst? Brenna musste einfach wissen, was es war.
N
Während Diandra sich bemühte, irgendwelche Hinweise auf Robin Tannenbaums Mac Pro zu finden, hörte sie ein ungewohntes Klingeln vor der Wohnungstür. Seltsam. Sie lebte am Ende eines langen Ganges, ohne Nachbarwohnungen, und wenn sie einen Handy-Klingelton vernahm, stand offenkundig irgendwer vor ihrer Tür.
»Hallo?«, rief sie.
Und hörte nichts.
Sie dachte kurz an Trent. Sie hatte ihn im Speck auf die Klingeltöne seines Handys angesprochen (rief ihn jemand an, hörte man Ludacris, und bei einer eingehenden SMS sang Justin Timberlake), und er hatte ihr erklärt, er würde einen ganz speziellen Klingelton nur für ihre Anrufe und Nachrichten herunterladen, nämlich David Guettas Sexy Chick. Und das hatte er nicht nur zum Spaß dahingesagt, sondern tatsächlich gemacht. Diandra spürte einen Kloß im Hals und musste schlucken. Trent. Aber manche Dinge waren einfach nicht zu ändern. Über manche Dinge dachte man am besten gar nicht nach.
Jetzt hörte sie den Klingelton nicht mehr. Wahrscheinlich einfach jemand, der durchs Treppenhaus gegangen war.
Sie wandte sich wieder dem Laptop zu. Öffnete die nächste Final-Cut-Professional-Datei, sah, dass es abermals ein Porno war. Hätte sie nicht ganz genau gewusst, dass dies RJs Computer war – sie hatte seinen Namen oben rechts auf dem Bedienfeld gelesen, als sie gestern früh bei Trent war –, und hätte Trent den Monitor nicht sofort zugeklappt und ihr stolz erklärt, er wäre einer »Riesensache« auf der Spur, dann hätte sie gedacht, der Kerl erlaubte sich einen ausgefeilten Scherz mit ihr. Was du auch immer tust, bitte, bitte, klau mir nicht diesen Computer, auf dem nichts als eine Reihe schlechter Pornos sind … Aber so was hätte Trent niemals getan. Dafür wäre er viel zu naiv gewesen. Zu naiv und zu direkt.
Abermals verspürte sie Gewissensbisse. Oh, hör auf. Warum hatte Mr Freeman sie nicht angerufen? Dabei hatte sie die Hölle für ihn durchgemacht. Hatte Dinge nur für ihn getan, von denen sie nicht mal in ihren schlimmsten Alpträumen gedacht hätte, dass sie sie jemals tun würde, ohne dass auch nur ein »Danke« von ihm kam.
Sie vernahm ein Klopfen an der Wohnungstür und wandte sich von Tannenbaums Computer ab. Es fing ganz leise an, wurde aber immer lauter, bis sie irgendwann den Eindruck hatte, jemand trommele mit seinen Fäusten auf das Holz. »Hallo?«
Saffron? Schließlich hatte er ihr all diese Pillen überlassen. Vielleicht wollte er ja auch noch echtes Geld dafür.
Langsam schlich sie bis zu ihrer Tür, lugte vorsichtig durch den Spion und hatte das Gefühl, als springe ihr das Herz vor Freude aus der Brust. »O mein Gott«, wisperte sie. »O mein Gott!«
Sie riss die Tür für Mr Freeman auf.
Zum ersten Mal seit drei Jahren stand er ihr direkt gegenüber, atmete dieselbe Luft wie sie, sah ihr ins Gesicht …
Und schwieg.
Er schien sich nicht im mindesten zu freuen, sie zu sehen, doch das spielte keine Rolle, das war vollkommen egal. Er hatte den langen Flug aus Kalifornien hinter sich und war müde, weiter nichts. Er war hier in ihrer Wohnung. Mr Freeman war bei ihr.
Überglücklich schlang sie ihm die Arme um den Hals. Er roch nach Scotch, und das rief herrliche Erinnerungen in ihr wach.
»Mr Freeman, haben Sie getrunken?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.
Er packte sie unsanft bei den Schultern und warf sie zu Boden.
Was …? In ihren Augen brannten Tränen. Sie hatte sich die Knie aufgeschlagen, doch das war es nicht, das tat nicht derart weh.
»Was … was ist passiert?«
Er kniete sich neben sie und rammte ihr die Fäuste in den Bauch.
Sie konnte nicht mehr atmen, und vor ihren Augen tanzten weiße Flecken. »Was ist los?«, stieß sie mit rauer, schwacher Stimme aus. Tränen strömten ihr übers Gesicht, Rotz lief ihr aus der Nase, aber sie war zu schockiert und zu verletzt, um irgendetwas davon zu spüren.
Und noch immer sagte er kein Wort.
Weinend zog sie die Knie an die Brust und schützte sich auf diese Weise vor dem Menschen, dem sie sich geöffnet hatte wie nie jemand anderem zuvor.
»Warum?«, flüsterte sie. »Was habe ich getan? Ich will Ihnen doch nur helfen.«
Auf den Knien rutschte er an sie heran. »Sieh mich an.«
Sie brachte es nicht über sich, und so umfasste er ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum. Seine Sprache war verwaschen, und der widerliche Scotch-Gestank kam aus seinem Mund. »Du hast meine Frau angerufen.«
»Was? Nein, habe ich nicht. Ich schwöre Ihnen, das habe ich nicht getan. Ich …« Er zog die Hand zurück, und sie zuckte zusammen, doch es stellte sich heraus, dass er nur seine Brieftasche aus seiner Jacke holte. Dann klappte er sie auf, zog ein Blatt Papier daraus hervor und warf es Diandra ins Gesicht. »Und was hat dann das hier zu bedeuten?«, fragte er, als sie sich den Zettel schnappte und die Worte las.
DeeDee hat angerufen und gesagt, es wäre ›vollbracht‹ …
»O Gott«, entfuhr es ihr.
»DeeDee hat angerufen«, sagte Mr Freeman tonlos, »und gesagt, es wäre ›vollbracht‹.«
»Ich habe sie nicht angerufen. Wirklich nicht. Ich habe sie nicht …«
»Dann hat Jill mich also angelogen?«
»Nein«, gab Diandra zu. »Nein. Aber hören Sie mir zu … ich habe nicht bei ihr, sondern auf unserem Handy angerufen. Sie hat keinen Ton gesagt, als sie an den Apparat gekommen ist. Und ich dachte, Sie wären dran.«
Mr Freeman lehnte sich zurück, stieß einen tiefen Seufzer aus, und zusammen mit der Luft wich auch der heiße Zorn aus seinem Gesicht. »Du hast auf unserem Handy angerufen.«
»Ja.«
Erste Tränen liefen ihm über die Wangen, wurden schnell zu einem dichten Strom, und nach wenigen Sekunden schluchzte Mr Freeman wie ein Kind. Und als wäre er ein Kind, nahm Diandra Mr Freeman in den Arm und zog seinen Kopf in ihren Schoß.
»Es tut mir leid«, stieß er mit rauer Stimme aus. »Es tut mir leid.«
»Schon gut.«
»O nein, das ist es nicht. Ich habe dir weh getan. Ich hätte dir nicht weh tun sollen.«
In all der Zeit, in der Diandra Mr Freeman kannte, hatte sie ihn niemals weinen sehen, aber jetzt war sein Gesicht ganz nass vor lauter Tränen, und sie hatte sogar einen nassen Fleck davon auf ihrem Rock. Was ihr unendlich peinlich war. »Mr Freeman«, fing sie an.
Doch er schluchzte immer weiter, bis sie seine Schultern packte und ihn zwang, ihr ins Gesicht zu sehen. »Mr Freeman.«
»Ja …?«
»Was kann ich tun?«
»DeeDee.«
»Ich meine es ernst. Ich tue alles, was Sie wollen.« Alles, nur damit Sie nicht mehr weinen.
»Alles, was ich will?«
»Ja.«
»Aber DeeDee. Du kennst mich doch gar nicht«, widersprach er sanft.
»Ich kenne Sie sogar sehr gut. Besser als jeder andere«, erwiderte sie. »Ich kenne Sie, seit ich ein kleines Mädchen war, und ich weiß, Sie sind ein guter, anständiger …«
»Nein, das bin ich nicht.« Er atmete erschaudernd ein, und sie strich ihm vorsichtig über das Haar. »Du tust ständig irgendwas für mich. Du beschützt mich. Und du weißt noch nicht einmal, warum.«
»Errol Ludlow wollte Sie erpressen. Er hatte nichts anderes verdient.«
»DeeDee …«
»Sie hatten ihn engagiert, um Lula Belle zu finden. Und Sie haben auch Brenna Spector engagiert und mich gebeten, sie im Auge zu behalten und den beiden immer einen Schritt voraus zu sein, wie bei RJ Tannenbaum.«
»Aber du weißt nicht, warum.«
Sie zog ihre Hand zurück, und er setzte sich auf und sah sie an. »Du weißt nicht, warum ich Lula Belle so dringend finden muss.«
»Nun, Sie haben heimlich ihre Webseite gemanagt.«
»Ja. Aber das ist nicht der Grund.«
Er schlang ihr die Arme um die Taille, legte abermals den Kopf in ihren Schoß, und sie strich ihm erneut über das Haar. Sie hätte auch weitersprechen können, denn sie wusste noch ein bisschen mehr. Aber das hätte wahrscheinlich diesen wunderbaren Augenblick zerstört. Hätte Mr Freeman vielleicht denken lassen, dass ihr nicht zu trauen war. Deshalb fragte sie: »Wollen Sie mir die Gründe nennen?«
»Ja«, sagte er. Und dann erzählte er es ihr.
Drei Jahre zuvor, als Diandra noch Serviererin in Barney’s Beanery gewesen war, hatte Mr Freeman eines Abends an der Theke Platz genommen. Allerdings hatte er sie als ehemalige Klientin erst erkannt, als sie zu ihm gegangen war. Denn sie hatte im Laufe der Jahre eine wunderbare Wandlung durchgemacht. Mr Freeman hatte Geldsorgen gehabt, seiner Frau, die mit den Kindern übers Wochenende weggefahren war, jedoch kein Wort davon gesagt. Deshalb hatte er an jenem Abend zwei Dinge getan, die seit zwanzig Jahren nicht mehr vorgekommen waren. Das Erste war, dass er sich hoffnungslos betrunken hatte, und das Zweite war passiert, nachdem ihn Diandra heimgefahren und ihm erst die Schuhe und danach die Knöpfe seines Hemds geöffnet hatte, damit er ein bisschen besser Luft bekam.
Mittendrin hatte er sie als Clea angesprochen, und sie hatte sich gewünscht, sie hieße wirklich so.
Das Erlebnis hatte sich ihr unauslöschlich eingeprägt – dass Mr Freeman sich ihr einfach hingegeben hatte, Mr Freeman, den sie respektierte und bewunderte und der weder vor- noch nachher jemals wieder fremdgegangen war. Und noch viel mehr bedeutete ihr, dass er ihr erzählt hatte, was niemals irgendjemand anderem von ihm gebeichtet worden war. »Du bist die Einzige, der ich das je erzählt habe«, hatte er ein ums andere Mal gesagt. »Du bist die Einzige, die etwas davon weiß.«
Und Diandra hatte ihn im Arm gehalten, zugehört und ihn auch weiterhin geliebt. »Ich würde alles für Sie tun«, hatte sie ihm versichert.
Und inzwischen hinlänglich bewiesen, dass das mehr als nur leere Worte gewesen waren.
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»Ich kann einfach nicht glauben, dass du ohne mich zu Happy Endings fährst«, jammerte Trent in Brennas Handy, während sie schon auf der Suche nach der richtigen Adresse die 25. Straße hinunterlief. »Das ist, wie wenn du Maya zu Hause lassen würdest, während du ein Justin-Bieber-Konzert in Disney World besuchst.«
»Trent? Du erholst dich noch von einer Überdosis Pillen.«
»Und wenn schon. So geht es der Hälfte der Leute bei Happy Endings wahrscheinlich auch.«
»Und vor allem ist Maya über Bieber längst hinweg.«
»Seine neuen Songs sind echt nicht schlecht.«
Brenna spähte auf die Nummern auf der anderen Straßenseite und lief weiter, bis sie vor der 140 stand.
»Dann sind wir also da?«
»Ja … ich glaube, ja.« Falls dies das richtige Gebäude war und Charlie Frankel ihr nicht eine falsche Hausnummer in seiner Mail geschrieben hatte, war das Unternehmen in der größten Abstellkammer angesiedelt, die in ganz New York zu finden war. Das Haus war grau und langweilig und alles andere als bemerkenswert – die Art von Gebäude, die vielleicht einmal als Parkhaus vorgesehen gewesen und durch minimale Umbauten für die Ansiedlung menschlichen Lebens hergerichtet worden war.
»In Ordnung, nur damit du weißt, dass ich dir nicht böse bin: Ich habe RJs Bonität geprüft.«
Brenna blieb mitten auf dem Gehweg stehen. »Wie hast du das geschafft?«
»Hallo? Mrs Tannenbaum hat uns seine Sozialversicherungsnummer genannt.«
Sie stieß einen Seufzer aus. »Ich habe nicht gemeint, wie du diese Prüfung hinbekommen hast, sondern wie dir das in einem Krankenhaus gelungen ist.«
»Ohhhh … Annette hat mir meinen Laptop vorbeigebracht.«
Dann ist sie also nicht mehr Mrs Shelby?, dachte Brenna, sagte aber nichts. Denn da sie bereits ihr eigenes Leben nur mit Mühe auf die Reihe zu bekommen schien, blieb einfach kein Raum mehr für die Sorge um Trents Wohlergehen.
»Also, was hat die Prüfung ergeben?«
»Dass er bis über beide Ohren verschuldet ist.«
»Nun, das wussten wir bereits.«
»Ja, aber trotzdem gibt’s da eine interessante Kleinigkeit. Ich kenne einen Typen bei dem Unternehmen, dessen Karte er am stärksten belastet hatte, und auf diese Weise habe ich herausgefunden, wofür er die ganze Kohle ausgegeben hat.«
»Und?«
»Für Filmequipment.«
»Was soll daran seltsam sein? Schließlich hat er eine Filmschule besucht.«
»Ganze drei Monate. Und ohne dass er jemals einen Job beim Film bekommen hätte – außer als Cutter dieses Pornozeugs. Auf seinem Mac Pro war alles drauf, was ein Super-Cutter braucht, aber rate mal, auf wen die Sachen zugelassen sind? Auf Happy Endings. Was ein wirklich netter Bonus für ihn war.«
»Ich kann dir immer noch nicht folgen.«
»Das einzige Equipment, was er für die Arbeit brauchte, wurde von seinem Boss bezahlt. Aber aus irgendeinem Grund hat er sich zusätzlich noch Lampen, Mikros und eine von diesen Steadicams gekauft. Er hat innerhalb von gerade einmal einem Vierteljahr vierzigtausend Dollar für die ganzen Sachen auf den Tisch gelegt.«
»Und am Ende war er so verschuldet, dass er sich die Kohle für die schicke Kamera von Pokrovsky leihen und das Risiko eingehen musste, dass der wahnsinnige Zinsen für das Geld verlangt«, führte Brenna aus.
»Genau. Dabei hatte er diese Kreditkarte bis vor drei Monaten kaum jemals angerührt.«
Während eines Augenblicks erinnerte sich Brenna an den Medizingeruch in Pokrovskys Wohnung, spürte das kalte Metall des Stuhls, auf dem sie saß, begegnete Pokrovskys kaltem Blick …
»Er wollte dieses Geld für eine dämliche Kamera. Er meinte, er säße an einem Projekt, das die Welt verändern würde – was aus meiner Sicht derselbe Schwachsinn wie die Filmschule in Kalifornien war.«
»Muss ein dolles Projekt gewesen sein«, sagte sie jetzt.
»Hä?«
»Trent, hast du inzwischen rausgekriegt, was aus diesem Shane Smith geworden ist?«
»Nein. Den Namen Smith gibt es so oft, dass das ohne Sozialversicherungsnummer ein bisschen schwierig ist.« Trent seufzte. »Natürlich engen seine sogenannten Filme das Feld ein bisschen ein, aber im offiziellen Regisseurverzeichnis ist der Kerl nicht aufgeführt. Was mich nicht wirklich überrascht.«
»Ich würde ihn wirklich gerne finden.«
»Und warum?«
Sie sah eine Lücke im Verkehr und lief schnell über die Straße. »Weil er angeblich einen Film drehen wollte, bevor er verschwunden ist. Und ein Mann kann ja wohl schlecht allein all diese Gerätschaften bedienen.«
»Jeder Regisseur braucht eine Crew.«
»Ja«, stimmte ihm Brenna zu. Wobei das noch nicht alles war. Sie erinnerte sich an die Bibelstelle, die RJ so ordentlich am Rand der Spielberg-Aufnahme notiert hatte, dass das Bild von seinem Lieblingsregisseur unversehrt geblieben war.
Seid getrost und unverzagt, fürchtet euch nicht und lasst euch nicht vor ihnen grauen …
»Wenn man Angst hat«, sagte sie, »braucht man jemanden, dem man vertrauen kann.«
»Wem sagst du das, Schwester?«
»RJs Anrufliste.«
»Ja?«
»Bist du sicher, dass nicht irgendwelche Anrufe bei Shane dabei gewesen sind?«
»Ich hab dir die Nummer doch geschickt.«
»Nur dass die Mail nie bei mir angekommen ist.«
»Na toll.«
»Wie bitte?«
»Als Die-Frau-deren-Namen-ich-nicht-nennen-kann in meine Wohnung kam, wollte ich sie dir gerade schicken.«
»Diandra?«
»O Mann, jetzt wird mir wieder schlecht.«
»Tut mir leid.«
»Mach das nicht noch mal.« Er atmete tief durch. »Aber wie dem auch sei, ich habe vergessen, dir zu sagen, dass das Handy direkt neben dem Laptop lag, als sie ihn mitgenommen hat.«
»Na super. Dann hat sie das also auch noch eingesteckt.«
»So schlimm ist das nicht«, versicherte ihr Trent. »Denn die Liste war ganz kurz. Ich habe alle Nummern ausprobiert, und außer mit seinem Boss hat er nur mit irgendwelchen Restaurants telefoniert. Chinesen, Pizzerien, Thailändern. Das Essen seiner Mom hat diesem Typen ganz eindeutig nicht geschmeckt.«
»Ferngespräche waren also nicht dabei?«
»Nun, im September hat er viermal nacheinander dieselbe Nummer in Kalifornien gewählt. Das fand ich ziemlich aufregend, denn weder vorher noch danach ist diese Nummer noch mal in der Liste aufgetaucht.«
»Und?«
»Nichts. Es war die Nummer einer Künstleragentur. Ich habe gefragt, ob ein Shane Smith bei ihnen arbeitet, und sie haben gesagt, den Namen hätten sie noch nie gehört. Dann habe ich gefragt, weshalb RJ bei ihnen angerufen hat, und da haben sie einfach aufgelegt. Ich hasse Los Angeles.«
Abrupt blieb Brenna mitten auf dem Gehweg stehen. Vor lauter Überraschung brachte sie keinen Ton heraus.
»Versteh mich nicht falsch. Natürlich gibt es jede Menge heißer Bräute dort, die Strände sind phantastisch, man wird superbraun, und Disneyland ist echt der Hit.«
Brenna blieb auch weiter stumm.
»Brenna?«, fragte Trent.
Und endlich brachte sie den Satz heraus: »RJ hat bei einer Künstleragentur angerufen.«
»Ja. Ich denke, wahrscheinlich ging es um sein Filmprojekt, und sie haben ihn einfach abserviert.«
»Kannst du dich an die Nummer noch erinnern?«
»Nein. Ich bin schließlich nicht du.«
»Und wie sieht es mit dem Namen aus?«
»Einen Augenblick …« Er überlegte angestrengt. »Er … um … irgendwas mit F …«
Brenna schloss die Augen. »Freeman Talent International.«
»Genau. Aber warum fragst du überhaupt, wenn du die Antwort bereits kennst?«
Brenna starrte auf das Haus, vor dem sie stand, und ein Gefühl der Kälte breitete sich in ihr aus. »Das erzähle ich dir später«, erklärte sie. »Jetzt sehe ich mir erst mal diesen Pornoschuppen an.«
N
Hinter Charlie Frankels Schreibtisch hing eine Reihe Werbeposter für diverse Happy-Endings-Videos. Brenna konnte gar nicht anders, als sie anzustarren, nachdem sie von der Empfangsdame – einer gedrungenen Person mittleren Alters, die dem Aussehen nach als Leiterin eines Jane-Austen-Lesezirkels eindeutig geeigneter gewesen wäre – mit einem freundlichen: »Er wird gleich für Sie da sein« in den Raum geleitet worden war. Zur Illustration der Titel (Die Rückkehr der Penisritter, Blas Allmächtig, Fünfzig Zentimeter später …)
hatte man Standaufnahmen von verschiedenen Filmszenen verwendet, die den künstlerischen Darstellungen auf normalen Filmplakaten, was die Deutlichkeit betraf, eindeutig überlegen waren. Sie war vollkommen begeistert von den Postern, wenn auch einzig deshalb, weil man einfach unmöglich an etwas anderes denken konnte, wenn man diese Bilder sah. Wie zum Beispiel daran, dass RJ vier Monate zuvor dreimal bei Gary Freeman angerufen oder dass er drei Jahre zuvor bei Gary eingebrochen war. Oder daran, dass Gary vor zwei Tagen am Telefon erklärt hatte, den Namen Robin Tannenbaum hätte er nie zuvor gehört. Sie blickte auf ihr Handy. Ihre Mailbox war vollkommen leer. Garys Rückruf stand noch immer aus.
Also wandte sie sich kurzerhand wieder den Filmplakaten zu. Ihr Lieblingsposter warb für einen Schwulenfilm – Der Zauberer von Aaahs. Da der Hauptdarsteller, ein gewisser Raymond Ständer, seinem Namen offensichtlich alle Ehre machte, hätte sie sich dieses Bild am liebsten einmal aus der Nähe angesehen. »Wow«, entfuhr es ihr.
»Das ist einer unserer größten Kassenschlager«, erklärte eine Stimme hinter ihr. »Im Ernst.«
Brenna fuhr herum und sah einen älteren Mann mit Hemdsärmeln, schlichter blauer Krawatte, Hornbrille und sorgfältig geschnittenem Resthaar auf dem beinahe kahlen Kopf. Er bedachte sie mit einem ernsten Blick, und sie dachte: Unternehmensspitze? Denn er sah ebenfalls eher wie das Mitglied eines Lesezirkels aus. »Mr Frankel?«
»Ja.« Er reichte ihr die Hand. »Gloria haben Sie ja bereits kennengelernt.«
»Die Empfangsdame?«
»Meine Frau«, klärte er Brenna auf. »Die ich schwerlich feuern kann.«
»Sie haben ein äußerst interessantes Familienunternehmen«, stellte Brenna lächelnd fest.
Er lächelte noch immer nicht. Falls er lächeln konnte, hatte er es ihr noch nicht gezeigt. »Setzen Sie sich doch.«
Sie nahm auf einen harten Stuhl mit noch härterer Lehne vor dem kleinen Schreibtisch Platz. Abgesehen von den gerahmten Filmplakaten waren das Büro und der Empfangsbereich ausnehmend spartanisch eingerichtet. Von Investitionen zur Verschönerung des Arbeitsplatzes hielten die Frankels offensichtlich nichts. Sicher waren die beiden furchtbar reiche Leute, die ein Minimum an Kleidungsstücken in den Schränken, dafür aber eine ganze Schublade voller Rabattmarken verschiedener Geschäfte hatten und selbst wenn der Weltfrieden dadurch gefährdet würde, gnadenlos darauf bestanden, dass es einen Preisnachlass für alles, was sie jemals kauften, gab. Natürlich hoffte sie, dass Frankel Raymond Ständer gegenüber nicht so knausrig war, denn er hatte einen, haha, dicken Gehaltsscheck eindeutig verdient.
»Sie suchen also nach RJ?«, eröffnete Frankel das Gespräch.
Brenna riss den Blick von dem Plakat. »Ja.«
»Haben Sie schon Lula Belle nach ihm gefragt?«
Ihre Knie wurden weich. »Was?«
»Das war ein Witz.«
»Und was ist die Grundlage für diesen Scherz?«
Er seufzte. »Sie wissen also, wer sie ist?«
»Ja … ja.«
»Das frage ich, weil die meisten Durchschnittsmenschen sie nicht kennen. Obwohl sie in unserer kleinen Gemeinde eine richtige Legende ist. Ich habe RJ vor einem Jahr mit ihren Arbeiten bekannt gemacht, und er wurde ein Riesenfan von ihr.«
Brenna blickte Frankel fragend an. »Und warum ist sie eine Legende?«
Er wies auf die Plakate hinter sich. »Sehen Sie die hier?«, fragte er. »Das sind unsere Verkaufsschlager, aber selbst wenn ich die Einnahmen daraus addiere, haben sie uns sicher nicht die Hälfte von dem eingebracht, was Lula Belle für ihre Webseite bekommen hat.«
»Wirklich?«
Frankel nickte. »Außerdem hat sie keinerlei Kosten. Sie muss keine anderen Schauspieler, keine Raummiete, keine Produktionskosten bezahlen. Und sie zeigt keinen Sex mit einem Mann – weshalb auch keine Kohle für den Partner fällig wird. Und weshalb sie nicht mal einen anständigen Cutter braucht … Ich will RJ ganz sicher nicht zu nahe treten, aber ich kann Ihnen sagen, dass der Mann uns eine hübsche Stange Geld gekostet hat.«
»Kein Problem.«
»Außerdem ist das, was sie dort dreht, rein technisch betrachtet keine Pornographie. Sie nennt sich selbst Performance-Künstlerin, deshalb ist es nicht so peinlich, wenn man ihre Filme guckt, obwohl wahrscheinlich 99,9 Prozent von ihren Fans keinen blassen Schimmer davon haben, was Performance-Kunst überhaupt ist.«
Brenna sah ihn an. »Klingt, als wären Sie auch ein Fan von ihr.«
»Nur von ihrem Geschäftsmodell«, erwiderte er. »Vielleicht bin ich altmodisch, aber ich finde es schön, wenn es in meinen Pornos Sex zu sehen gibt.«
»Und RJ war anderer Meinung.«
Charlie stöhnte. »Er gehörte zu den 0,1 Prozent.«
»Er hat sie also als Künstlerin gesehen.«
»Als die beste Künstlerin der Welt.« Frankel schnaubte verächtlich auf. »Ja, sie ist eine echte Meryl Streep, wenn sie sich ihre Colaflasche in den Rachen schiebt.«
Brenna musste lächeln. »Kunst ist etwas Subjektives.«
»Das können Sie laut sagen. Wissen Sie, was Gloria liebt? Avantgarde-Jazz. Ich schwöre bei Gott, wenn ich mir noch einmal Ornette Coleman anhören muss, wenn ich mit ihr in der Kiste liege …«
»Charlie?«
»Ja?«
»Hatte RJ Kontakt zu Lula Belle?«
Er seufzte tief. »Sie waren bei Pokrovsky.«
»Ja.«
»Dann wissen Sie also, dass er nicht gerade viel von RJs Arbeitsethos hielt.«
Brenna sah ihn blinzelnd an. Worauf wollen Sie hinaus?
»Aber damit lag er falsch. Er kannte RJ nicht so gut wie ich. Denn RJ war mit Feuereifer bei der Sache, wenn er sich für etwas begeistert hat. Und er konnte sich für nichts so sehr begeistern wie für jede Art von Film. Allerdings war ich der Einzige, mit dem er darüber gesprochen hat. Ich schätze, dass ich seiner Meinung nach ebenfalls total kinobegeistert bin.«
»Das ist durchaus interessant, aber …«
»Er wollte selbst Filme drehen und hat auch Drehbücher verfasst. Er hatte ein Projekt am Laufen, und ich schätze, dass er dachte, Lula Belle wäre die Einzige, die diese Rolle spielen kann, deshalb ist er auf ihre Fanseite gegangen und hat ihr einen Brief geschrieben, dass sie ihn, wenn möglich, kontaktieren soll. Wie wahrscheinlich Hunderte von anderen Männern auch.« Er atmete tief durch und beugte sich zu Brenna vor. Seine Miene war noch immer völlig ausdruckslos, doch er fuhr mit eindringlicher Stimme fort: »Er hat mir erzählt, sie hätte ihm zurückgeschrieben. Von ihrem privaten Mail-Account. Sie würden in Kontakt stehen. Aber worum es dabei ging, hat er nicht gesagt.«
»Wer hat Robin dieses Kinderbild geschickt?«, fragt Brenna Trent.
»Es kam von einer Hotmail-Adresse.«
»Sweetpea81?«
»Hat er sie jemals … persönlich getroffen?«
»Nicht solange er hier tätig war. Aber …«
»Aber?«
Er nahm einen Ordner aus der Schreibtischschublade und legte ihn vor Brenna auf den Tisch. »Sein Kündigungsschreiben. Ich habe es für Sie ausgedruckt.«
8. Oktober 2009
Lieber Charlie,
ich habe durch die Arbeit, die ich in den letzten drei Jahren für Sie geleistet habe, viel gelernt und finde, dass Sie der mit Abstand beste Lehrer waren, den ich jemals hatte. Aber sicher können Sie verstehen, dass ich meinen eigenen Weg gehen muss. Mein Traum – mein großer Traum – wird endlich wahr.
Sie ist dabei, Charlie.
Voller Dankbarkeit und Hoffnung für die Zukunft kündige ich meine Tätigkeit bei HAPPY ENDINGS VIDEO. Sie brauchen mir meinen letzten Scheck nicht mehr zu schicken, weil ich die zweiwöchige Kündigungsfrist leider nicht einhalten kann. Mein neuer Job beginnt sofort.
Wir sehen uns im Kino.
Mit den besten Wünschen
RJT
Brenna blickte Frankel an. »Sie ist Lula Belle.«
»Sie muss es sein«, bestätigte er ihr. »Oder etwa nicht?«
»Und dieses Projekt – dieser Film, den RJ drehen wollte …«
»Ich weiß nur, dass er behauptet hat, dass er es nur mit Lula Belle realisieren kann. Ich habe ihn gefragt, warum er nicht eins von unseren Mädchen nimmt. Oder eine Anzeige aufgibt, falls er jemand anderen braucht. Aber davon wollte er nichts hören. ›Sie verstehen nicht‹, hat er gesagt. ›Ohne sie kann ich den Film nicht drehen.‹ Und anscheinend brauchte er das ja auch nicht.«
»Sie war bei dem Projekt dabei.«
»Ja.«
»Und seit er das Projekt vor knapp drei Monaten gestartet hat, haben Sie nichts mehr von ihm gehört.«
»Nein.«
»Und niemand in Ihrer … Ihrer kleinen Gemeinde hat seither noch mal etwas von Lula Belle gehört.«
»Die zwei sind wie vom Erdboden verschluckt.«
»Vielleicht kamen sie ja irgendwie nicht weiter«, mutmaßte Brenna. »Und jetzt versteckt er sich vor seinem Geldgeber.«
»Vor Pokrovsky? Könnte sein. Oder …«, fuhr er langsam fort, »… vielleicht hatte er auch nie die Chance, mit den Dreharbeiten zu beginnen.«
»Was ist Ihrer Meinung nach passiert?«
Charlie zuckte mit den Schultern und sah Brenna traurig an. »RJ weiß ganz genau, dass Pokrovsky schon seit Jahren eine Schwäche für seine Mutter hat. Deshalb hatte er nie Angst vor ihm.«
Mehr sagte er nicht. Aber das war auch nicht erforderlich. »Sie glauben also, dass RJ vor jemand anderem abgehauen ist.«
»Etwas anderes fällt mir nicht ein.«
»Charlie«, sagte Brenna. »Hat RJ jemals den Namen Gary Freeman vor Ihnen erwähnt?«
»Er ist nicht in der Pornobranche, oder?«
»Wohl kaum«, stimmte ihm Brenna zu. »Er managt Kinderstars drüben in Los Angeles.«
Charlie schüttelte den Kopf. »Den Namen habe ich noch nie gehört. Ich kann mich nur an einen Typen aus Los Angeles erinnern, über den er mal gesprochen hat.«
Brenna sah ihn fragend an. »Über wen?«
»Einen gewissen Shane Smith.«
Brenna musste schlucken. »Er hat mit Ihnen über Shane gesprochen?«
»Ja, aber irgendwie ergab das alles keinen echten Sinn. RJ hat den Mann derart gehasst, das war echt nicht mehr normal.«
»Was wollen Sie damit sagen?«
Charlie seufzte. »Auch wenn dieser Name ausnehmend vermarktungsfähig ist, hat Shane Smith mit unserer Branche nichts zu tun.«
»Aber … RJ dachte, dass er in der Branche ist?«
»Ja und nein. Sie dürfen nicht vergessen, dass RJ die ganze Zeit über behauptet hat, Lula Belle hätte mit Pornos nichts zu tun. Auch wenn sie meiner Meinung nach die ungekrönte Königin der Branche ist. Sie müssen nämlich wissen …«
»Warten Sie«, bat Brenna ihn. »Sie sagen, RJ hätte gedacht, dass Shane …«
»… mit Lula Belle Geschäfte macht.«
Brenna wurde kreidebleich, doch Frankel stieß ein leises Lachen aus.
»Lula Belle und RJs alter Kumpel Shane. RJ war überzeugt davon, dass die zwei gemeinsame Geschäfte machten und dass Lula Belle zu allem Überfluss auch noch die Geliebte dieses Typen war. ›Ich werde einen Keil zwischen die beiden treiben‹, hat er mir erklärt. ›Sie wird Shane verlassen, um mir bei meinem Projekt behilflich zu sein.‹«
N
Morasco hatte bisher nichts von dem Klischee gehalten, dass mit großartigem Sex auch eine äußere Veränderung vonstatten ging. Schließlich hatte er in seinem Leben bereits öfter durchaus guten Sex gehabt, und niemals hatte irgendjemand irgendeine äußere Veränderung an ihm bemerkt. Aber als er auf die Wache kam und von Sally wissen wollte, ob es irgendwelche Neuigkeiten gab, blickte sie kurz auf, sah ihn dann aber auf eine Weise an, die ihn halb erwarten ließ, sie spucke ihm vor lauter Überraschung ihren Kaffee ins Gesicht. »Sie sehen irgendwie verändert aus, Detective.« Mehr sagte sie natürlich nicht, schaute ihn aber gleichzeitig mit einem vielsagenden Lächeln an.
»Ich habe mich rasiert«, erklärte er. Worauf Sallys Lächeln tatsächlich noch breiter wurde, so, als wüsste sie genau, was in diesem Fall »rasieren« hieß. Eilig lief er weiter bis zu seinem Schreibtisch, aber dort grinste ihn Baus – sein Tischnachbar, der nicht gerade die hellste Kerze auf der Torte war – genauso breit wie vorher Sally an. »Dann haben Sie Brenna also endlich rumgekriegt.«
»Hören Sie, es gibt da diesen neuen Trend, von dem ich gelesen habe. Dabei geht es darum, dass man sich neben der Arbeit ein Privatleben zulegen soll. Probieren Sie das doch mal aus.«
»Hab ich’s doch gewusst.«
»Kümmern Sie sich doch einmal um Ihre eigenen Angelegenheiten. Das kann durchaus lustig sein.«
»Endlich hat Morasco einmal einen Stich gelandet«, rief Baus den Kollegen zu, und die spendeten tatsächlich noch Applaus.
»Es hat sich gelohnt, auf Ihre Mom zu warten.«
»Das haben mir auch schon andere erzählt«, klärte Baus ihn lachend auf.
Morasco seufzte innerlich. Witze über Mütter waren irgendwie nicht lustig, wenn der andere deshalb nicht beleidigt war. Also fuhr er den Computer hoch, wobei sein Blick auf die unterste Schublade von seinem Schreibtisch fiel. Er wusste ganz genau, was darin lag – die Papiere, die Detective Grady Carlson ihm gegeben hatte. Und mit einem Mal war es geschafft. Sein dämliches Grinsen und auch seine ungewöhnlich gute Laune legten sich mit einem Schlag. Es ist ja gut und schön, wenn wir nicht reden, Brenna. Aber ewig kann es so nicht gehen. Denn ich habe Papiere von dem Polizisten, der in Cleas Fall ermittelt hat. Und das soll ich dir nicht sagen?
Schließlich aber wandte er sich anderen Dingen zu und informierte sich, was für neue Fälle reingekommen waren. Das gravierendste Verbrechen der vergangenen Nacht war ein Einbruch bei Wax Attax gewesen, wo es außer Kerzen nichts zu stehlen gab. Nach der Aufregung um den Fall Neff war in Tarry Ridge wieder die gewohnte relative Ruhe eingekehrt, und da Polizeichef Driscol anders als der zwischenzeitlich suspendierte Hutchins nicht aus jeder Mücke einen Elefanten machte, brauchte er nicht ständig irgendwelche künstlich aufgebauschten Meldungen für die tägliche Pressekonferenz.
Was Morasco selbstverständlich lieber war. Auch wenn ihm die ruhige Kugel, die er arbeitsmäßig an den meisten Tagen schob, hin und wieder durchaus auf die Nerven ging. Während einiger Sekunden träumte er davon, das Häuschen zu verkaufen, in dem er seit inzwischen fünfzehn Jahren lebte – das niedliche kleine Cottage, in dem erst auch Holly, später er und sie und Matthew, danach wieder er und sie und am Ende nur noch er und Matthews Geist daheim gewesen waren. In seiner Phantasie konnte er problemlos loslassen, seinen Job und Tarry Ridge den Rücken kehren, wieder in die City ziehen, sich um Mord und Totschlag kümmern, irgendwo in einer geisterfreien Wohnung leben und allabendlich mit Brenna in die Kiste steigen, ohne je auch nur ein Wort über die Papiere zu verlieren.
Warum kann es so nicht sein? Er dachte einfach viel zu viel über die Dinge nach. Das war sein Problem.
Hinter seinem Rücken räusperte sich jemand übertrieben, und er atmete tief durch. Also bitte, Kumpel. Sag doch einfach ganz normal »Entschuldigung«.
Er drehte den Kopf und sah, weshalb das nicht so einfach war. Denn der Räusperer war der Karottenschopf. Die einzige Person auf dem Revier, die echte Angst vor ihm zu haben schien. Erst nach ein paar quälenden Sekunden fiel ihm ein, wie der Junge richtig hieß. »Aber hallo … Danny Cavanaugh! Wie geht’s?«
Wieder salutierte er, und Morasco seufzte.
»Das ist echt nicht nötig … ach, egal. Was gibt’s?«
»Nun, Sir, ich habe mich mit diesem vermissten Regisseur befasst.«
»Möchtegern-Regisseur«, verbesserte Morasco ihn. »Er hat nie einen echten Film gedreht.«
»Richtig … nun … es ist ein bisschen seltsam, aber nachdem ich nirgends weiterkam, habe ich …«
»Nun spucken Sie’s schon aus.«
Wieder räusperte er sich. »Also gut, ich habe gestern Abend mit meinem Großvater … ähm … mit Detective Cavanaugh aus Mount Temple telefoniert.«
»Ja?«
»Ich habe ihm von diesem Mann erzählt, und er meinte … oh, Junge, wahrscheinlich klingt das total dämlich …«
»Einige der besten Hinweise hätten wir nie bekommen, wenn wir alles ignoriert hätten, was dämlich klingt.« Etwas in der Richtung hatte Brenna mal gesagt. Wenn Morasco ehrlich war, glaubte er nicht unbedingt daran, weil was dämlich klang, die meiste Zeit auch dämlich war. Aber weshalb sollte er das diesem Jungen sagen, der nicht nur nervös, sondern regelrecht verängstigt war. »Nun spucken Sie’s schon aus, Danny«, bat er. »Was hat Ihr Großvater gesagt?«
»Mein Großvater hat erzählt, dass er vor vielleicht einem Monat diesen Typen auf der Columbus Avenue verhaftet hat. Einen verrückten Obdachlosen, der mit einer Waffe rumgefuchtelt hat.«
»Okay …«
»Ich schätze, irgendwelche Teenager haben ihn aufgezogen, und da hat er kurzerhand den Dirty Harry rausgekehrt, und als die Polizeibeamten kamen und er ihnen sagen sollte, woher er die Waffe hatte, meinte er … oh, Junge, das klingt wirklich völlig dämlich …«
»Also bitte, Danny, was habe ich gesagt?«
»Tut mir leid. Der Obdachlose hat erzählt, die Pistole hätte Steven Spielberg ihm geschenkt.«
Morasco starrte ihn mit großen Augen an. »Ist das Ihr Ernst?«
»Ich weiß, ich hätte besser nichts sagen sollen.«
»Nein, Danny, ganz im Gegenteil. Was Sie da erzählen … ist wirklich eine super Spur.« Er sah den Jungen lange genug an, damit der verstand, dass dieser Satz tatsächlich ernst gemeint gewesen war.
Karottenschopf fing an zu strahlen wie ein Honigkuchenpferd. »Danke!«, sagte er. »Wirklich?«
»Und wo ist dieser Obdachlose jetzt?«
»Im Gefängnis. Er wartet immer noch auf die Verhandlung wegen illegalen Waffenbesitzes.«
»Phantastisch.« Morasco ging sogar so weit, mit Danny abzuklatschen. Und sofort danach griff er nach seinem Telefon und rief bei Brenna an.
N
Noch immer hatte Gary Brenna nicht zurückgerufen, und ihr schwirrten unzählige Fragen durch den Kopf. Von denen die erste lautete: Warum zum Teufel ruft mich Gary Freeman nicht zurück?
Wenn sie ehrlich war, fürchtete sich Brenna vor der Antwort. Denn bei jedem Fall, den sie bisher als Detektivin angenommen hatte, hatte sie als Erstes den Klienten gründlich überprüft – nicht nur, um sich zu vergewissern, dass er zahlen konnte, sondern auch oder vor allem, weil sie hatte wissen wollen, wer genau er war. Kaum ein Job verlangte ähnlich viel Vertrauen wie die Suche nach Vermissten. Denn falls irgendwer aus gutem Grund verschwunden war, wollte er ganz sicher nicht von dem Menschen gefunden werden, vor dem er geflüchtet war. Deshalb musste man den Suchenden vertrauen – musste glauben, dass sie den Vermissten wohlgesinnt waren.
Musste diese Leute kennen.
Aber Gary Freeman kannte Brenna nicht. Sie hatte nie dieselbe Luft wie er geatmet und ihn, abgesehen von den Dingen, die sie über Google hatte in Erfahrung bringen können, nicht mal gründlich überprüft. Er war ein erfolgreicher Agent mit einer hübschen Frau, drei hübschen Kindern und einem ausnehmend freundlichen Gesicht, aber schließlich hatte er sich selbst im Netz so dargestellt. In Wahrheit hatte Brenna keine Ahnung, wer er war.
Und am schlimmsten war, dass Errol Ludlow ihr den Mann vermittelt hatte, ein Kollege, der – auch wenn sie hoffte, dass er jetzt in Frieden ruhte – weniger vertrauenswürdig als die meisten Ehemänner, die er eines Fehltritts hatte überführen sollen, war und für den die Überprüfung von Klientinnen mit einer Vermessung ihrer Oberweite abgetan gewesen war.
Trotzdem hatte sie ihn angenommen – dieses unbeschriebene Blatt mit Namen Gary Freeman, der sie ganz eindeutig angelogen hatte, als sie hatte wissen wollen, ob der Name RJ Tannenbaum ihm etwas sagte, diese unbekannte Größe, die sie auf Empfehlung eines heimtückischen Mistkerls angerufen hatte und aus deren Mund vielleicht bisher kein wahrer Satz gekommen war.
Sie hatte ihn – weshalb? Weil seine Stimme nett geklungen hatte? – nett gefunden. Und sich auf Geheimhaltung einschwören lassen und bisher selbst ihrem Assistenten gegenüber Stillschweigen über den Mann bewahrt, während gleichzeitig zahlreiche andere unbeschriebene Blätter in ihr Leben eingedrungen waren – Diandra, Robin Tannenbaum, Shane Smith … und das alles wegen eines Schattens, eines kranken Fetischs, der rein zufällig Geschichten aus Brennas Familie zu kennen schien.
Was ist nur mit mir los?
War ihre Besessenheit von ihrer Schwester derart stark und ungesund? Riskierte sie ihr Leben und die Leben ihrer Lieben für die bloße Möglichkeit, dass Clea im Internet mit falschem Südstaatenakzent und nackt irgendwelche Yogaübungen vollführte und gleichzeitig böse Späße mit Brennas Gedanken trieb?
»Alles in Ordnung?«, fragte Trent.
Sie war bei ihm im Krankenhaus und arrangierte gerade einen Blumenstrauß, den sie im Geschenkshop gekauft hatte und der im Vergleich zu den zwei Dutzend Sterling-Rosen, die er von Annette geschickt bekommen hatte, eher ärmlich war. Doch noch immer brachte Brenna es nicht über sich, das Vertrauen ihres Klienten zu missbrauchen.
»Ja«, erklärte sie. »Warum?«
»Nun, zum einen sieht man dir bestimmt nicht an, dass du gerade vom glücklichsten Ort der Erde kommst.«
»Von Happy Endings.«
»Siehst du? Selbst der Name klingt schon glücklich, aber wie du guckst, könnte man meinen, dass du … hmmm … eine Beerdigung hinter dir hast, auf der als einzige Musik lauter Zeug von Tori Amos kam.«
»Ich höre Tori Amos durchaus gern.«
Trent stieß einen Seufzer aus. »Warum so traurig? Schließlich hat man mir die Überdosis Pillen verpasst.«
»Ich bin nicht traurig«, meinte sie. »Ich bin einfach … frustriert.«
»Warum?«
»Es liegt an diesem Fall. An Lula Belle«, erklärte sie. »Ich habe das Gefühl, als würde jedes Mal, wenn wir an einer Stelle etwas Licht ins Dunkel bringen, alles andere in noch tieferer Finsternis versinken.«
Trent schaute sie mit einem leichten Lächeln an. Er sah schon viel gesünder aus, hatte wieder Farbe im Gesicht, und die Schnittwunden von ihrem Autounfall fielen kaum noch auf. Die Zähigkeit der Jugend, dachte sie.
»Was willst du?«, fragte er. »Wir suchen schließlich einen Schatten.«
»Ja, ich weiß. Ich nehme an, ich frage mich, warum.«
»Nun, darüber habe ich schon nachgedacht, und ich …«
»Ich frage nicht dich«, fiel Brenna ihm ins Wort. »Sondern mich selbst. Warum habe ich uns in diese Sache reingezogen?«
»Eigentlich war ja wohl ich es, der uns in die Sache reingezogen hat.«
Sie sah ihn fragend an.
»Also bitte. Ich war es, der das Treffen mit Errol hatte. Ich war es, der derart auf den Schatten abgefahren ist, und ich war es, der wiederholte Male mit Einer-Person-deren-Namen-ich-nicht-auszusprechen-wage in der Kiste war.«
»Das stimmt, aber du bist noch jung und fürchterlich naiv. Deshalb ist es meine Aufgabe, dich zu beschützen.«
Wieder seufzte er. »Dann hast du deine Arbeit ziemlich schlecht gemacht«, meinte er. »Oh … da wir gerade von der Arbeit sprechen.«
»Ja?«
»Ich habe ein hübsches und gestochen scharfes Bild von Shane aus dem Klassenfoto herauskopiert.«
»Wirklich?«
Er nickte. »Jetzt sieht er wie ein echter Mensch und nicht mehr nur wie ein verschwommener Fleck mit Haaren aus. Vielleicht können wir damit ja irgendetwas anfangen.« Er zeigte auf den Laptop, der auf seinem Nachttisch stand, und als Brenna ihn ihm eilig reichte, klappte er ihn auf und tippte auf der Tastatur herum. »Hier«, sagte er schließlich und drehte den Laptop so, dass Brenna den Bildschirm sehen konnte.
Vor lauter Aufregung bekam sie einen trockenen Mund.
»Ich habe auch ein paar andere Versionen ausprobiert«, sagte Trent. »Einmal ist er kahl, einmal hat er einen Bart, einmal blondiertes Haar.«
»Zeig mir das Bild mit Bart«, stieß sie mit rauer Stimme aus.
Noch bevor er ihr das Foto zeigen konnte, spürte sie die Eiseskälte auf der Maid of the Mist …
23. Oktober. Sie spürt den harten Eisregen und die Nässe der Bank, auf der sie sitzt, als das Paar an ihr vorübergeht. Das Mädchen, dem die Mascara über die Wangen läuft, sieht ihr direkt ins Gesicht …
Sie will sterben …
»Brenna?«
Sie lenkte den Blick vom Monitor auf Trent. »Er ist es.«
»Wer?«
»Dia… – Die-deren-Namen-ich-nicht-nennen-darf –, das hier ist ihr Freund. Von der Maid of the Mist.«
»Nie im Leben.«
Brenna schluckte und kehrte gedanklich in Frankels Büro zurück …
Lula Belle und RJs alter Kumpel Shane. RJ war überzeugt davon, dass die zwei gemeinsame Geschäfte machten und dass Lula Belle zu allem Überfluss auch noch die Geliebte dieses Typen war.
Das Vibrieren ihres Handys riss sie aus ihren Gedanken. Sie drückte den grünen Knopf und krächzte, obwohl sie ihre Lippen kaum bewegen konnte: »Ja?« Bist du Diandra, Lula Belle?
»Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«, fragte Morasco sie. »Ich versuche schon den ganzen Vormittag, dich zu erreichen.«
»Bei der Arbeit«, antwortete sie. »Da höre ich mein Handy nie …«
»Okay, hör zu. Eventuell hat es nichts weiter zu bedeuten, aber vielleicht habe ich eine Spur.«
»Zu Shane Smith?«
»Was? Nein. Besser. Zu Tannenbaum.«
Ihre Brauen schossen hoch. »Ach ja?«
»Aber er will nicht mit mir reden. Er sagt, er hat die Schnauze von Gesprächen mit uns Cops gestrichen voll. Aber ich nehme an, wenn du ein bisschen nett bist …«
»Ja, gut«, fiel Brenna ihm ins Wort. »Wo soll ich diesen Typen treffen?«
»Im Gefängnis von Westchester County.«
»Echt?«
»Ja.«
»Ich bin sofort da.« Sie drückte auf den roten Knopf und wandte sich an Trent.
»Du musst weg«, stellte er fest.
Sie nahm ihn zum Abschied in den Arm und schrieb dann Maya eine SMS, dass sie sich nach dem Kino nicht beeilen müsste, ehe sie ein Taxi zu ihrer Garage nahm, den Sienna holte und zu dem Gefängnis fuhr, wo sie Morasco traf, der ihr eine Besuchserlaubnis für einen gewissen Orion Nichols holte, der noch immer schwor, er hätte an einem kalten Nachmittag Anfang Oktober Steven Spielberg in Mount Temple auf der Columbus Avenue gesehen.
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»Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Nichols, das Gesicht gegen die dicke Glasscheibe gepresst, mit geblähten Nasenflügeln und so lauter Stimme, dass ihn Brenna fast verstanden hätte, ohne sich extra den Plastikhörer an das Ohr zu drücken, der für ihre Unterhaltung vorgesehen war.
Sie zitterte. Allerdings nicht nur aus Furcht vor diesem Mann (von dem Morasco ihr bereits erklärt hatte, dass er »etwas neben der Spur« war). Sondern auch oder vor allem, weil es in dem Zimmer eisig war. Sie fragte sich, ob die Gefängnisleitung dadurch Kosten sparen oder vielleicht eher die Leute daran hindern wollte, die genehmigten Besuchszeiten zu überziehen. Außer ihnen beiden wurden noch drei Dutzend andere Gefangene und ihre Besucher von der durchgehenden dicken Glasscheibe getrennt, darunter eine Frau zu Brennas Linken, die mit furchtbar schriller Stimme so oft fragte: »Was soll ich jetzt machen?«, dass Brenna den Mann, dem sie die Frage stellte, beinahe angeschrien hätte, es ihr doch endlich zu sagen, weil sie das Geschrei nicht mehr ertrug. Nick wartete draußen vor der Tür. Darauf hatte sie bestanden. Denn es wäre sicher nicht von Vorteil für Orion, wenn die Mitgefangenen sahen, dass er sich mit einem Bullen unterhielt.
»Mein Name ist Brenna Spector«, stellte sie sich zähneklappernd vor. »Ist es hier überall so kalt?«
»Wie die Titte einer Schwester aus der Psychiatrie«, erwiderte er. »Was ist eine Brenna Spector?«
»Das versuche ich seit neununddreißig Jahren rauszufinden.«
Er entblößte zwei Reihen gelber abgebrochener Zähne. Seine Lippen waren rissig, und die dunklen Wangen und die schwarze Nase waren so rau, als hätte irgendjemand sie mit einem Topfreiniger geschrubbt. Was machen sie hier drin mit dir, Orion? Oder was machte er hier drin mit sich selbst? Das Gefängnis war kein guter Ort, wenn man »etwas neben der Spur« war. Als Obdachloser war Orion sicher schon viel schmutziger gewesen, hatte aber nicht dieselbe Wut wie hier verspürt.
»Und was soll ich mit ihnen machen?«, geiferte die Frau, die links von Brenna saß.
»Hier drin riecht es nach Hustensaft«, stellte Brenna fest.
»Genau.«
»Erzählen Sie mir von Steven Spielberg.«
Wieder schob er sein Gesicht gegen das Glas. Seine kugelrunden dunklen, weich glänzenden Augen sahen wie Billardkugeln aus. »Wollen Sie sich über mich lustig machen?«
»Nein.«
»Doch, das wollen Sie.«
Brenna atmete vernehmlich aus. Jetzt brach die Frau zu ihrer Linken in hysterisches Geschluchze aus. »Ich schaffe das nicht allein«, heulte sie. »Ich kann einfach nicht mehr …« Brenna bekam Kopfweh von dem süßen Hustensaftgeruch, und inzwischen taten ihr vor lauter Kälte selbst die Fingerspitzen weh.
»Orion«, fing sie langsam an. »Glauben Sie allen Ernstes, ich würde aufs Weihnachtsshopping mit meinem Kind verzichten, um hierherzukommen und Sie zu verarschen?«
Er biss sich auf die verkrustete Unterlippe und bedachte sie mit einem bitterbösen Blick. »Weshalb interessiert Sie das?«
»Was?«
»Weshalb interessiert das diesen Cop? Ich habe vor drei Monaten gesehen, wie Spielberg in dieses verdammte Haus gegangen ist, aber das glaubt mir kein Schwein. Und auch das mit der Waffe kauft mir niemand ab. Sie denken, ich hätte sie irgendwo geklaut. Und jetzt taucht er mit einem Mal hier auf. Sie haben mich gezwungen, mit ihm in einem Vernehmungsraum zu reden. Und jetzt kommen Sie und fragen mich nach Spielberg und der Waffe, als ob wir alte Freunde wären. Als hätte Ihnen das nicht dieser Cop erzählt. Was soll ich da anderes denken, als dass Sie mich verarschen wollen?« Er kratzte den Schorf von seinem Handrücken.
»Ich bin hier, weil ich Ihre Hilfe brauche.«
»Schwachsinn. Ich habe endgültig die Schnauze voll.«
Er wollte den Hörer auflegen, doch Brenna sah ihn flehend an.
»Bitte«,
stieß sie mit erstickter Stimme aus. »Ich suche meine Schwester.« Nie zuvor hatte sie jemandem erzählt, worum es ihr bei diesem Fall in Wahrheit ging. Meine Schwester.
Er hielt in der Bewegung inne und blickte sie an.
Tonlos formten ihre Lippen das Wort bitte, und als er den Hörer langsam wieder an sein Ohr hob, wiederholte sie es laut.
»Bitte.«
»Sie sagen die Wahrheit.«
Da dies eine Feststellung und keine Frage war, ersparte Brenna sich die Antwort und blickte ihn einfach weiter an.
»Ich dachte, Sie wären eine Psychiaterin oder eine Polizistin«, sagte er. »Oder eine Schwester von der Psychiatrie.«
»Nein«, erklärte sie. »Ich bin nichts von alledem.«
»Das ist mir inzwischen klar.« Er atmete tief durch. »Denn Sie haben Gefühle.«
Brenna schluckte. »Ja.«
Er nickte und sah plötzlich nicht mehr zornig, sondern beinahe gelassen aus. Fast wie ein normaler Mensch. »Also, was zum Teufel haben Steven Spielberg und Ihre Schwester miteinander zu tun?«
Brenna schloss die Augen. »Rob – Spielberg ist vor drei Monaten verschwunden, und ich glaube, da war er mit einer Frau zusammen, die …«
»Die was?«
»Die Geschichten aus meiner Kindheit kennt«, antwortete sie. »Und wenn sie nicht meine Schwester ist, kann sie mir vielleicht zumindest sagen, was aus ihr geworden ist.«
»Ihre Schwester ist Schauspielerin?«
»Ich habe keine Ahnung, was sie ist. Ich weiß nur, dass sie verschwunden ist. Seit ich ein kleines Mädchen war, aber ich will sie wiederhaben.«
»Ist sie abgehauen?«, fragte er. »Oder hat jemand sie entführt?«
»Sowohl als auch.«
»Warum wollen Sie sie wiederhaben?«
Sie bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick, die unterkühlte Luft im Besuchszimmer wurde so warm und feucht und drückend wie die Luft, die am 7. September 1981 durch die offenen Fenster in das Wohnzimmer des Hauses in City Island gedrungen war, und sie hörte die Stimme ihrer Mutter, die sie dafür hasste, dass Clea verschwunden war …
»Verschwinde aus meinem Haus.«
»Clea hat zu mir gesagt, dass ich dir nichts verraten darf. Deshalb habe ich dir nichts erzählt. Weil Clea mich gezwungen hat, ihr zu verspre…«
»Sie ist jetzt seit zwei Wochen weg, Brenna. Inzwischen könnte deine Schwester tot sein.«
»Mom, es tut mir leid.«
»Wenn sie tot ist, ist das deine Schuld. Es ist deine Schuld, dass sie verschwunden ist. Also verschwinde auch du aus meinem Haus.«
Brenna kniff sich in die Handflächen. Die Frau zu ihrer Linken brüllte den Gefangenen, den sie besuchte, an. »Du mieses Schwein!«, schrie sie, und mit einem Mal erkannte Brenna, dass sie haargenau wie ihre Mutter damals klang.
»Ich will meine Schwester wiederhaben«, wandte sie sich abermals Orion zu, »weil es meine Schuld war, dass sie damals nicht gefunden worden ist.«
»Sie sieht Ihnen kein bisschen ähnlich. Aber was weiß ich. Ich wusste schließlich nicht einmal, dass Spielberg derart stämmig ist.«
Brenna riss die Augen auf. »Wer?«
»Was wer?«
»Wer sieht mir nicht ähnlich? Von wem reden Sie?«
»Von Ihrer Schwester. Von der Tussi, die mit ihm zusammen war. Erstens ist sie blond, und zweitens hat sie einen Riesenvorbau.«
Sie starrte Orion an. Diandra?
Er hob abwehrend die Hand. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. War nur eine Feststellung.«
»Sie haben sie gesehen.«
»Ja. Als er in dem Haus gefilmt hat.«
»Sie haben eine blonde Frau gesehen, die mit Steven Spielberg in ein Haus gegangen ist.«
Er schüttelte den Kopf. »Sie war schon vorher da. Er hat sie dort getroffen. Und er hatte seine Kamera dabei.«
Brenna umklammerte den Hörer und presste ihn noch ein wenig fester an ihr Ohr. »Was für eine Kamera?«
»Eine Kamera, mit der man Filme dreht. Ein wirklich schickes Teil.«
»Die Blondine mit dem großen Vorbau«, sagte sie. »War sie viel jünger als ich?«
»Ich kann nie wirklich sagen, wie alt die Leute sind. Spielberg sah viel jünger aus, als ich gedacht hätte, aber vielleicht lag das auch nur daran, dass er nicht so dünn wie auf den Fotos war. Oder an der Kappe.«
»An was für einer Kappe?«
Jetzt schrie die Frau zu Brennas Linken: »Meinetwegen! Mach doch Schluss! Hast du hier drin ein Flittchen aufgerissen, oder was? Ist die netter zu dir als ich?«
Brenna stopfte sich den Zeigefinger in das linke Ohr, doch dadurch wurde das Geschrei lediglich etwas gedämpft. »An was für einer Kappe?«, wiederholte sie.
»Einer Baseballkappe«, antwortete er. »Von den L. A. Dodgers. Aber die durfte ich hier drinnen nicht behalten.«
Tannenbaum. »Sie haben ihm die Kappe abgenommen?«
»Nein, er hat sie mir geschenkt.«
»Bevor er in das Gebäude ging oder als er wieder rauskam?«, hakte sie nach, und Orion blinzelte verwirrt.
»Hä?«
»Ich hasse dich!«, kreischte die Frau.
Brenna kniff die Augen zu, schlug sie wieder auf und sagte in möglichst ruhigem Ton: »Hat Steven Spielberg Ihnen die Kappe geschenkt, bevor er in das Haus ging oder …«
»Nein.« Orion schüttelte den Kopf.
»Nein?« Allmählich wünschte Brenna sich, sie wäre doch Psychiaterin – denn dann würde sie vielleicht ein wenig leichter zu ihm vordringen. »Nicht ›ja oder nein‹, sondern ›entweder oder‹, Orion. Er hat Sie Ihnen entweder geschenkt, bevor er in das Haus gegangen, oder, als er wieder rausgekommen ist …«
»Er hat sie mir weder beim Reingehen noch beim Rauskommen geschenkt.«
»Dann haben Sie die Kappe also doch geklaut? Ohne dass er etwas davon mitbekommen hat?«
»Nein!«
»Mir reicht’s, ich gehe!«, schrie jetzt die Frau.
»Würden Sie mir bitte helfen?«, flehte sie Orion an.
»Nicht Spielberg hat sie mir geschenkt, sondern der Typ aus seiner Crew, der mit der Blondine aus dem Haus gekommen ist. Warum hört mir niemals jemand richtig zu?«
Brenna sah ihn fragend an. »Sie haben das Haus also getrennt verlassen.«
»Nein.«
Das Dröhnen ihres Schädels nahm noch zu. »Spielberg hat das Haus also allein verlassen. Und der Typ aus seiner Crew kam mit der üppigen Blondine raus.«
»Nein!«
»Wie zum Teufel ist es dann gelaufen?«
»Spielberg kam nicht wieder raus!«
Brenna konnte deutlich spüren, wie sich ihre Nackenhaare einzeln sträubten. »Dieser Typ aus seiner Crew«, setzte sie vorsichtig an. »Wie sah der aus?«
»Bart, hellbraunes Haar und super Zähne. Mann, ich wünschte mir, ich hätte solche Zähne. Ein echter Gewinnertyp.«
Shane Smith.
»›Pass auf dich auf‹, hat er zu mir gesagt. Und dann hat er mir die Pistole und die Kappe in die Hand gedrückt. Und ich habe darauf gewartet, dass auch Spielberg wiederkommt und seine Kappe wiederhaben will, aber er ist nicht noch mal aufgetaucht.« Sein Blick schweifte in die Ferne ab. »Er kam nicht mehr aus dem Haus heraus.«
»Und Sie sind sich sicher, dass Sie ihn nicht einfach nur verpasst haben?«
»Ich habe dort gelebt. Direkt gegenüber von dem Haus. Ich habe einen leichten Schlaf, und ich habe mich den ganzen Tag nicht mehr vom Fleck gerührt. Wenn ein weltberühmter Regisseur aus dem Haus gekommen wäre, dann hätte ich das also auf jeden Fall mitbekommen.«
Eine Stimme aus dem Lautsprecher verkündete das Ende der Besuchszeit, und mit einem »Danke, dass Sie mir geholfen haben« wandte Brenna sich zum Gehen und zahlte auf dem Weg nach draußen fünfzig Dollar auf Orions Konto beim Gefängnisladen ein.
Morasco nahm sie in der Eingangshalle in Empfang, doch als er von ihr wissen wollte, ob sie irgendetwas herausgefunden hatte, fiel sie ihm ins Wort. »Hat dir Danny sagen können, wo genau der Mann verhaftet worden ist?«
»Vor einem leeren Haus neben einem Parkplatz in der Mitte der Columbus Avenue. Warum?«
»Weil ich glaube, dass Robin Tannenbaum von Shane Smith erschossen worden ist. Und dass wir Robins Leiche finden, wenn wir in das Haus auf der anderen Straßenseite gehen.«
N
Nick bestellte Danny Cavanaugh, dessen Großvater Wayne, Waynes und Dannys Partner und zwei Streifenwagen aus Mount Temple zu dem Parkplatz, auf dem Orion Nichols festgenommen worden war. »Ich habe einen Tipp bekommen, dass sich in dem Haus auf der anderen Straßenseite wahrscheinlich ein Mord ereignet hat«, sagte er zu Wayne, und der fuhr, ohne nachzufragen, sofort los. Was bewies, wie groß Morascos Einfluss seit dem Neff-Fall war. Das hieß seiner und auch der von Brenna Spector, denn als Danny Cavanaugh am Telefon erfahren hatte, dass sie ebenfalls da sein würde, hatte der Karottenschopf vor Freude »laut gejuchzt. Ehrlich. Ohne Quatsch«, erzählte Nick ihr jetzt.
Doch auch wenn sie es als durchaus schmeichelhaft empfand, dass ein junger Polizist bei der Erwähnung ihres Namens juchzte, war das Beste, dass sie – wenigstens in Westchester – nicht mehr gezwungen war, sich am Ort eines Verbrechens einzuschleichen, wenn die Polizei dort war. Hoffentlich hielt dieses Glück auf Dauer an.
Während sie in ihrem Sienna saß und hinter Nick in Richtung von Mount Temple fuhr, klingelte ihr Handy, und Gary Freemans neue Prepaid-Handy-Nummer leuchtete auf dem Display. Endlich rief er sie zurück. Das wurde auch allmählich Zeit. Sie drückte auf die grüne Taste und schob sich den Bluetooth-Knopf ins Ohr.
»Ja, ich bin allein«, erklärte sie, bevor er etwas sagen konnte. Weil ihr diese Frage langsam wirklich auf die Nerven ging.
»Sie haben etwas über RJ Tannenbaum herausgefunden?« Seine Sprache war undeutlich. Was sie seltsam fand. Weil der Mann nach allem, was sie online über ihn herausgefunden hatte, nicht für übertriebenen Alkoholkonsum berüchtigt war. Und selbst wenn er gerne hin und wieder etwas trank, war in Kalifornien noch Vormittag. Vielleicht war ja einfach die Verbindung schlecht …
»Ja. Und zwar zwei Dinge«, antwortete sie. »Erstens, dass er vor drei Jahren bei Ihnen zu Hause eingebrochen ist.«
Er atmete keuchend in den Hörer, blieb ansonsten aber erst einmal stumm. Brenna fuhr hinter Morasco auf die Fernstraße 287, und bis Gary Freeman endlich etwas sagte, hatten sie bereits die nächste Abfahrt hinter sich.
»Und was ist das Zweite?«
»Mr Freeman«, sagte sie.
»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie mich nicht so nennen sollen.«
»Ja … in Ordnung, Gary. Sie können nicht einfach so vom Thema abweichen.«
»Das ist immer noch dasselbe Thema. Sie haben mir erzählt, was Sie als Erstes rausgefunden haben, und jetzt will ich wissen, was das Zweite ist.«
Der letzte Teil des Satzes klang wie wassasszweiteiss. Ein Zeichen dafür, dass er eindeutig betrunken war. »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte sie.
»Mir ist scheißegal, was Sie über den Typen rausgefunden haben. Denn ich habe keine Ahnung, wer das ist. Ich habe Sie engagiert, um Lula Belle zu finden.«
Irgendetwas stimmte einfach nicht mit ihm – nicht nur, weil er in Bezug auf Tannenbaum eindeutig log oder weil er schon am frühen Morgen sturzbetrunken war, obwohl erst vor einem Monat auf der Webseite von Mach dich schlau ein von ihm verfasster Aufsatz mit der Überschrift Warum ich zu Alkohol und Drogen immer nein sage erschienen war.
Nein, es war noch etwas anderes. Gary Freeman mit der warmen Stimme, Gary Freeman, den sie nett gefunden hatte, ohne ganz genau zu wissen, was der Grund für ihre Sympathie für diesen Fremden war – dieser Gary Freeman hatte eine geradezu erschreckende Verwandlung durchgemacht.
»Ich habe Ihnen doch bereits erklärt, dass RJ Tannenbaum und Lula Belle wahrscheinlich zusammen waren, als die Frau verschwunden ist«, rief sie Gary in Erinnerung.
»Der Typ ist mir total egal. Weil er ein verdammter Niemand ist!«
Seine Stimme dröhnte derart laut in ihrem Ohr, dass sie mit den Zähnen knirschte. Trotzdem stellte sie mit möglichst ruhiger Stimme fest: »Er war an derselben Filmschule wie Sie.«
»Gerade mal ein Vierteljahr.«
»Dann kennen Sie ihn also doch.«
»Nein.«
»Er hat Ende September viermal mit Ihrer Agentur telefoniert. Worüber haben Sie bei diesen Anrufen gesprochen?«
»Ich habe nie mit ihm gesprochen«, erwiderte er, wobei das letzte Wort eher wie gesprchn klang.
»Kennen Sie Shane Smith, Gary?«
»Nein!«
»Und wie steht es mit Diandra? Ich weiß nicht, wie sie weiter heißt, aber das ist ein so ungewöhnlicher Vorname, dass Sie sich doch bestimmt …«
»Sie sind gefeuert!«
»Wie bitte?«
»Sie sind gefeuert, Sie mentaler Freak!«
Und mit einem Klick legte er auf.
Ich hätte diesen Typen überprüfen sollen, dachte sie, während sie weiter hinter Nick in Richtung von Mount Temple fuhr. »Aber ich werde sie trotzdem finden«, flüsterte sie trotzig. »Ich werde sie trotzdem finden.« Sie umklammerte das Lenkrad ihres Sienna und sah reglos geradeaus. »Aber erst mal finde ich RJ.«
N
Die Aussicht aus DeeDees Apartment war einfach phänomenal. Aber schließlich wusste Gary auch genau, wie hoch die Miete war. Drei Jahre zuvor, als sie auf seinen Vorschlag hin L. A. verlassen hatte und hierhergezogen war, hatte er gedacht, er zahle einen eher geringen Preis dafür, dass DeeDee keinem Menschen von der Nacht mit ihm erzählte – einer Nacht, an die er selbst sich kaum erinnern konnte, weil er von dem ganzen Scotch sternhagelvoll gewesen war. Dabei trank er für gewöhnlich nie.
Ein Jahr später hatte Gary sich für Notfälle ein Prepaid-Handy zugelegt, dieses Mädchen seither regelmäßig angerufen und ihr seine Geldprobleme, seinen Ärger im Beruf, seine Hoffnungen und Ängste und am Ende selbst seine Geschichte anvertraut. Denn er hatte sich gesagt, dadurch wäre das Geld, das er für die Wohnungsmiete zahlte, mindestens genauso gut wie bei einem Therapeuten angelegt.
Und als DeeDee damit angefangen hatte, dass sie alles für ihn täte, und er seit dem Telefongespräch tatsächlich nie wieder von RJ Tannenbaum belästigt worden war, hatte er ihr weiter regelmäßig einen Scheck geschickt, ohne je zu hinterfragen, was genau geschehen war.
Aber jetzt …
… stand er im beißend kalten Wind auf dem Balkon ihres Apartments, sah die aufgeblähten Weihnachtswolken über dem East River, konnte aber an nichts anderes als das Chaos denken, das von DeeDee Walsh in seinem Leben angerichtet worden war. Finanziell, emotional, spirituell.
Sie liebte ihn trotz all seiner Fehler. Unterstützte ihn bei allen schlimmen Dingen, die er tat, kannte seine dunkelsten Geheimnisse und hielt selbst dann noch an ihm fest, wenn er sie niederschlug. Klammerte sich an ihm fest und hielt ihn über Wasser, weil sie nicht erkennen wollte, dass es für sie beide besser wäre, ließe sie ihn endlich untergehen.
DeeDee Walsh. Sein Mädchen. Dieses arme, fehlgeleitete Geschöpf. Hast du unsere Geheimnisse verraten, DeeDee? Hast du selbst dich einem anderen Menschen anvertraut?
Shane Smith. Ein attraktiver junger Mann. Hatte mal ein Seminar über die Arbeit mit Kinderstars besucht, das von ihm als Gastprofessor angeboten worden war. Und ihn dort mit Fragen bombardiert. Noch mal jung sein, hatte er dabei gedacht. Er, der selbst einmal wie Shane gewesen war. Mit demselben selbstbewussten Gang und demselben breiten Grinsen im Gesicht. Bereit zur Eroberung der Welt … Wir können die Mörderstrecke packen, Babe. Wir schaffen alles, was wir wollen.
Einmal, als er seine Sachen eingesammelt hatte, hatte Shane auf ihn gewartet und ihn lächelnd angesehen, als hätten sie ein gemeinsames Geheimnis. »Meine Freundin war als Kind eine Klientin von Ihnen«, hatte er gesagt. »DeeDee Walsh. Erinnern Sie sich noch an sie?«
Gary hatte dieser Name nicht das mindeste gesagt. Trotzdem hatte er genickt. »Sicher. DeeDee Walsh. Na klar.«
»Sie redet die ganze Zeit von Ihnen.«
»Ach.«
»Meint, Sie wären der großartigste Mann, dem sie jemals begegnet ist.«
»Ohne Witz?«
»Ja. Weshalb ich, ehrlich gesagt, ein bisschen eifersüchtig auf Sie bin.«
»Und was macht sie jetzt? Ist sie immer noch Schauspielerin?«
»Sie gibt sich alle Mühe, und sie ist auch wirklich gut. Alles, was ihr fehlt, ist der große Durchbruch. Im Augenblick jobbt sie als Kellnerin in Barney’s Beanery.«
Und wer könnte es einem Mann verdenken, wenn er mal allein essen ging? Wer hätte ihm verdenken sollen, dass er, als seine Frau mit seinen Töchtern unterwegs gewesen war, auf einen Hamburger in ein Lokal gegangen war, das er zum letzten Mal besucht hatte, als er … oje … so alt wie Shane gewesen war?
Dieser eine Abend lag inzwischen drei Jahre zurück, aber Gary fühlte sich so alt und so erschöpft, als wäre er schon dreißig Jahre her. Die Wände des Apartments waren mit Schwarzweißfotos von DeeDee – oder von Diandra Marie, wie sie sich inzwischen nannte – übersät. Auf einem trug sie eine Brille sowie eine hochgeschlossene Bluse, und auf einem anderen hatte sie nackte Schultern, feuchtglänzende Lippen und genauso feuchtglänzendes Haar … Welchen Weg war er gegangen, dass er hier gelandet war, in dieser viel zu teuren Wohnung einer Möchtegern-Schauspielerin, diesem Spielplatz für Erwachsene, nachdem er vor nicht mal achtundvierzig Stunden noch an seinem eigenen Küchentisch in Pasadena seine Tochter Hannah hatte trösten müssen, weil die Zahnfee nicht so großzügig wie sonst gewesen war.
Momentan ging DeeDee ihrer regulären Arbeit nach – als Kellnerin bei Harry’s Hamburger im Theaterviertel, was ein ganz ähnlicher Name war wie Barney’s Beanery. Ruhen Sie sich erst mal aus, hatte sie ihn mit ihrer antrainierten atemlosen Stimme angewiesen, ehe sie gegangen war. Bevor Sie es sich versehen, bin ich schon wieder da.
Er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass er sie mal als Agent vertreten hatte. Was ihm allerdings auch deutlich lieber war.
DeeDee arbeitete in dem Burgerladen, seit sie nach New York gekommen war, hatte aber während ihrer kurzen Tätigkeit als Errols Engel eine Pause eingelegt. Gary fragte sich, was die Kolleginnen von Harry’s wohl von diesem Prachtapartment dachten, das für ihresgleichen viel zu teuer war. Dass sie einen reichen Gönner hatte, was wohl sonst? Und hatte DeeDee ihnen von ihm erzählt?
Denn schließlich hatte sie auch Shane von ihm erzählt. Shane Smith – auch Brenna Spector hatte diesen Namen während ihres Telefongesprächs erwähnt. Und falls ein Name einen Menschen niederschlagen konnte …
Er riss sein Prepaid-Handy aus der Jackentasche, rief auf DeeDees Handy an, und schon nach dem ersten Klingeln war sie am Apparat. »Hallo?« Im Hintergrund hörte man Restaurantgeräusche – leise Stimmen, Popmusik, das Weinen eines Babys … ein Geräusch, das ihn an Hannah denken ließ.
Sein Gehirn war immer noch umnebelt, und vor allem brummte ihm der Schädel. Weil der frisch genossene Alkohol verzweifelt mit dem einsetzenden Kater rang. »Was läuft zwischen dir und Shane?«
Hatte sie nach Luft gerungen? »Warte … lass mich kurz nach draußen gehen.«
»Geh, wohin du willst. Aber sieh zu, dass du die Wahrheit sagst.«
Keuchend suchte sie nach einem ruhigen Platz, und er konnte beinahe spüren, dass sie zitterte wie Espenlaub. Sie war tatsächlich noch ein Kind, und während eines Augenblicks tat sie ihm richtiggehend leid. Sein halbvolles Whiskeyglas stand auf dem Tisch im Wohnzimmer. Er nahm den nächsten großen Schluck, spürte, wie er erst in seiner Kehle brannte und sich dann wärmend in seiner Brust verteilte, bis er wieder besser Luft bekam.
»Worum geht es überhaupt?«, fragte ihn DeeDee jetzt.
»Brenna Spector hat mich erst nach RJ Tannenbaum und dann nach dir und Shane gefragt. Was hat Shane mit alledem zu tun?«
»Woher soll ich das wissen?«
»Sprich nicht in diesem Ton mit mir.«
»T… tut mir leid«, stammelte sie. »Ich … damals in L. A. war ich mal mit ihm zusammen. Aber er bedeutet mir nichts mehr.«
»Es ist mir scheißegal, ob er dir was bedeutet«, fauchte er sie an. »Ich will wissen, was er weiß. Also, was hast du ihm erzählt?«
»Nichts.«
»Nichts? Und warum hat dann Brenna Spector …«
»Vielleicht hat ihm ja RJ etwas erzählt, bevor … Sie wissen schon. An der Filmakademie waren die beiden eine Zeitlang Freunde.«
»Hast du noch Kontakt zu Shane, seit du nach New York gezogen bist?«
Sie rang erstickt nach Luft. »Sie brauchen sich keine Gedanken über ihn zu machen. Das schwöre ich bei meinem Leben.«
»DeeDee?«
»Ja …«
»Weißt du irgendetwas über Lula Belle, was du mir nicht erzählst?«
»Nein.«
»Weiß Shane etwas von Lula Belle?«
»Nein«, erklärte sie. »Wenn er etwas von ihr wüsste, hätte ich sie längst für Sie gefunden.«
»Dann hast du also doch Kontakt zu ihm, du Lügnerin!«
Inzwischen weinte sie. Bei der Arbeit, was nicht gerade günstig war. Gary musste sie beschwichtigen, bevor sie eine Szene machte. Musste aufhören zu trinken und sich selbst leidzutun, wieder einen klaren Kopf bekommen … Als er daran dachte, wie er während des Gesprächs mit Brenna Spector wahrscheinlich geklungen hatte, zuckte er zusammen – wie die Aufnahme des sturzbetrunkenen Mel Gibson, die als Klingelton ein echter Renner war.
Das war nicht er. Ein Mann, der so am Telefon mit einem anderen Menschen sprach. Und dann auch noch mit ihrer Schwester. Das war nicht der nette Gary Freeman, den die ganze Welt sympathisch fand. Doch er hatte es getan. Hatte Brenna Spector argwöhnisch gemacht, und das, obwohl sie eine Detektivin war. Die nie etwas vergaß. Sie würde sich für alle Zeit an seinen Wutausbruch erinnern – seine zornige Tirade wegen RJ Tannenbaum. Daran, dass er bei der Frage nach den Telefonanrufen explodiert war – doch dagegen konnte er jetzt nichts mehr tun. Er hatte sich an diese Anrufe erinnert, daran, dass RJ den Namen ausgesprochen hatte – den wirklichen Namen der geheimnisvollen Schattenfrau. Er hatte ihn ein ums andere Mal genannt, mit seinen Fragen die seit Jahren festverschlossene Tür in Garys Gedanken aufgerissen und das Leben, das er sich so mühsam aufgebaut hatte, zerstört … Wobei der Mann von einem Telefonanruf zum nächsten immer unerträglicher geworden war. Deshalb hatte man ihn stoppen müssen. Aber würde Brenna das verstehen? Nein. Das würde sie niemals verstehen.
Und sobald die Frau von Tannenbaums Projekt erfuhr und herausbekam, was aus ihm geworden war, würde sie eins und eins zusammenzählen …
Ihre Schwester.
Mein Gott. Wenn sie herausfände … Wenn Brenna je erfuhr, was mit ihr passiert war, wäre es um Garys bisheriges Leben endgültig geschehen. Dann würde die Tür in seinem Kopf krachend aus den Angeln fliegen, und sein Leben wäre ein für alle Mal zerstört. Er würde seinen guten Ruf und seine Klienten und Klientinnen verlieren, und seine Familie – die er mehr als alles andere liebte – käme nie wieder zu ihm zurück.
Dann wäre er für alle Zeit allein. Allein mit seiner eigenen hässlichen Vergangenheit.
Weshalb hatte Gary diesen Ludlow jemals kontaktiert? Weshalb hatte er gedacht, es wäre gut, würde er auch Brenna Spector in die Angelegenheit hineinziehen?
Gary überlegte, ob er sie noch einmal anrufen und um Verzeihung bitten sollte. Doch was könnte er schon zu ihr sagen? Denn das Kind lag schließlich längst im Brunnen, wie es so zutreffend hieß. Das Unglück war geschehen, und die einzige Person, die den Schaden vielleicht noch begrenzen könnte, heulte ihm gerade ins Ohr.
Bleib um Himmels willen ruhig, wies er sich selbst an.
»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen«, stieß DeeDee schluchzend aus.
Gary machte einen tiefen, reinigenden Atemzug. Seine Lungen füllten sich mit Luft, stießen sie langsam wieder aus, und als er das Gefühl hatte, dass er gereinigt war, hörte er sich sagen: »Du bist eine ganz besondere Frau.«
Sie hörte auf zu weinen. »Wirklich?«
Gary nahm den nächsten reinigenden Atemzug. »Ich liebe dich, DeeDee. Mehr als alles andere auf der Welt.«
»Oh, Mr Freeman. Ich liebe Sie auch. Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie.«
»Kannst du mir helfen, DeeDee?«, fragte er. »Kannst du mir noch einmal helfen?«
Sie sagte einfach ja. Ohne irgendetwas zu fragen, ohne ihm Bedingungen zu stellen – weil das für sie ein Zeichen reiner Liebe war. Ohne noch etwas zu sagen, hörte sie ihm einfach zu, als er über Brenna Spector, ihr Gespräch und seine Ängste sprach.
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»Hier ist was!«, brüllte Danny Cavanaugh. Brenna und Nick sahen sich an. Inzwischen hatte sich der Trupp vom Erdgeschoss des halbverfallenen Hauses bis nach oben in den sechsten Stock gekämpft. Es sah aus, als hätte jemand mit dem Abriss des Gebäudes angefangen, schließlich aber wieder aufgegeben und diverse Haufen Backsteine und Müll einfach auf den Böden liegen lassen, obwohl deren Tragkraft nicht mehr ganz zu trauen war. An verschiedenen Stellen konnte man bis auf die Trägerbalken blicken. Tückisch, dachte Brenna, die einfach nicht glauben konnte, dass der Fahrstuhl tatsächlich noch funktionierte.
Die Belüftung allerdings … trotz der Eiseskälte in den Räumen hing ein grässlicher Gestank im ganzen Haus, der einem in sämtliche Poren drang. Kein Wunder, dass Orion lieber draußen übernachtet hatte. Denn so verzweifelt konnte sicher niemand sein, dass er an einem Ort wie diesem schlief.
»Glaubst du, dieses Mal hat Danny wirklich was entdeckt?«
Morasco zuckte mit den Schultern. »Manchmal ist er etwas übereifrig.«
Was noch deutlich untertrieben war. Denn im fünften Stock hatte der junge Polizist alle zu einem modrigen Verschlag neben der Treppe kommen lassen, in dem hinter einer eingestürzten Wand ein verendeter Kojote lag. Vorher hatte er im zweiten Stock zwei tote Krähen ausfindig gemacht, nachdem er im Erdgeschoss auf einen großen Kothaufen gestoßen war. Was kommt jetzt wohl?, überlegte Brenna, lief aber wie alle anderen zu dem offenen Durchgang am Ende des Flurs, wo Danny in seiner blauen Uniform und mit einer Maske über dem Mund stumm auf eine dicke Plane wies, als wäre er der Geist der zukünftigen Weihnacht und zeigte auf das Grab von Ebenezer Scrooge.
Falscher Alarm, schoss es Brenna flüchtig durch den Kopf. Bevor ihr der Gestank entgegenschlug, einer der Beamten an der Plane zog und ein Bein zum Vorschein kam. Ein Bein in Jeans und mit einem blauen Nike-Turnschuh mit einem weißen Streifen, wie ihn Spielberg auf dem Bild getragen hatte, das an Robins Schranktür hing. Der Beamte schlug die Plane ganz zurück und enthüllte, was darunterlag. Ein toter Mann. Mit dunkelblau verfärbter Haut. Und schwarzem getrockneten Blut in einem zertrümmerten Gesicht. Eilig wandte Brenna sich ab, nicht weil ihr von dem Anblick übel wurde, sondern wegen Hildy – Hildy mit der schwachen Stimme und dem unglücklichen Blick.
Robbie hat mir oft sehr weh getan, aber trotzdem will ich, dass er wiederkommt. Weil er doch schließlich mein Junge ist. Ich will ihn zurück.
Ihren einzigen Sohn. Ihr einziges Kind. »Es tut mir furchtbar leid«, wisperte sie bei der Erinnerung an Hildy, deren harten, krummen Rücken sie gestreichelt hatte. Sie war so zerbrechlich und so schwach, dass diese Nachricht sie zerstören würde. Brenna hatte ebenfalls ein Kind und wusste deshalb ganz genau, wenn Hildy hörte, was geschehen war, zerfiele sie zu Staub.
Sie hörte, dass Wayne Cavanaugh einen Pathologen einbestellte und dass jemand ihren Namen rief. Machte auf dem Absatz kehrt und sah, dass Nick neben der Leiche stand und sie zu sich heranwinkte.
»Ich kann nicht. Nicht sofort.«
»Du sollst dir etwas anderes ansehen.«
Sie ging dorthin, wo er keine dreißig Zentimeter neben Robins Leichnam stand. Er zog ein Paar Gummihandschuhe aus seiner Tasche, streifte einen über und hob etwas Glitzerndes vom Boden auf – eine Kette. »Wie heißt sie noch mal? Die junge Frau, die sich anzieht wie eine Cartoon-Figur auf einer Cocktailserviette und die Trent und Ludlow die Pillen verabreicht hat?«
»Ich kenne nur den Vornamen. Diandra«, antwortete sie.
»Ich denke, langsam ist es an der Zeit, herauszufinden, wie sie weiter heißt.«
»Warum?«
Er hielt die Kette so, dass der Anhänger zu sehen war. Ein kleines, silbernes D.
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Hildy hatte sich bereit erklärt, den Leichnam ihres Sohns zu identifizieren, und jetzt saßen Brenna und Morasco im Foyer des Leichenschauhauses von Westchester und warteten auf sie.
»Ich muss sie einfach finden«, stellte Brenna fest.
»Diandra.«
»Ja.«
»Du glaubst, sie hat Tannenbaum und Ludlow umgebracht.«
Sie schüttelte den Kopf. »Sie hat Ludlow umgebracht und es bei Trent versucht. Aber ich glaube nicht, dass sie auch RJ auf dem Gewissen hat. Ich glaube, dass Shane Smith ihm in den Kopf geschossen und sie dabei zugesehen hat.«
»Und warum?«
»Weil sie die Leute nicht erschießt. Hätte sie RJ ermordet, dann hätten wir ihn ohne Hosen und mit einem unversehrten und wahrscheinlich sogar lächelnden Gesicht irgendwo entdeckt.«
»Nein. Ich meine, warum, glaubst du, wurde RJ umgebracht?«
»Ich bin mir nicht ganz sicher«, gab sie unumwunden zu. »Aber ich gehe jede Wette ein, dass Diandra es mir sagen könnte.«
»Hallo, Brenna.« Hildy Tannenbaum trat vor Brennas Stuhl, und direkt hinter ihr ragte Pokrovsky auf.
»Hildy.« Eilig stand Brenna auf, nahm sie in den Arm und kehrte in Gedanken zu dem anderen Mal zurück, als diese winzig kleine Frau mit dem runden Schildkrötenpanzer-Rücken von ihr in den Arm genommen worden war. Die Frau, die ihren Jungen hatte finden wollen – denn auch wenn er kalt und distanziert gewesen war, sich ständig in seinem Zimmer eingeschlossen und ihr nichts als eine knappe Nachricht hinterlassen hatte, ehe er verschwunden war, war er immer noch ihr Sohn …
Hildys drahtige Perücke kitzelt sie am Kinn. »Ich will Ihnen helfen«, erklärt Brenna. Und tatsächlich will sie das um jeden Preis. Sie will Hildy helfen, Hildy und sich selbst …
Brenna kehrte in die Gegenwart zurück, umarmte Hildy wegen ihres Sohns, ihres toten Sohns, der, ohne dass es irgendwer gewusst hatte, auch vor zwei Tagen und zwei Monaten schon tot gewesen war. Unter einer Plane in einem verfallenen Gebäude vor sich hin gerottet hatte, ebenso erbärmlich wie dieser Kojote und die Krähen.
»Danke, dass Sie hier auf mich gewartet haben.«
Brenna wusste, sie umarmte Hildy viel zu fest. Sie hob den Kopf, blickte Pokrovsky an und machte einen Schritt zurück. »Es tut mir wirklich leid.«
Sie sah Hildy ins Gesicht. Ihre Augen waren trocken, aber gramerfüllt. Schweigend nahm Pokrovsky Hildys kleine Hand und hielt sie mit seiner knorrigen Pranke fest. Brenna fragte sich, ob Hildy ihm wohl je zuvor gestattet hatte, ihre Hand zu halten. Sie sah zu ihm auf, nahm die Wärme und die Traurigkeit in seinen sonst so kalten Augen wahr und kam zu dem Ergebnis, dass er seiner Nachbarin noch nie so nah gewesen war.
»Sie brauchen nicht zu bleiben«, wandte Hildy sich erneut an sie. »Yuri wird mich begleiten und mir bei der Identifizierung helfen.«
»Sind Sie sicher?«, fragte Nick.
Hildy nickte, schloss die Augen und stellte mit leiser Stimme fest: »Ich nehme an, dass das ein Fehler war.«
Brenna sah sie fragend an. »Dass was ein Fehler war?«
»In die Filmbranche zu gehen.«
»Er war ein erwachsener Mann, Hildy. Sie konnten ihm nicht vorschreiben, was er aus seinem Leben macht.«
Hildy lächelte – oder verzog zumindest ihren Mund, während der gesamte Rest ihres Gesichts vollkommen reglos blieb. »Als er an der Highschool war, hat ihm Walter eine Videokamera gekauft. ›Vielleicht geht er dann ja endlich einmal aus dem Haus‹, hat er gesagt. Und für Robbie war es so, als könnte er zum ersten Mal im Leben richtig sehen. Er hat sich total in diese Kamera verliebt und alles Mögliche damit gefilmt. Die Vögel draußen oder mich, wenn ich am Bügeln war.«
»Sie sind schließlich auch wunderschön, wenn Sie mit Ihrem Bügeleisen in der Küche stehen.«
Hildy ignorierte Yuris Kommentar. »Durch diese Kamera bekam er endlich auch Kontakte. Er drehte kleine Filme mit den anderen Kindern aus der Nachbarschaft, ging in den Filmclub seiner Schule, hatte endlich Freunde …«
»An all das kann ich mich nicht erinnern.«
»Das war, als Sie nicht da waren. Das Leben bleibt nicht stehen, wenn jemand geht.«
»Ich weiß«, stimmte Pokrovsky Hildy leise zu, und in diesem Augenblick geschah etwas zwischen den beiden, was für Brenna unverständlich war. Fragend blickte sie Morasco an, doch der schüttelte den Kopf.
»Nichts hat Robbie glücklicher gemacht als seine Filmerei, und jetzt hat sie ihn umgebracht«, fuhr Hildy fort. »Hatte er die Kamera dabei? Oder hat sie jemand mitgenommen?«
»Sie war nicht mehr da.«
»Sehen Sie, Yuri? Diese Kamera, die er gekauft hat. Mit dem Geld, das er von Ihnen hatte …«
»Bisher steht nicht fest, dass er wegen dieser Kamera ermordet worden ist«, warf Brenna eilig ein.
»Die Frau mit dem Südstaatenakzent. War sie der Grund?«
»Ich glaube nicht.« Von Shane erzählte Brenna nichts. Sollten doch die Polizisten aus Mount Temple Hildy auf den Mann ansprechen. Brenna wollte nicht mit ansehen, wie die Frau zusammenbrach, bevor sie die Überreste der Person, die im angrenzenden Raum auf einem kalten Stahltisch lagen, als die ihres Jungen identifizierten.
Eine junge Polizistin kam zu ihnen ins Foyer – sie hatte eine dunkle Haut, ordentlich geflochtenes Haar und nahm, als sie sie erreichte, eine kerzengerade Haltung ein. »Mr und Mrs Tannenbaum?«
Niemand machte sich die Mühe, sie zu korrigieren.
»Wenn Sie mir bitte folgen würden.«
»Einen Augenblick«, bat Hildy sie und griff in ihre Handtasche. »Das hier habe ich in Robbies Nachttischschublade gefunden.« Sie zog einen kleinen Schlüssel aus der Tasche und legte ihn Brenna in die Hand. »Er ist für ein Postfach«, sagte sie. »Da Sie eines Postfachs wegen bei mir waren, dachte ich, dass Sie ihn haben sollten.«
Brenna drückte ihr die Hand. Hildy hatte wirklich winzig kleine Hände, wie ein Kind. »Danke.«
»Ich wünschte mir, wir könnten zusammen beten.«
»Wenn Sie möchten, können wir das gerne tun.«
Hildy schüttelte den Kopf. »Das wäre respektlos«, sagte sie. »Robbie war nämlich Atheist.«
Brenna sah ihr hinterher, als sie mit Pokrovsky hinter der Beamtin durch die Tür des Nebenzimmers trat. Dort angekommen, drehte sie sich noch mal um und blickte Brenna an. »Danke.«
»Wofür hat sie sich bei mir bedankt?«, wollte Brenna von Morasco wissen, als die Tür hinter den dreien ins Schloss gefallen war.
»Für die Antwort, die du ihr gegeben hast«, erklärte er ihr ruhig und hatte plötzlich wieder diesen Blick, der Brenna nicht gefiel. »Sie musste wochenlang mit einer Frage leben, aber jetzt hast du dafür gesorgt, dass sie die Antwort darauf hat.«
Er wandte sich zum Gehen, und Brenna folgte ihm. Was sie am Winter hasste, war, dass es bereits um halb fünf nachmittags stockdunkel war.
Draußen angekommen, drehte Nick sich noch mal zu ihr um. »Ich sollte langsam nach Hause fahren«, sagte er und hatte immer noch denselben Blick, der ihr verriet, dass es aus seiner Sicht noch jede Menge zwischen ihnen zu bereden gab.
»Nick?«
»Ja?«
»Weißt du, nicht jeder braucht die Antworten auf seine Fragen.«
»Nein.« Er berührte ihr Gesicht und küsste sie so sanft, als wäre sie zerbrechlich. Was ihr keineswegs gefiel.
»Wir sehen uns dann morgen«, sagte er.
»Okay …« Brenna ging zu ihrem Wagen, ohne sich noch einmal nach Nick umzudrehen. Derart mitleidig und traurig hatte sie noch nie ein Mann geküsst. Ja, sie konnte das Bedürfnis, Antworten auf Fragen zu bekommen, durchaus gut verstehen. Schließlich war sie selbst deshalb vom College abgegangen, hatte sich um einen Job in Ludlows Detektei bemüht und ihre Ehe ruiniert. Aber warum musste sie die Antworten von Nick bekommen? Warum konnten sie nicht einfach still sein und allnächtlich miteinander schlafen, ohne jemals etwas anderes zu besprechen als die Frage, wer auf welcher Seite ihres Bettes schlief oder ob der andere auch was wollte, wenn man vor dem Schlafen noch mal an den Kühlschrank ging?
Natürlich gab es eine Antwort, die sie haben wollte, doch die Frage hatte nicht das mindeste mit Nick zu tun. Während sie in ihren Wagen stieg, ging ihr diese Frage durch den Kopf.
Wenn Robin Atheist war, weshalb hatte er dann DEUT
31:6 auf der Aufnahme von seinem Lieblingsregisseur notiert?
Ehe sie die Frage klären konnte, klingelte ihr Handy, sie warf einen Blick auf das Display, entdeckte dort den Namen Trent und drückte auf den grünen Knopf.
»Was gibt’s?«
»Ich habe eine seltsame und zwei gute Neuigkeiten. Welche möchtest du zuerst hören?«
»Eine von den guten.«
»Also, ich liege nicht mehr im Krankenhaus.«
»Das ist ja großartig!«
»Und ob. Aber schließlich bin ich auch super in Form«, erklärte er. »Was willst du als Nächstes hören?«
»Was soll ich aus deiner Sicht als Nächstes hören?«
»Die nächste gute Nachricht.«
»Dann schieß los.«
»Ich habe Shane Smith gefunden.«
»Echt?« Brenna riss die Augen auf. »Er hat RJ getötet, Trent. Da bin ich mir praktisch sicher.«
»RJ ist tot?«
»Ja. Am besten sagen wir der Polizei, wo sie den Typen finden kann. Wo ist er jetzt?«
»Okay, das ist die seltsame Neuigkeit.«
»Sag es mir.«
Er holte hörbar Luft. »Bei den Niagarafällen.«
Brenna runzelte die Stirn. »Er ist dortgeblieben?«
»Wie es aussieht, hatte er gar keine andere Wahl.«
»Was soll das heißen?«
»Brenna, er ist bereits seit zwei Monaten tot.«
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Brenna fuhr direkt zu ihrem Assistenten, und er rief auf seinem Laptop den Artikel auf, demzufolge Shane Smiths Leiche am 2. Dezember von einem Rettungstrupp gefunden worden war. Dieser hatte einen japanischen Touristen bergen wollen, der nach einem Satz über das Schutzgeländer in den Wasserfall gestolpert war. Obwohl Shane bereits Wochen zuvor ertrunken war, war der Leichnam ungewöhnlich gut erhalten, denn er hatte die gesamte Zeit im eisigen Wasser gelegen. Und so hatte man ihn nicht allein anhand seiner Zähne, sondern auch mit Hilfe seiner unzähligen Tätowierungen identifiziert. Da man Shane gefunden hatte, als er bereits sechs bis sieben Wochen tot gewesen war, ging Brenna davon aus, dass er vielleicht an genau dem Tag, an dem sie ihn und Diandra auf dem Boot gesehen hatte, umgekommen war.
Sie will sterben …
»Denkst du, sie hat ihn geschubst?« Trent sah sie fragend an.
»Auf jeden Fall.«
»Du bist dir also völlig sicher.«
»Ja. Sie hatte diesen Blick, als ich sie auf dem Boot gesehen habe … ich weiß nicht, wie ich das erklären soll«, fing Brenna an. »Ich glaube, dass sie sich dafür … gewappnet hat.«
»Und warum waren die beiden mit euch auf dem Schiff?«
»Das ist eins der vielen Dinge, die ich Diandra fragen will, wenn ich sie noch einmal sehe.« Brenna sah sie vor sich, wie sie in dem pinkfarbenen Pulli aus Trents Bad gekommen war und mit ihrer grässlichen Klein-Mädchen-Stimme dreist behauptet hatte, dass sie Jenny hieß …
»Wow.« Trent starrte sie mit großen Augen an. »Du hast wirklich einen Hass auf sie.«
»Ist das so offensichtlich?«
Er hob eine Braue. »Irgendwie ist das echt heiß.«
»Ich hasse sie derart, dass ich ihr wirklich weh tun will. Und ich kann dir versichern, dass das alles andere als sexy ist.«
Er starrte auf den Monitor, auf dem ein junger, lächelnder Shane Smith zu sehen war. »Sie hat ihn dazu gebracht, dass er RJ erschossen hat, und ihn dann selbst umgebracht. Vielleicht damit er nichts erzählt«, stellte er mit nachdenklicher Stimme fest. »Vielleicht hatte er ja Schuldgefühle wegen seiner Tat.«
»Vielleicht.«
»Und weißt du was, Brenna?«
Sie sah ihn fragend an.
»Wenn ich sie noch einmal sehen und sie mir noch einmal schöne Augen machen würde, würde ich vielleicht tatsächlich noch mal darauf eingehen.«
»Meine Güte, du bist wirklich ein Idiot.«
»Ich weiß«, stimmte er ihr mit ernster Miene zu. »Der größte Idiot, den man sich denken kann.« Er starrte eine Zeitlang seine Hände an, sah dann aber wieder auf. »He. Mir ist gerade etwas eingefallen.«
»Was?«
»Was, wenn sie schon einmal straffällig geworden ist?«
»Was dann?«
»Ich habe es dir nicht erzählt, aber inzwischen habe ich einen direkten Draht zum NCIC, dem Nationalen Verbrechensinformationszentrum.«
»Zur Datenbank des FBI?«
»Ja. Erinnerst du dich noch an Claudia?«
»Die Sanitäterin.«
»Ach, natürlich weißt du noch, wer Claudia ist.«
Brenna sah ihn an. »Und ihr Bruder macht Computerzeug fürs FBI.«
»Genau. Und … wir haben einen Deal gemacht, und sie hat mir ein NCIC-Passwort überlassen, das ihr Bruder ihr gegeben hat.«
Trent rief die Datei auf seinem Laptop auf, und als er zu der Seite mit dem Passwort kam, zog er seinen Geldbeutel aus seiner Hosentasche und nahm aus dem Seitenfach eine Visitenkarte, auf der eine lange Zahlen-, Buchstaben- und Sonderzeichenreihe stand. Eilig gab er die Kombination in seinen Laptop ein, und Brennas Blick wanderte zwischen ihm und der Visitenkarte hin und her.
»Und was hast du dafür getan?«
Während sich in ihrem Hirn die Rädchen in Bewegung setzten, murmelte er irgendetwas in seinen nicht vorhandenen Bart.
»Wie bitte?«
Etwas lauter wiederholte er: »Ich … ja … ich musste aufhören, sie anzubaggern.«
Sie fing an zu lächeln. »Das verstehe ich«, erklärte sie. Inzwischen drehten sich die Rädchen immer schneller. Eine Notiz auf einer Karte. Beinahe alle Passwörter wurden irgendwo aufgeschrieben, und für einen Filmemacher gab es sicher keine bessere Stelle als den Rand von einem Foto seines Lieblingsregisseurs …
»Auch wenn wir ihren Nachnamen nicht kennen, gebe ich jetzt hier in diesem Feld erst mal Diandra ein … hmm … kein Glück. Ich nehme an, dass sie vielleicht noch nie verhaftet worden ist oder in Wirklichkeit gar nicht Diandra heißt oder … warum guckst du mich so an?«
»Die Cloud.«
»Von Tannenbaum?«
Sie nickte. »War das wirklich ernst gemeint, als du behauptet hast, dass dir nur das Passwort für den Zugang dazu fehlt?«
»Weißt du etwa plötzlich, wie das Passwort heißt?«
»Vielleicht.« Weshalb schrieb ein Atheist wohl eine Bibelstelle auf ein Bild von seinem Lieblingsregisseur? »Versuch es mal mit DEUT 31:6.«
Sofort ging er auf Lockbox, gab RJs Benutzernamen ein und tippte Brennas Vorschlag in das Passwortfeld.
Falsches Passwort.
Er sah Brenna an.
»Wie lang kann ein Passwort sein?«
»Bei Lockbox? Ziemlich lang.«
»Dann versuch es mal mit seidgetrostundunverzagt.«
Trent gab auch diesen Vorschlag ein.
»O mein Gott«, entfuhr es ihm. »Wir haben es geschafft.« Auf dem Bildschirm tauchte eine Reihe kleiner Bildschirme für Videoaufnahmen auf. »Er hat hier Filme aufbewahrt.«
Brenna wandte sich ihm zu. »Ich dachte, du hättest gesagt, dass Cloud Storage supersicher ist.«
»Unglaublich.«
»Schreib dir nie ein Passwort auf.«
»Du hast gut reden. Weil du das schließlich nicht brauchst.«
»Geh mal auf ›Play‹«, bat sie, und er öffnete den ersten Film. RJs Projekt. Sein Traum. Sein großer Traum.
Der kleine Bildschirm wurde blau, und dann tauchte ein Titel auf.
DIE SUCHE NACH LULA BELLE.
Als Nächstes kam das Bild der beiden Schwestern auf dem Rad. Brenna hielt den Atem an.
»Es gibt auch einen Ton«, erklärte Trent.
»Dann stell ihn an«, bat sie erstickt, als plötzlich eine traurige, nasale Männerstimme aus dem Lautsprecher an ihre Ohren drang. Lula Belle. Ich liebe sie, seit ich sie zum ersten Mal gesehen und gehört habe. Gestern hat sie mir dieses Bild gemailt. Sie hat gesagt, es würde ihr gehören. Aber unsere Reise fing bereits viel früher an.
Das Standbild wich der Filmaufnahme eines kleinen dunkelhaarigen Mädchens, das auf einem Fahrrad zwischen irgendwelchen dunklen Bäumen fuhr. Es war ein eindringliches Bild – und weckte im Betrachter ein Gefühl von Traurigkeit, ohne dass er hätte sagen können, was der Grund für dieses Empfinden war.
»Er ist um Längen besser als Shane Smith«, stellte Trent fest.
Brenna hatte einen Kloß im Hals, und so nickte sie nur stumm.
Dann setzte abermals die Männerstimme ein. Unsere Geschichte fing vor drei Jahren in Kalifornien an, als ein Kumpel von der Filmakademie mit mir gewettet hat, dass ich mich nicht trauen würde, in das Haus eines Dozenten einzubrechen.
Die Aufnahme des kleinen Mädchens wich dem Bild von Gary Freeman, seiner Frau und seinen Töchtern bei einer Veranstaltung von Mach dich schlau.
Dieses Mannes. Gary Freeman.
»Das ist doch der Cornflakes-Typ«, sagte Trent.
Brenna sah ihn an. »Das ist unser wahrer Auftraggeber.«
»Ach.«
»Oder eher gesagt, er war es. Weil er mich gefeuert hat.«
Mein Kumpel hat mich dazu herausgefordert, bei ihm einzubrechen und dann dieses Tagebuch so in den Schrank in seinem Schlafzimmer zu legen, dass es nicht zu sehen ist.
Jetzt sah man einen etwas jüngeren, bartlosen Robin Tannenbaum vor einem großen Schlittenbett. Er hielt ein blaues Buch in seiner Hand.
Ich habe mich selbst dabei gefilmt. Der Mann, der mich dazu herausgefordert hat, es in den Schrank zurückzulegen, wusste nichts davon.
Auf dem Bildschirm nahm RJ etwas aus dem blauen Buch, trat damit vor die Kamera und hielt es hoch.
»O mein Gott«, entfuhr es Trent.
Brenna brachte keinen Ton heraus.
Es war das Bild von ihr und Clea auf dem Rad. Dieses Bild von diesem Tag, an dem sie diese Badeanzüge getragen hatten, hatte Lula Belle RJ geschickt.
Brenna kehrte in Gedanken an den Schreibtisch von RJ zurück, wo genau dasselbe Bild auf dem Bildschirm des Mac Pro zu sehen gewesen war. Sie und Clea auf dem Rad, auf Cleas Rad – hatte sie die Aufnahme nicht mal in Cleas Zimmer liegen sehen? Hatte sie nicht irgendwann mal mitbekommen, wie die Schwester sie betrachtet hatte? Hatte Clea nicht genau dieses Bild in einem Buch versteckt, als sie hereingekommen war …
»Woher hat er das?«, fragte ihr Assistent. »Allmählich wird mir diese Sache unheimlich. Ich verstehe nicht …«
Sie hob abwehrend die Hand und sagte: »Pst.« Weil jetzt die Männerstimme weitersprach. Ich dachte, ich verstecke einfach nur zum Spaß irgendeinen unwichtigen Gegenstand im Haus eines Professors. Aber dann hat sich herausgestellt, dass ich was dorthin zurückbrachte, was von dem Mann, der mich herausgefordert hatte – von Shane Smith –, vorher dort gestohlen worden war. Ich sollte es zurückbringen, bevor es der Professor merkt, aber inzwischen glaube ich, Shane hatte sich eine Kopie davon gemacht.
Auf dem Monitor erschien ein Bild von Shane, der neben einer Kamera posierte. Denn er hat die Regie bei den Filmen von Lula Belle geführt.
Jetzt sah man ein Bild von Lula Belle, die rittlings auf einem Hocker saß.
Kunst. Performance-Kunst. Entstanden auf der Grundlage des Tagebuchs, das ein verschwundener Teenager verloren hat.
Wieder kam das Bild von Brenna und der Schwester auf dem Rad. Dieser verschwundene Teenager.
Damit endete der Film.
»Es gibt noch mehr.« Trent klickte auf dem Bildschirm seines Laptops auf »Play«.
»Mr Freeman, hier spricht RJ Tannenbaum.«
Dann hörte man Garys Stimme über einen Lautsprecher. »Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass es zwischen uns nichts zu bereden gibt.«
»Das kann nicht sein. Ich habe Cleas Tagebuch gesehen. Ich weiß über Lula Belle Bescheid.«
»Sie wissen überhaupt nichts.«
»Mr Freeman, ich werde Sie so oft anrufen, bis Sie mir eine Antwort geben.«
»Sie haben doch keine Ahnung, worum es bei dieser Sache geht.«
Und damit legte Gary Freeman auf.
Brenna und Trent starrten einander an, und sie stellte sich vor, wie der gesamte Fall den Bach hinunterging, weil er, angefangen mit dem ersten Telefonanruf des Kerls bei ihr, auf einer dreisten Lüge aufgebaut gewesen war. Und Sie haben auch ein Interview gegeben. Und dabei eine Schwester erwähnt, nicht wahr?
»Gary Freeman hatte das Tagebuch von meiner Schwester«, stellte Brenna tonlos fest. »Dann hat er sie also gekannt.«
»Genau wie Diandra. Die ihm hilft, das alles zu vertuschen«, fügte Trent hinzu.
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Diandra machte an dem Abend etwas früher Schluss. Das Lokal war brechend voll, aber für ihren Boss war es okay, dass Diandra ging. Weil alles, was Diandra tat, für den Mann in Ordnung war. »Ich kann später diese Woche eine Extraschicht einlegen«, hatte sie ihm angeboten und ihn dabei mit einem verheißungsvollen Lächeln angesehen.
»Sicher«, hatte er erwidert. »Das kannst du halten, wie du willst.« Er hatte nicht bemerkt, dass sich Claire, die schnippische neue Bedienung, und Luis, der Hilfskellner, in seinem Rücken augenverdrehend angesehen hatten. Doch Diandra hatte es bemerkt. Und sie ging jede Wette ein, dass Claire der Überzeugung war, sie hätte ein Date, wollte irgendwo Party machen oder etwas anderes in der Art. Wenn du wüsstest …, dachte sie.
Sie ersparte sich die Mühe, ihre Uniform gegen normale Kleider einzutauschen. Schließlich sah sie mit der hochgeschlossenen Spitzenbluse und dem vorgeschriebenen Pferdeschwanz noch jünger als zweiundzwanzig und irgendwie unschuldig aus. Wie ein netter, quietschvergnügter Teenager. Trotzdem kaufte Brenna ihr die Maskerade sicher höchstens für ein paar Sekunden ab – sie hatte gesehen, wie sie sie angestarrt hatte, als sie bei Trent erschienen war –, als würde sie sie kennen, was bei dem Gedächtnis, das sie hatte, schließlich durchaus möglich war.
Diandra zog sich ihren schweren schwarzen Mantel an. Inzwischen war es draußen dunkel, und die Kälte biss ihr ins Gesicht und ließ ihre Augen tränen. Als hätte das Wetter wie die ganze Welt es auf sie abgesehen …
Während eines Augenblicks dachte sie daran zurück, wie sie auf dem Fußboden gelegen hatte, während Mr Freemans Faust in ihrem Bauch gelandet war. Bereits in dem Moment hatte Diandra sich geschworen zu vergessen, dass es je geschehen, dass ausgerechnet Mr Freeman von einem so absoluten Hass auf sie getrieben worden war. Aber gegen die Erinnerung kam sie nicht an, und als sie daran dachte, blieb sie stehen und hasste Mr Freeman und sich selbst für das, wozu sie aufgebrochen war …
Und dann war es vorbei, die Erinnerung verflog, und sie hatte beinahe das Gefühl, als wäre nie etwas passiert. Und in gewisser Hinsicht war es das auch nicht. Denn außer ihnen beiden hatte niemand etwas davon mitbekommen, und er war so alkoholisiert gewesen, dass er sicher längst schon nicht mehr wusste, dass er wie von Sinnen über Diandra hergefallen war.
Sie bog in die Greenwich Avenue und entdeckte ihn sofort. Er lungerte vor dem Fiddlesticks herum, als überlegte er, ob er hineingehen und sich ein Bier bestellen sollte. Haut wie Ebenholz, weißer Kamelhaarmantel und protzige Diamantstecker in beiden Ohren. Saffron.
Mit klappernden Absätzen lief Diandra auf ihn zu. »Hast du das Zeug dabei?«
»Immer mit der Ruhe. Jetzt entspann dich erst mal. Schließlich stehen hier auch noch andere Leute rum.«
»Oh.« Einem anderen Typen hätte sie in nettem Ton erklärt, wohin er sich seine Entspannung stecken könnte, wenn er ihr nicht den gebührenden Respekt erwies, doch mit Saffron ging sie anders um. Weil er für sie fast ein Mensch wie Mr Freeman war. »Tut mir leid.«
Er sah ihr ins Gesicht und zog vorsichtig mit seinem Zeigefinger die Konturen ihrer Lippen nach. Sie erwiderte den Blick und glitt sanft mit der Zunge über seine Fingerspitze, ehe sie sie kurz mit ihrem Mund umschloss. Es ist alles eine Rolle. Ich spiele nur eine Rolle, weiter nichts. Wie im Film oder Theater. Schließlich sind wir Schauspieler kaum je wir selbst …
»Nicht übel«, stellte Saffron leise fest und nahm ihre Hand. Erst dachte sie, er wollte sie an eine ganz bestimmte Stelle seines Körpers legen, doch dann überreichte er ihr einen kalten, scharfen und derart erschreckend effizienten Gegenstand, dass ihr Herz bereits bei der Berührung schneller schlug. Denn sie hatte plötzlich ein Gefühl von drohender Gefahr.
»Ein Stilett-Springmesser aus Milano-Stahl«, erklärte er. Sie schloss die Finger um den Griff und dachte an die Zeichentrickserie, die Shane so gern gesehen hatte: mit dem Jungen und dem Schwert, das in Wirklichkeit ein wunderhübsches Mädchen war, das sich verwandeln konnte, wenn es ihm gefiel. Das Schwert hatte den Jungen ausgewählt, und in jeder Folge rettete es ihm am Schluss das Leben. Was in höchstem Maße romantisch war.
»Danke, Saffron«, spielte sie ihre gewählte Rolle weiter. Es war erst kurz nach acht, und sie wäre innerhalb von fünf Minuten dort. Könnte tun, was nötig war, dann zu Mr Freeman heimgehen, und sie beide könnten bis zum nächsten Morgen ihre Liebe feiern wie der Junge und sein Schwert. Könnten einander in den Armen halten, sich ihre Geheimnisse verraten, er würde sie bis an sein Lebensende brauchen, und sie wäre immer für ihn da.
Wie hatte er zu ihr gesagt? Du bist eine ganz besondere Frau.
Sie steckte das Messer in die Tasche und marschierte los. Bereits nach ein paar Metern fing sie an zu laufen, und nach wenigen Minuten hatte sie ihr Ziel erreicht …
Völlig außer Atem trat sie vor das Haus von Brenna Spector in der 12. Straße, beugte sich vornüber, umschlang ihre Knie, richtete sich langsam wieder auf, machte kurz Gesichtsgymnastik, sagte dabei »Miii-maaa-muuu«, berührte ihre Zehen mit den Fingerspitzen und drückte erst, als sie gelockert war, den Klingelknopf.
Durch den Lautsprecher drang ein gedämpftes »Ja?«
»Brenna?«
»Nein, ich bin ihre Tochter. Sie ist … ähm … gerade nicht zu sprechen.« Dies war eindeutig die Stimme eines Mädchens. Eines noch sehr jungen Mädchens. Diandras Herz zog sich zusammen. Denn sie wollte keine Kinder in die Sache einbeziehen. Sie dachte an sich selbst in diesem Alter, als sie ungeschickt und plump, als ihr Dad häufig geschäftlich unterwegs gewesen und sie selbst vom Stiefmonster in verschiedene Hotelbars mitgenommen worden war. So spare ich das Geld für einen Babysitter, hatte sie den Männern, die sie angebaggert hatten, gutgelaunt erklärt, und dann hatten sie gelacht, als wäre DeeDee gar nicht da. »Oh, was Mütter ihren Kindern alles antun«, flüsterte Diandra, setzte dann aber ein breites Lächeln auf und stellte sich dem armen, armen Mädchen vor.
N
»Wir gehen ins Speck«, erklärte Brenna.
»Ist das dein Ernst?« Trent starrte sie mit großen Augen an.
»Auf jeden Fall. Aber vorher muss ich noch schnell Maya simsen, dass es bei mir etwas später wird.«
»Bren, dass es die Frau dort mal gejuckt hat, als sie mich getroffen hat, heißt noch lange nicht, dass sie dort lebt.«
Brenna blinzelte. »Dass es sie mal gejuckt hat?«
»Was auch immer«, erwiderte Trent. »Aber in dem Aufzug kannst du unmöglich in diesen Laden gehen. Du hast viel zu viel Stoff am Leib. Hast du nicht vielleicht ein Schlauchtop oder ein Bustier oder irgendetwas anderes aus deiner Madonna-Phase irgendwo in deinem Kleiderschrank versteckt?«
»Ich hatte nie eine Madonna-Phase.«
»Also bitte. Hilf mir. Was ist das nuttigste Kleidungsstück, das du besitzt?«
Brennas Handy piepste SOS. »Ich kriege gerade eine SMS.«
»Ja, sicher«, sagte er. »Weich dem Thema einfach aus, obwohl ich dir nur helfen will.«
Maya hatte ihr ein Bild geschickt, das sie, so schnell es ging, herunterlud. Doch ihr Handy war uralt und furchtbar langsam, deshalb dauerte es eine Weile, bis die Aufnahme Gestalt annahm … bis sie das Foto sah und ihr Handy schreiend fallen ließ.
Und dann schnappte sich Brenna ihren Mantel, hob ihr Handy auf und stürzte los. »Ich muss weg.«
»Wo willst du hin?«
»Du kannst mich nicht begleiten. Das kann niemand, Trent.«
»Und warum nicht?«
Brenna zeigte ihm erst das Bild: Eine grinsende Diandra hielt Maya die Spitze eines Messers an den Hals. Maya weinte. Ihr Gesicht war starr vor Angst und Schmerz. Und dann den dazu verfassten Text: Kommen Sie allein. Sonst …
N
»Lassen Sie sie gehen.« Obwohl Brenna erst vor wenigen Sekunden durch die Tür getreten war, hatte sie jedes Zeitgefühl verloren, als wäre die Luft, die sie alle umgab, ein zähflüssiges Gel, in dem jede Bewegung mühsam, wenn nicht gar unmöglich war. Dort drüben war Diandra und trug irgendeine lächerliche Kellnerinnen-Uniform. Diandra, die in Brennas Wohnzimmer auf Brennas Sofa saß und Brennas Tochter, deren Mund mit einem von Brennas Geschirrtüchern geknebelt war, ein scharfes, todbringendes Messer an die Kehle hielt. Brennas Blick fiel auf den Tisch, auf dem ein halbgeleertes Milchglas neben einer offenen Taco-Tüte stand, und auf den Bildschirm ihres Fernsehers, auf dem Jack Black eine Grimasse schnitt. Ihre Tochter hatte – vor sich einen Snack und neben sich den iPod Touch – einen ruhigen, sicheren Abend vor dem Fernseher verbringen wollen, der von dieser Irren unterbrochen worden war. Wie konntest du es wagen.
Maya stieß ein leises Wimmern aus. Tränen liefen ihr über die Wangen, und erst jetzt sah Brenna, dass die Arme ihrer Tochter hinter ihrem Rücken zusammengebunden waren. »Nehmen Sie mich an ihrer Stelle, Diandra. Schließlich sind Sie meinetwegen hier.«
Diandra lenkte ihren Blick von Brenna auf das Kind und dann wieder auf sie zurück. »Ich nehme an, ich muss euch beide loswerden«, erklärte sie. »Das ist eine dieser Situationen, die man nicht mehr ändern kann. Ihre Tochter ist ein wirklich reizendes Geschöpf. Ich an Ihrer Stelle wäre furchtbar stolz auf sie.«
Brenna kniff die Augen zu. »Wissen Sie, ich habe für Gary Freeman gearbeitet. Genau wie Sie. Ich durfte keinem Menschen was von ihm oder seiner Beziehung zu Lula Belle verraten, und das habe ich auch nicht getan. Ich habe sein Geheimnis bis heute bewahrt. Und wohin hat mich das gebracht?«
»Was wollen Sie damit sagen?«
»Ich will damit sagen, dass Loyalität ein Fremdwort für ihn ist.«
»Ich … ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich weiß nicht einmal, wer Gary Freeman ist.«
»Unsinn.«
Diandra packte Maya fester, und das Mädchen wimmerte erneut.
Brenna knirschte mit den Zähnen. Sie wollte Diandra möglichst weh tun, doch das konnte sie – noch – nicht. Sie atmete tief durch. Du musst ruhig bleiben … Sie starrte auf das Messer, das am Hals der Tochter lag, und kehrte in Gedanken in die Pelham Bay zurück. 2. Oktober …
»Vor vier mal zwanzig und sieben Jahren gründeten unsere Väter …«
»Was?«, fragte Diandra.
Brenna riss den Blick von der scharfen Klinge los, wandte sich abermals Diandra zu und versuchte, durch die blauen Kontaktlinsen hindurch in sie hineinzusehen. »Gary Freeman hat eine Tochter, die genauso alt wie Maya ist.«
Diandras Miene wurde weich. »Ich habe seine Töchter mal gesehen.«
Brenna machte kurz die Augen zu. Ich wusste es. Ich wusste es … »Hören Sie mir zu. Ich brauche Maya. So wie Gary Freeman seine Töchter braucht. Ich brauche die Gewissheit, dass sie in ein paar Jahren erwachsen wird. Ich brauche die Gewissheit, dass sie lebt.«
Diandra runzelte die Stirn, und als sie ihren Griff ein wenig lockerte, rückte Maya unauffällig von ihr ab.
»Ich bin sicher, dass es Ihrer Mutter in Bezug auf Sie genauso geht«, fuhr Brenna fort.
Diandra verdrehte die Augen wie ein Teenager. »Meine Mutter starb, als ich ein kleines Mädchen war. Also bitte.«
Brenna konnte nichts mehr bei ihr ausrichten. Ihr keine Informationen mehr entlocken, keine Spielchen mit ihr spielen. Alles, was sie tun konnte, war, ihre Tochter anzustarren, während sich ihr Herz zusammenzog. »Ich brauche Maya.«
Eine Träne rollte über Mayas Wange.
»Töten Sie mich«, forderte Brenna Diandra auf. »Aber lassen Sie Maya leben.«
Maya schrie durch ihren Knebel: »Nein!«
Diandra fuhr zusammen. »Ruhe, Ruhe, Ruhe!«
Mit einer geschmeidigen Bewegung schnappte Brenna sich das Milchglas und rammte es Diandra ins Gesicht. Milch und Blut und Scherben spritzten durch die Luft, Diandra schrie und ließ das Messer fallen, und als Brenna brüllte: »Lauf!«, rappelte sich Maya auf, stolperte in Richtung Küche, Brenna schnappte sich den iPod und warf ihn dem Mädchen, als Diandra stöhnte, hinterher. Nimm das Ding und gib damit irgendwem Bescheid …
Diandra stürzte sich auf Brenna, aber die war schneller. Schließlich hatte Diandra bisher auch noch nie mit jemandem gekämpft. Schließlich hatte sie bisher immer nur ahnungslosen Männern Schlaftabletten eingeflößt. Brenna rammte ihr die Fäuste nacheinander in den Magen, und Diandras Miene drückte Schmerzen und noch etwas anderes aus.
Etwa einen Hauch von Scham?
»Mr Freeman«, stieß sie mit geschlossenen Augen aus. »Bitte nicht.«
Und dann war Brenna über ihr, legte ihr die Hände um den Hals, und ein ums andere Mal gingen ihr Diandras Worte durch den Kopf. Ich wusste es, ich wusste es, ich wusste es … »Was hat Gary Freeman zu verbergen?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«
»Warum hatte er das Tagebuch von meiner Schwester in seinem Haus versteckt?«
»Das sage ich Ihnen nicht.«
»Du solltest es mir besser sagen. Denn sonst bringe ich dich mit bloßen Händen um, und dann wird kein Mensch mehr da sein, der ihn schützen kann, und er wird bis an sein Lebensende ins Gefängnis gehen.«
Brenna wusste, dass sie sich mit diesen Sätzen ziemlich aus dem Fenster lehnte, denn sie war sich gar nicht sicher, ob der Mann etwas verbrochen hatte, weswegen er im Gefängnis landen könnte. Aber Diandra protestierte nicht.
Sie blickte aus verschwommenen Augen zu ihr auf. Ihre pinkfarbenen Wangen wiesen dicke Spritzer ihres eigenen Blutes auf, Mascara rann ihr in Strömen über das Gesicht, und mit einem Mal war abermals der 30. Oktober. Brenna saß mit nassem, schwerem Plastikregenmantel neben Maya auf der Bank und beobachtete, wie die anderen Passagiere in Richtung der Gangway stolperten …
Während der eisige Wind ihnen in die Gesichter beißt und überall um sie herum so eisiges Wasser stiebt, dass es sich in die Haut zu brennen scheint, sieht sie in die Augen einer jungen Frau. Die Ärmste sieht vollkommen fertig aus, obwohl ihr Freund hinter ihr steht, eine Hand auf ihre Schulter legt und so fest zudrückt, dass sämtliche Farbe aus den Fingerspitzen weicht.
»Mr Freeman kann nicht ins Gefängnis gehen«, holte Diandra Brenna in die Gegenwart zurück. »Dort würde er sterben.«
»Warum hast du Shane Smith getötet?«
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«
Sie sieht wieder auf die junge Frau, der die Mascara über die Wangen läuft, die noch fertiger als Maya und sie selbst aussieht und eine bodenlose Traurigkeit verströmt, während ihr ahnungsloser Freund sie lächelnd an sich zieht.
»Du wolltest ihn nicht umbringen«, stellte Brenna fest. »Es hat dir furchtbar weh getan, nach allem, was er für euch getan hatte. Für dich und Mr Freeman.«
»Hören Sie auf!«, schrie Diandra und versuchte Brenna abzuschütteln, aber die rammte ihr eins ihrer Knie in den Bauch, und sie schrie vor Schmerzen auf.
»Was hat Shane gewusst? Was hat RJ gewusst? Welcher Sache bin ich auf der Spur?«
»Das sage ich Ihnen nicht.«
»Was hat Gary Freeman meiner Schwester angetan?«
»Mr Freeman liebt mich mehr als sonst jemanden auf der Welt.«
»Er liebt dich nicht. Er liebt die Rolle, die du spielst. Er will sie, nicht dich.«
»Sie?«
»Wenn dir so viel an ihm liegt, warum hast du dann aufgehört, die Rolle für ihn zu spielen?«
Und dann legte Diandra ihr plötzlich die Hände um den Hals, nahm ihr die Luft und rollte sich über sie. Vor Brennas Augen tanzten bunte Flecken, und sie nahm das blutige Gesicht nur noch verschwommen wahr. Die verlaufene Mascara und die unglücklichen, falschen blauen Augen.
Es kommt Brenna wie ein Morsezeichen vor, als sich das Mädchen dreimal an die Unterlippe klopft.
Sie will sterben.
»Was für eine Rolle?«, Diandra lockerte den Griff um ihren Hals, und endlich bekam Brenna wieder Luft. »Was für eine Rolle liebt er? Was hat er Ihnen erzählt?«
»Die Rolle von Lula Belle«, stieß Brenna hustend aus.
Diandra presste die blutigen Lippen aufeinander und sah Brenna aus zusammengekniffenen Augen an. »Was?«
»Er hat mir erzählt, dass er von Lula Belle besessen ist. Dass er ständig ihre Stimme hört.« Brenna atmete zischend ein und aus, denn jede Faser ihres Körpers tat ihr weh. »Er hat gesagt, er kriegt sie einfach nicht mehr aus seinem Kopf. Weil er sie braucht. Warum hast du aufgehört, die Rolle für ihn zu spielen? Hat RJs Dokumentation dir Angst gemacht? Hat sich Shane nach einer neuen Darstellerin umgesehen?«
»Ich bin nicht Lula Belle.«
Brenna starrte sie entgeistert an. »Nein?«
Wer ist sie dann?
»Er hat gesagt, dass er sie braucht?« Diandras Stimme klang so traurig und so schwach wie die von einem Kind.
Brenna hörte erst das Heulen von Sirenen und dann schnelle Schritte im Treppenhaus. Einen Moment später waren die Beamten in der Wohnung, und auch wenn es sicher nicht so schnell ging, hatte Brenna das Gefühl, als würde es nur wenige Sekunden dauern, bis man Diandra wenig sanft von ihr herunterriss, quer durch das Zimmer schleifte, sie sich suchend nach ihrer Tochter umsah und das Mädchen ohne Knebel und mit freien Händen auf sie zugelaufen kam und die Arme um sie schlang. Sie umarmte sie so fest es ging zurück und hörte, wie sie murmelte: »O Mom, es tut mir leid. Ich weiß, ich soll niemanden in die Wohnung lassen, aber sie klang wirklich nett, und sie hat behauptet, dass …«
»Schon gut, Schätzchen.«
»Sie hat behauptet, dass sie Clea ist.«
Brenna biss die Zähne aufeinander, machte sich von Maya los und starrte abermals Diandra an. Eine weibliche Beamtin drückte sie gegen den Couchtisch, um ihr die Handschellen anzulegen, und ein männlicher Kollege klärte sie mit monotoner Stimme über ihre Rechte auf.
Sie hat behauptet, dass sie Clea ist.
Brenna nahm die Tochter wieder in den Arm und zog sie eng an sich. »Du hast deine Sache gut gemacht«, flüsterte sie dicht an ihrem Ohr. »Du hast deine Sache gut gemacht, Schätzchen.«
N
Drei Beamte wollten Diandra aus der Wohnung führen, aber Brenna trat noch einmal vor das Mädchen, dieses arme, dumme, fehlgeleitete Geschöpf mit dem blutigen Gesicht, dessen Blick so hart und so verbittert war.
Sie ist nicht Lula Belle.
»Ist Trent okay?« Diandra sah sie fragend an, und sie nickte.
»Ja.«
»Das freut mich.«
Brenna schaute sie schweigend an.
»Ich habe einmal eine Nacht in Garys Haus verbracht«, fing Diandra schließlich an. »Er war sturzbetrunken, und er hatte keine Ahnung, dass ich wach war und gesehen habe, wie er weinend in dem Tagebuch gelesen hat. Dann hat er es zurück in sein Versteck gelegt, und nachdem er eingeschlafen war, habe ich es mir geholt. Und es mit nach Hause genommen. Einfach um ihn besser zu verstehen.«
Die Beamten blieben stehen, und einer suchte vorsorglich nach einem Block und einem Stift.
»Ich habe Shane aus dem Buch vorgelesen«, fuhr Diandra leise fort. »Habe für ihn getan, als wäre ich das Mädchen, das das Buch geschrieben hat. ›Versuch es mal mit einem Südstaatenakzent‹, hat er zu mir gesagt. Das habe ich gemacht, und er meinte, eine so gute Performance hätte er noch nie erlebt. Er hat gesagt: ›Lass mich ein Kunstwerk daraus machen. Unser Kunstwerk.‹ Aber ich habe nein gesagt und von ihm verlangt, das Buch zurückzubringen. Das war ziemlich dumm von mir. Weil er jemand anderen gefunden hat.« Sie sah Brenna mit einem unglücklichen Lächeln an. »Sie sagen, die beste Kunst entsteht aus Leidenschaft. Shane hat Mr Freeman dafür gehasst, dass er mich ihm gestohlen hat. Deshalb hat er eine andere Frau gefunden, seine Kunst mit ihr gemacht und Gary dadurch einen bösen Streich gespielt.«
»Und wer war diese andere Frau?«
»Ich habe keine Ahnung. Deshalb waren Shane und ich Ende Oktober bei den Niagarafällen. Denn wir hatten gehört, dass sie dort oben ist, und wir wussten, dass auch Sie dort oben waren, und wir dachten, vielleicht will sie Ihnen alles sagen … aber ihren Namen hat mir Shane niemals genannt.« Obwohl sie ihre Augen schloss, brach sich eine Träne Bahn. »Er hat gesagt, er lässt nicht zu, dass ich ihr weh tue.«
»Diandra«, fragte Brenna, als die Cops sie aus dem Zimmer führen wollten. »Warum hatte Gary Freeman das Tagebuch von meiner Schwester?«
»Fragen Sie ihn selbst«, schlug ihr Diandra vor. »Ecke 66./2. Avenue, Apartment 2518. Fragen Sie ihn nach der Mörderstrecke.«
»Nach der Mörderstrecke?«
»Das Wort stammt aus einem alten Lied«, erklärte sie. »So hat Ihre Schwester die Route 666 genannt.«
Brenna starrte sie mit großen Augen an.
»Fragen Sie ihn, wie Ihre Schwester ihren achtzehnten Geburtstag gefeiert hat.«
N
Trent hatte mit einer Reihe zusätzlicher Cops vor ihrer Wohnungstür gewartet, und nachdem die Polizisten keine Fragen mehr an sie und Maya hatten, bat ihn Brenna, ihre Tochter mitzunehmen und zu Faith zu bringen.
»Aber erzähl ihr und Jim um Himmels willen nicht, was eben hier passiert ist«, fügte sie hinzu.
»Bloß nicht«, pflichtete ihr Maya bei. »Sie würden sonst nur ausflippen.«
Brenna kniete sich vor ihre Tochter und sah sie durchdringend an. »Bist du okay?«
»Du hast mir das Leben gerettet, Mom.«
Brenna sah erneut in ihr Gesicht und erinnerte sich daran, wie Maya im Alter von sechs Monaten in ihrem Kinderstuhl gesessen hatte, während hinter ihr im Fernsehen Dora gelaufen war …
Brenna löffelt ihr Karotten in den Mund. »Hmmm«, sagt sie, und vor lauter Lachen spuckt ihr Maya die Karotten ins Gesicht. Ihr Lachen klingt wie heller Glockenklang. Ein so herrliches Geräusch hat Brenna nie zuvor gehört.
Am 8. Oktober 1996, genau dreizehn Jahre vor dem Tag, an dem Hildy Tannenbaums einziges Kind getötet worden war.
Sie strich Maya eine Strähne aus den Augen und küsste sie so zärtlich auf die Stirn, wie sie es allabendlich getan hatte, als ihre Tochter noch ein kleines Kind gewesen war. Ein Kuss auf die Stirn hält die bösen Träume fern.
»Tu mir einen Gefallen«, sagte sie. »Lass nie wieder jemanden herein, den du nicht kennst – ganz egal, wer es angeblich ist. Sonst bekommst du Hausarrest, bis du mit der Highschool fertig bist.«
Maya stieß ein leises Lachen aus.
»Das ist kein Witz.«
»Okay. Versprochen.«
Als Trent sie aus der Wohnung führte, rief ihm Brenna hinterher: »Denk dran! Ich muss einen Klienten treffen und habe deswegen dich gebeten, sie zu fahren!«
Doch die beiden waren bereits in ein anderes Gespräch vertieft. »Was habe ich gehört? Du hast Justin Bieber abgeschworen?«
Brenna ging zurück in ihre Wohnung, wartete, bis Trent und Maya nicht mehr sehen konnten, dass sie noch einmal das Haus verließ, zog die Schublade von ihrem Schreibtisch auf, nahm den Brieföffner mit dem Perlmuttgriff in die Hand, marschierte aus dem Haus und fuhr mit einem Taxi in eine der besseren Gegenden der Stadt.
N
»DeeDee?« Gary Freeman zog die Tür der Wohnung einen Spaltbreit auf, und sofort warf sich Brenna auf ihn, brachte ihn zu Fall und hielt ihm die Brieföffnerspitze an den Hals.
Er sah ihr in die Augen. »Oh …«
»Sie dachten, sie hätte mich umgebracht.«
»Nein. Ich wusste, dass sie das nicht könnte.«
»Schließlich hat sie auch schon all die anderen umgebracht.«
»Das waren lauter Männer, Brenna«, sagte er mit unnatürlich ruhiger Stimme und sah sie aus geweiteten Pupillen an. »Männer verlieren in ihrer Nähe den Verstand.« Auf seiner Oberlippe bildeten sich Schweißperlen, und er sah vollkommen anders als auf all den Bildern aus. Leer, verloren, als wäre er mit irgendwelchen Drogen vollgepumpt. »Mein Gott«, entfuhr es ihm. »Sie haben genau dieselben Augen wie Ihre Schwester.«
Wütend pikste sie ihn mit der Spitze ihrer Waffe in den Hals. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«
»Sie war wunderschön.«
Er hat gesagt, sie war, schoss es Brenna durch den Kopf. O mein Gott, er hat die Vergangenheitsform benutzt …
»Ich könnte Sie töten«, klärte sie ihn drohend auf. »Vollkommen problemlos. Denn ich kenne die Polizei, und seit dem Fall Neff bin ich eine Art Heldin in New York. Wenn ich also den Cops erzählen würde, ich hätte Ihnen den Hals in Notwehr aufgeschlitzt, selbst in dieser Wohnung, die nicht meine eigene ist … selbst hier …« Sie schob ihm den Brieföffner unter das Kinn »… und sie würden mir auf alle Fälle glauben.«
»Tun Sie das«, bat er.
Sie schloss die Augen, und ihr wurde schlecht. Sein unglücklicher Blick traf sie mitten ins Herz. Denn sie wusste aus Erfahrung, wie es war, so unglücklich zu sein. Reiß dich zusammen. Bleib um Himmels willen in der Gegenwart.
»Ist DeeDee tot?«
»Wer?«
»Diandra.«
»Nein. Sie ist bei der Polizei.«
Er verzog schmerzlich das Gesicht. »Sie wird es allen sagen. Meine Frau … Gott, was für eine Schmach das für meine Frau und meine Kinder werden wird. Ich habe so viele Menschen enttäuscht.«
Brenna starrte ihn mit großen Augen an und hörte die arme Diandra, die ihr ganzes Leben für diese Hülle eines Mannes fortgeworfen hatte. »Mr Freeman liebt mich mehr als sonst jemanden auf der Welt.«
»Gary«, sagte sie. »Ich muss wissen, was mit der Mörderstrecke war.«
»O Gott.«
Sie atmete zischend ein. »Sie haben es selbst gesagt. Es wird sowieso jeder erfahren. Warum also erzählen Sie es nicht dem einzigen Menschen, für den es von Bedeutung ist?«
»Ich habe diese Tür geschlossen.«
»Sehen Sie mir in die Augen, Gary.«
»O Gott.«
»Ich habe eine Tochter, und die sieht genau wie Clea aus. Wird sie ihrer Tante jemals gegenübertreten können?«
»Hören Sie auf.«
»Sehen Sie mir in die Augen«, wiederholte sie. »Sie hat mich immer kleine Spinnerin genannt. Einmal, als sie zehn war, wollte sie Pfannkuchen zum Frühstück backen, hat die Dinger aber verbrennen lassen und dadurch den Feueralarm ausgelöst. Und als sie das erste Mal einen Jungen geküsst hat, hat sie mir erzählt, es wäre, wie wenn man an einer überreifen Tomate saugt.«
Er drehte seinen Kopf zur Seite und stellte mit rauer Stimme fest: »Sie haben sie geliebt.«
»Ich liebe sie immer noch. Haben Sie sie umgebracht, Gary?«
Er atmete zitternd ein. »Die Mörderstrecke war die Route 666, die durch Utah führt. Ich hatte Ihre Schwester eine Woche vorher in Portsmouth, Virginia, aufgelesen, wo sie Autos angehalten hat. Sie erzählte mir, sie wäre schon seit einem Monat ganz allein unterwegs. Hätte sich von dem Typen, mit dem sie losgefahren war, getrennt. Denn er hätte sie am Schluss nur noch genervt.«
Ich bin seit drei Wochen mit ihm zusammen, aber jetzt will ich nicht mehr. Er guckt mir immer auf den Hals, als ob er mich beißen wollte, und ich könnte manchmal schwören, dass er Reißzähne hat …
Brenna blickte Gary an. »Als Nächstes waren Sie in Louisville, Kentucky.«
»Ja. Und danach kamen Nashville, Cleveland und Pine City dran.«
»An allen diesen Orten hatte Lula Belle Postfächer eingerichtet.«
»Ja. Ich kann mich noch an jedes einzelne erinnern. Sie hat sie in entgegengesetzter Richtung angemietet, als wir beide damals unterwegs gewesen sind. Ich … ich habe Ihnen von Utah nichts erzählt, weil ich mich daran nicht erinnern will.«
»Weil Ihre Reise dort geendet hat.«
»Ja.«
»Haben Sie sie umgebracht?«
»Es war ein Unfall.«
»Ist sie tot?«
»Ich … ich weiß es nicht.«
Wieder starrte Brenna ihn mit großen Augen an, und abermals stieg heißer Zorn in ihrem Innern auf. »Wie können Sie das nicht wissen?«
»Clea und ich waren noch jung und haben gerne einen draufgemacht. Eines Abends hatte ich ein paar Black Beautys für uns besorgt. Sie wissen, was das ist?«
»Dasselbe wie Speed.«
»Ja. Wir haben Jack Daniels getrunken, und ich habe vielleicht sechs Black Beautys dazu eingeworfen. Clea ungefähr genauso viel, nur … nun … sie war viel kleiner als ich, und plötzlich … hatte sie eine Art Anfall.«
»Haben Sie einen Krankenwagen gerufen?«
»Nein.«
»Sie haben nichts getan?«
Er packte die Hand, in der Brenna die Waffe hielt. Sein Griff war überraschend fest. »Ich wollte an der Filmakademie anfangen und hatte einen Praktikumsplatz bei William Morris«, erklärte er. »Ich … ich konnte nicht … ich hatte schreckliche Angst. Ich war jung und egoistisch, und ich hatte eine Heidenangst.«
»Aber irgendetwas müssen Sie doch wohl getan haben. Haben Sie sie irgendwo abgesetzt oder …«
»Ich habe sie in dem Motelzimmer zurückgelassen. Habe bar bezahlt und bin dann einfach abgehauen.« Er brach in leises Schluchzen aus. »Das war an ihrem achtzehnten Geburtstag.«
Brenna starrte Gary an und bekam vor lauter Zorn nur noch mit Mühe Luft.
»Ich habe nur an mich gedacht. Keinen Augenblick an sie. Sie war … sie hat fürchterlich gezuckt und wurde leichenblass, und dann verlor sie die Besinnung und …«
»Und da sind Sie einfach weggefahren.«
»Sie hat nicht mehr geatmet.«
»Sie dachten, sie wäre tot, und haben sich aus dem Staub gemacht.«
»Ich habe von unterwegs noch mal mit dem Motel telefoniert. Sie haben in dem Zimmer nachgesehen. Es war leer. Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob irgendwer sie … weggeschafft hat … oder ob sie von allein verschwunden ist.«
»Ist Clea Lula Belle?«
»Ich habe ihr Tagebuch aufgehoben«, erzählte er. »Habe es aufgehoben, damit es mich daran erinnert, stets ein guter Mensch zu sein. Damit es mich daran erinnert, dass ich eine zweite Chance bekommen habe und sie nutzen muss.«
»Und weiter?«
»Ich habe Jill geheiratet, war immer gut zu ihr und habe zwanzig Jahre lang nicht einen Tropfen Alkohol getrunken. Ich habe ein anständiges Leben geführt.«
»Sie haben meine Schwester in einem Motelzimmer zurückgelassen, weil Sie dachten, sie wäre tot. Das war nicht anständig!«
Garys Griff um ihren Arm verstärkte sich, und Brenna wurde starr vor lauter Hass auf diesen Mann. »Aber das habe ich nicht gemeint. Sagen Sie mir, ob Lula Belle, ob die Frau aus den Videos meine Schwester war. Geben Sie mir wenigstens diese Kleinigkeit.«
Seine Finger wurden schlaff, und er starrte sie reglos an. »Ich habe keine Ahnung, wer sie war, aber ich hatte gehofft, sie wäre es«, räumte er mit seiner alten, warmen Stimme ein … »Mann, Brenna. Sie hätten mein Gesicht sehen sollen, als ich den ersten Film von ihr bekam. Ich hatte das Gefühl … mit einem Engel zusammen zu sein.«
Er lächelte, verstärkte seinen Griff erneut, und obwohl Brenna versuchte, ihren Arm zurückzuziehen, war er zu stark und zog die Klinge ihres Brieföffners quer über seinen Hals.
Sie sah überall nur Blut, und dann war es vorbei. Denn der Körper dieses Mannes war zerbrechlich. Wie auch der von Clea es gewesen war.
»Das haben Sie nicht verdient«, schrie Brenna, schnappte sich ihr Handy und rief die Polizei. »Selbstmordversuch!«, brüllte sie in den Hörer, aber er gurgelte und zuckte und verließ sie, während sie noch sprach.
Bis sie die Adresse durchgegeben hatte, atmete er schon nicht mehr.
Sie legte ihre Hände auf den aufgeschlitzten Hals. Versuchte es mit einer Herzmassage. Doch es nützte nichts.
Sie haben uns beide gnadenlos im Stich gelassen. Damals Clea. Und jetzt mich.
Zum zweiten Mal an diesem Abend hörte sie Sirenen. Trotzdem blieb sie einfach stehen und starrte auf den Mann, der vor ihr auf dem Boden lag. Auf seine weit aufgerissenen Augen. Die sie einfach offen ließ.


Epilog
Eine Woche später.
»Also, warum hast du mich nicht angerufen?«, fragte Nick, als er vor dem Postamt von City Island hielt.
Diese Frage hatte er ihr während der vergangenen Woche jeden Tag gestellt, und obwohl sie langsam keine Lust mehr hatte, etwas darauf zu erwidern, zauberte sie ihr abermals ein Lächeln ins Gesicht.
»Ich war mitten in einem Messerkampf und habe nicht gedacht: He, ich sollte Nick Morasco anrufen und fragen, ob er nicht vorbeikommen will«, antwortete sie. »Und vor allem hättest du bestimmt die total falschen Klamotten angehabt und mich dadurch in Verlegenheit gebracht.«
»Das ist nicht fair.«
»O doch. Tweed und Stilette passen einfach nicht zusammen, ganz egal, ob es dabei um Messer oder Schuhe geht.«
»Du hast gegen eine der Grundregeln verstoßen.« Er stieg aus, umrundete die Kühlerhaube und öffnete ihr zuvorkommend die Tür.
»Wie bitte?«
»Du bist die Detektivin, Brenna, und ich bin dein Freund, der Cop. Weshalb ich dich am Ende retten muss.«
Sie sah ihn grinsend an. »Du hast gerade gesagt, du wärst mein Freund.«
»Okay, okay.« Er stieß einen Seufzer aus. »So kommen wir nicht weiter.«
Auch wenn sie – wie über den großen Briefumschlag, den Morasco ihr am Vortag ausgehändigt hatte – nicht darüber sprachen, hatten sie sich aus einem bestimmten Grund auf den Weg hierher gemacht.
»Also«, hatte er ihr einen Tag zuvor kurz vor dem Aufstehen erklärt: »Ich will keine Geheimnisse vor dir haben, aber will dich auch nicht zwingen, dich mit Dingen zu befassen, wenn du es nicht willst.«
»Und was sollen wir da machen?«
Er war aus dem Bett gestiegen, hatte eine Schublade seiner Kommode aufgezogen, Brenna mit dem schmerzerfüllten, mitleidigen Blick bedacht, den sie so hasste, und ihr dann den Umschlag überreicht. »Das hier hat Grady Carlson mir gegeben.«
»Oh … mein … Gott …«
»Er ist gestern gestorben, aber letzte Woche habe ich ihn noch besucht, und da hat er mir den Umschlag in die Hand gedrückt.«
»Und was ist drin?«
»Ein Geheimnis.« Er hatte sie reglos angesehen. »Dein Geheimnis. Du kannst damit machen, was du willst.«
Und am Abend in ihrer Wohnung hatte sie den Umschlag geöffnet. Den Namen ihres Vaters auf der Polizeiakte gesehen, den Umschlag wieder verschlossen, in die Schreibtischschublade gelegt und sich abgewandt wie von einer schlechten Erinnerung. Später, hatte sie gedacht. Nicht jetzt. Jetzt waren zu viele andere Dinge los. Und obwohl sie tief in ihrem Innern wusste, dass auch sie die Gabe der Zerstörung hatte – denn bei jedem Film von Lula Belle hatte das Blut in ihren Adern regelrecht vor Zorn gekocht (Sie weiß es, sie weiß alles …, hatte sie gedacht) –, wagte sie es nicht, den Stein tatsächlich anzuheben und darunter nachzusehen. Denn sie war noch nicht bereit für die endgültige Bestätigung …
»Daddy hat sein Gewehr genommen, sich den Lauf an die Schläfe gehalten, abgedrückt, und dann ist sein Schädel explodiert …«
Brenna kniff die Augen zu. Jetzt nicht.
Morasco stürzte los und hielt ihr die Tür des Postamts auf.
»Wenn du weiter so den Gentleman rauskehrst, werde ich nicht mehr mit dir schlafen.«
Er ließ den Türgriff los, als hätte er sich an dem Metall verbrannt.
»So ist’s besser.«
City Island löste bei ihr immer zahlreiche Erinnerungen aus – vor allem, da in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren kaum etwas in dem verschlafenen kleinen Ort am Meer verändert worden war. Es gab immer noch dieselben Restaurants mit den unechten Fischernetzen an den Wänden, dieselben malerischen kleinen Häuser in denselben engen Straßen, über die man zu den winzigen privaten Stränden kam, und auch die Bücherei und das Museum für Meereskunde. Und die meisten Menschen, die hier lebten, hatte es bereits gegeben, als Brenna hier aufgewachsen und Cleas Verschwinden Stadtgespräch gewesen war.
Der Anblick ihrer alten Schule – die noch heute bis zur achten Klasse ging – hatte Brenna an die erste Schulversammlung nach Cleas Verschwinden denken lassen, doch zum Glück hatte Morascos Scherz über den Hummerladen auf der anderen Straßenseite sie umgehend in die Gegenwart zurückgeholt.
Es war gut, dass er darauf bestanden hatte, mitzukommen. Denn trotz all der blöden Witze darüber, dass er als Cop die Detektivin retten müsste, brauchte sie ihn jetzt tatsächlich. Denn durch seine Nähe wurde sie vor der Erinnerung und vor ihrer eigenen Vergangenheit bewahrt.
Natürlich weckte auch die Post Erinnerungen, doch jetzt konzentrierte sie sich erst mal auf die Gegenwart. Sie umklammerte den Schlüssel, den ihr Hildy überlassen hatte, und Morasco lief entschlossen auf die großen Postfächer an einer Wand des Raumes zu. Er war auf die Idee gekommen, dass der Schlüssel zu dem Postfach hier in City Island passen könnte, nachdem Diandra ausführlich zu Protokoll gegeben hatte, wie es zu dem Mord an Shane gekommen war.
Gary hatte nie erfahren, dass Shane eine Kopie des Tagebuchs von Clea angefertigt hatte. Aber als er Diandra von den Videos mit Lula Belle berichtet hatte, war sie außer sich gewesen, denn sie hatte gleich gewusst, dass sie das Werk von ihrem Exfreund gewesen waren. Und sie hatte sich danach gesehnt, es ihm heimzuzahlen, dass er den großartigsten Mann, den sie jemals getroffen hatte, derart hatte verletzen müssen, nur weil Diandra ein einziges Mal mit ihm im Bett gewesen war.
Als Gary den Anruf von RJ bekommen und Diandra daraufhin gebeten hatte, ihn daran zu hindern, mit den Dingen, die er wusste, an die Öffentlichkeit zu gehen, hatte sie ihre Chance gesehen – und bereitwillig genutzt. Sie hatte sich bei Shane gemeldet und ihn dazu überredet, sich in Lula Belles privates Mail-Account zu hacken, RJ unter ihrem Namen an einen geheimen Ort zu locken und ihn dort zu töten, weil sich nur auf diese Art die »großartige Kunst«, die er mit der geheimnisvollen Frau – ihrem Ersatz – erschaffen hatte, dauerhaft bewahren ließ. Er hatte auch Lula Belle aus dem Verkehr ziehen sollen, damit sie Brenna nichts erzählte, doch obwohl sie, wie die beiden Frauen, im Spätherbst extra rauf nach Kanada gefahren waren, war die Schauspielerin wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Und Shane hatte am Ende einen Rückzieher gemacht und Diandra nicht einmal gesagt, wie Lula Belle in Wahrheit hieß.
Daraufhin hatte der Zorn sie überwältigt. Er hatte es nicht verdient zu sterben, hatte sie der Polizei erklärt. Obwohl Hildy Tannenbaum das sicher anders sah.
Auf jeden Fall hatte Morasco einen Tag zuvor beim Abendessen festgestellt: »Wie hätte Lula Belle RJ am günstigsten erreichen können, falls sie wusste, dass ihr E-Mail-Konto nicht mehr sicher war?«
»Über sein Postfach«, hatte Brenna folgerichtig überlegt.
Und deshalb waren sie jetzt hier.
»He«, sagte Morasco, als er vor dem Postfach mit der Nummer 35 stand.
Mit zitternden, schweißnassen Händen trat sie neben ihn, steckte den Schlüssel in das Schloss und öffnete die Tür.
Dahinter lag ein Päckchen, das am 20. Oktober ohne Absender in Montreal aufgegeben worden war. Brennas Herz fing an zu rasen.
Bist du meine Schwester, Lula Belle?
Sie öffnete das Päckchen – und hielt einen Stapel kopierter handbeschriebener Blätter in der Hand. Die Schrift erkannte sie sofort. Cleas Handschrift. »O mein Gott.« Sie hielt den Atem an und hoffte.
»Hier ist auch noch ein Brief«, stellte Morasco fest, faltete ihn auseinander, während Brenna über seine Schulter sah, und gemeinsam lasen sie:
Lieber RJ,
ich hoffe, es geht dir gut, wenn dich dieser Brief erreicht. Es tut mir leid, dass aus unserem Interview nie etwas geworden ist. Ich bin noch immer desillusioniert von Shane und seiner »Kunst« – und finde, dass dein Vorhaben ehrenwert und wichtig ist. Aber so leid es mir auch tut, ich muss die Stadt verlassen. Allerdings aus einem schönen Grund – weil man mir in Montreal eine Rolle in einer Seifenoper angeboten hat. Vielleicht weißt du es nicht, aber ich spreche fließend Französisch, weshalb mir die Rolle praktisch auf den Leib geschneidert ist. Außerdem bekomme ich dort regelmäßig Geld, brauche mein Gesicht nicht zu verstecken und vor allem nicht länger die Geheimnisse von jemand anderem zu bewahren.
Ich wünsche dir auf jeden Fall viel Glück mit deiner Dokumentation. Sie wird sicher wunderbar. Nochmals – es tut mir leid, dass wir uns nie persönlich begegnet sind, aber vielleicht nützen dir die Papiere, die ich beigefügt habe, ja was.
Mit den besten Wünschen,
Lula Belle … alias Mallory Chastain
»Mallory Chastain«, wiederholte Brenna leise, während sich ihr Herz zusammenzog.
»Nicht Clea.«
Brenna schüttelte den Kopf. »Ich kenne diese Frau.«
»Und woher?«
»Ich habe sie oder auf jeden Fall ihr Auge in einem von Shane Smiths Filmen gesehen.«
Morasco seufzte. »Da hat alle Welt gedacht, sie wäre in Kanada, um mit dir zu reden, und in Wahrheit war sie einfach einer blöden Rolle wegen dort.«
»Ironie des Schicksals«, antwortete Brenna, doch in Wahrheit ging ihr etwas völlig anderes durch den Kopf. Weil sie gerade den ersten Absatz aus dem Tagebuch der Schwester las.
Ich habe gerade Das Tagebuch der Anne Frank gelesen. Meine Mom denkt, Tagebücher wären Quatsch. Sie denkt, dass sie zu viel über einen enthüllen, aber das finde ich nicht. Ich finde, dass sie einem Gesellschaft leisten, wenn man sonst von aller Welt im Stich gelassen worden ist. Ich finde, dass sie die Erinnerungen festhalten, während man selbst neue schafft. Ich finde, sie sind eine Möglichkeit, ewig zu leben – was vielleicht der Grund ist, weshalb Mom sie derart hasst.
Wie dem auch sei, Annes Tagebuch hieß Kitty, und ich will auch eine Kitty haben. Aber da der Name schon vergeben ist, werde ich dir einen anderen Namen geben. Der genauso hübsch wie Kitty klingt.
Ich nenne dich Lula Belle.
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Suzanne Perry traumt, jemand ist in ihrem Schlafzimmer
und beriihrt sie. Morgens findet sie ein Foto von sich,
schlafend im Bett. Darunter die Worte: »lch wache tiber
Dich.« Suzanne ist geschockt, doch die Polizei findet
keine Spur von dem Stalker. Dann beginnt eine Mord-
serie an jungen Frauen. Polizei-Profilerin Marina ermit-
telt —und begegnet ihren schlimmsten Angsten.

Auch
als ebook
erhaltlich

= -book

www.ullstein-buchverlage.de

ISBN 978-3-548-28503-0

ullstein =)





images/00004.jpg
UB6EY

Robert Pobi

BLOODMAN

Thriller

Du sollst
nicht toten.

Du musst.

Niemand wiirde Jake Cole trauen. Das Leben auf der
StraBe hat ihn hart gemacht. Trotzdem ist er einer der
besten Sonderermittler des FBI. Keiner versteht Tatorte
so gut wie der Mann mit den vielen Tattoos. Doch dann
tauchen die brutal zugerichteten Leichen einer jungen
Frau und ihres Sohnes auf. Fiir Jake gibt es keinen Zwei-
fel: Der Mérder seiner Mutter ist zuriick. Die Jagd nach
ihm treibt Jake an den Rand des Wahnsinns. Er verfolgt,
jagt und hetzt ihn, schlaflos und vom Adrenalin getrie-
ben. Doch der Bloodman kennt ihn gut.
Besser als Jake sich selbst.
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